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Vorrede 


zu den erſten Ausgaben. 


Ich war in den Paläſten der Großen, in den Feldlagern der 
Kriegsheere, in den Werkſtätten friedlicher Bürger, in den Hüt⸗ 
ten der Armuth. Ueberall fand ich Gemüther, bereit und geneigt 
zu heiligen Unterhaltungen; überall Sehnſucht zur Beſſerung 
des Herzens, Hinſtreben einer bekümmerten Seele zur Verſöh⸗ 
nung mit ſich ſelbſt, zur Vereinigung mit Gott; überall das 
ewige laute Bedürfniß, nicht dieſer Welt allein, ſondern auch 
den Tagen einer künftigen Welt zu leben, welche unfehlbar uns 
erwartet nach den großen Verwandlungen, die wir in der Todes⸗ 
ſtunde erleiden. 

Aber jene Sehnſucht der Menſchen war leider nur Sehnsucht 
und Bedürfniß des Augenblicks. Es kam ein zweiter Augenblick, 
und die heiligen Entſchlüſſe waren im Gedraͤnge anderer Um⸗ 
ſtände und Zerſtreuungen verloren und vernichtet. Ein anderes 
Herz ſchien oft der Menſch in ſeiner Bruſt zu tragen, wenn er 
im Tempel ſich vor dem Allerheiligſten beugte; ein anderes, wenn 
er aus den Pforten der Kirche in das Geräuſch des alltäglichen 
Lebens hinaustrat. 

Ich fand überall zwar Religion, aber ſelten Religioſität; 
Gottesfurcht, aber ſelten Gottesliebe; heiligen Vorſatz, 
ſelten heilige That; Chriſti öffentliche Bekenner, ſelten Chriſti 
Jünger und Nachfolger. 

Nicht vergebens erheben ſich tauſend Stimmen klagend über 
den Verfall des Chriſtenthums in unſern Tagen. — Sie klagen 
mit Recht. — Ich ſehe von der einen Seite nur Leichtſinn, Ge- 
ſpött, Eigendünkel und ſeltſames Bemühen, die warnende Stimme 
des innern Richters durch ſchlaue Entſchuldigungen zu entkräften, 
oder in Luſtbarkeiten und Tändeleien zu verſcherzen; — von der 
andern Seite Jünglinge und Männer und Greiſe, von bangen 
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Zweifeln über Gott und Ewigkeit, über das einſtige Loos ihrer 
Seelen, über die Beſtimmung auf Erden und jenſeits des Grabes 
gequält. Und ſchauderhafte Verkettung öffentlichen und bürger⸗ 
lichen Elendes, geheimer Ruin manchen Familienglücks, iſt die 
Folge dieſer Umſtaͤnde. 

Viel mögen zum Verfalle des wahren Chriſtenthums und 
zur Zerſtörung ſittlicher Ordnung die Kriege letzter Zeiten gewirkt 
haben; — viel manche Schriften mit oberflächlicher Weisheit 
hingeſchrieben, und mit oberflächlichem Verſtande geleſen. Aber 
noch hundert andere Quellen liegen verborgen, aus denen unſer 
Elend ftrömte. Ich werde fie nicht nennen; ich will Niemanden 
kranken. Mein Zweck iſt ein anderer und ſchönerer, und mit 
Freudigkeit will ich im Arme des Todes einſt mein Auge ſchließen, 
wenn ich auch nur einen geringen Theil meines Ziels erreicht 
haben werde. Und dieſes Ziel iſt: Beförderung des wahren 
Chriſtenthums durch Wiederbelebung häuslicher Andacht und 
Frömmigkeit. 5 ’ 

Denn nichts ſtimmt unſer Herz ſo ſehr zu bleibenden frommen 
Geſinnungen, zu ſchönen und chriſtlichen Thaten, als Unterhal⸗ 
tungen mit Gott in einer Stunde der Einſamkeit, wo die Seele, 
losgehoben von allen Sorgen, allen Zerſtreuungen des Lebens, 
ihrem ewigen Vater zukehrt und ihm allein angehört; nichts ver⸗ 
mehrt ſo ſehr häusliche Glückſeligkeit, als wenn der Vater oder 
die Mutter im Kreiſe der lieben Ihrigen ſich mit den erhabenſten 
Gegenſtänden, mit dem Heiligthume jeder Seele, mit Gott und 
ſeinen Schöpfungen, mit den Wahrheiten der Religion Jeſu 
Chriſti, mit der Ewigkeit und den Erwartungen des für die 
Ewigkeit erſchaffenen Geiſtes unterhalten. Ein ſtiller Friede ver⸗ 
breitet ſich nach ſolchen Unterredungen über die Gemüther der 
Familie, — eine Thräne der Rührung verſiegelt oft den Bund 
der hier vereinten Herzen: göttlich auf Erden zu handeln, um 
ewig Gottes würdig zu ſein. Wer dieſe Seligkeit ſchon empfun⸗ 
den hat, fühlt die Wahrheit meines Wortes; — und wer ſie nie 
empfand, warum ſtrebt er, der nach allerlei Glück dürſtet, nicht 
nach dem Einen, was ihm kein Uebel des Lebens be. ſon⸗ 
dern nur erhöhen kann? 
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Zur Beförderung ſolcher Stunden ſtiller Andacht und häus⸗ 
lichen Glückes will ich durch dieſe Blätter verſuchen beizutragen. 

Sie ſollen euch geweiht ſein, Jünglinge und Mädchen, 
die ihr, mit frohen und bangen Ahnungen in die Welt hinaus⸗ 
tretend, euerm beſſern Selbſt noch nicht treulos geworden ſeid. 
Mögen ſie euch ſtille Würde bewahren in den Freuden des 
Glücks, religiöfen Muth in der Stunde des Kummers. 
Sie ſind Euch geweiht, Gatten, die ihr vereint des Lebens 
Bahn hinabgeht, eure Seelen gemeinſchaftlich zu Gott erhebet, 
und eure Kinder in chriſtlicher Einfalt auferzieht, eine Gabe 
Gottes, ſie Gott wieder zuzuführen. 

Sie ſind dir geweiht, Greis, der am Abend ſeines irdiſchen 
Lebens den Blick zum Morgenroth eines ewigen Lebens un 
hebt über die verſchwindende amt 


Vorrede 
vom Zwecke und Gebrauche dieſes Andachtsbuches. 
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Als Gott in den Tagen furchtbarer Schickungen und Trübfale, 
unter vieljährigen Kriegsſtürmen, zu den Völkern der Erde ſprach, 
und ſeine Stimme mächtiger, denn einſt in den Donnern und 
Blitzen auf Sinai, ſcholl: „Ihr ſollt mir ein prieſterliches 
Königreich und ein heiliges Volk ſein!“ (2. Moſ. 19, 6), 
da fühlte ſich der Verfaſſer dieſes Werks ergriffen, und er ſchrieb 
daſſelbe zur Erweckung der Andacht, zur Erhebung der Gebeug— 
ten, zur Belehrung der Irrenden. Es erſchien damals als Wo⸗ 
chenblatt in einer Zeitfolge von acht Jahren n). Nachdem er ſeine 
Arbeit geendet hatte, wurden auch von dem Wochenblatt neue 
Auflagen veranſtaltet, ungeachtet ein Werk in ſolcher Form viel 
Unbequemes für die Leſer haben und mancherlei enthalten mußte, 
was unter veränderten Zeitumſtänden nicht mehr verſtändlich 
oder paſſend war. 


) Nämlich in den Jahren 1809 bis 1816. 
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Dies hat ihn bewogen, dem Werk eine zweckmäßigere Geftalt 
und Eintheilung zu geben, ſowohl um vielen Haushaltungen 
und Einzelnen die Anſchaffung zu erleichtern, als auch um das 
Ganze an ſich für einzelne Stände brauchbarer zu machen. Da⸗ 
her ſammelte er aus den acht Jahrgängen diejenigen darin zer⸗ 
ſtreuten Betrachtungen, welche für chriſtliche Haushaltungen im 
Allgemeinen erbaulich ſein konnten; und wieder beſonders, was 
für den Jüngling und die Jungfrau in ihren eigenthümlichen 
Lebensverhaͤltniſſen, — oder für den frommen Betrachter der 
Natur, — oder für den Leidenden, welcher ſeinen Blick auf die 
Ewigkeit richtet, — oder für den lehrreich ſein konnte, welcher 
ſein Gemüth in der Betrachtung von den Schickſalen der Reli⸗ 
gion Jeſu Chriſti erheben und heiligen wollte. Er ließ Wieder⸗ 
holungen hinweg, welche in der Art, wie das Werk zuerſt erſchien, 
unvermeidlich eintreten mußten; ließ Anſpielungen auf die Tage 
und Umſtände hinweg, in denen ehemals die Blätter wöchentlich 
ausgegeben wurden, und fügte Manches hinzu, wo ſich Lücken 
darzuſtellen ſchienen. 

So ward denn auch das gegenwaͤrtige Andachtsbuch für 
eine chriſtliche Haushaltung gebildet. Es iſt recht abſichtlich 
geſchehen, daß darin die Betrachtungen in mannigfaltiger Ab⸗ 
wechſelung unter einander ſtehen, und nicht iſt ſtrenger Ordnung 
und Folge eines Lehrbuches der Chriſtenpflichten. Eben dieſer 
Wechſel iſt für das Gemüth des Leſers erfriſchend; und eben das 
oft Unerwartete wirkt mächtiger, zumal wenn der Inhalt deſſelben 
mit ſeinem Seelenzuſtande mehr oder weniger zuſammenklingt. 

Freilich kann es geſchehen, daß in demjenigen, was du, mein 
chriſtlicher Leſer, zu deiner Erbauung, Belehrung oder Beruhi⸗ 
gung zu leſen empfängſt, nicht immer ganz dasjenige enthalten 
iſt, was für deine augenblickliche Gemüthsſtimmung paßt. Aber 
ſelbſt dies kann nur Gewinn für dich ſein, niemals Verluſt. 
Es iſt immer vortheilhaft, wenn unſere Seele plötzlich zur Auf⸗ 
merkſamkeit auf Dinge hingeleitet wird, an die ſie im gegenwär⸗ 
tigen Augenblicke am wenigſten dachte. Vielleicht iſt es ein Ge⸗ 
genſtand, der längſt vergeſſen und verſäumt war; — deſto nütz⸗ 
licher wird uns die Erinnerung daran. Vielleicht wo unſer 
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Gemüth durch irgend ein Unglück am tiefſten betrübt iſt, wird 
es zur Betrachtung der Größe und Majeftät Gottes aufgefordert; 
es wird eben darin den vollſten Troſt finden. Vielleicht, wo wir 
bei angenehmen Vorfällen uns der unbefangenſten Freude über⸗ 
laſſen hatten, wird unſere Andacht zur Hinfälligkeit des Irdiſchen 
aufgerufen. Wo könnten wir beſſer lernen mit Mäßigkeit Freude 
zu genießen? * 

Nicht das Wort, was dieſe Betrachtungen dir ſagen, mein 
Chriſt, ſondern die Art und Weiſe, wie du es in den verſchie⸗ 
denſten Lagen deines Lebens lieſeſt, und was du dabei denkeſt 
und empfindeſt, — das kann deine Weisheit, dein Lebensglück 
befördern. 

In einer chriſtlichen Haushaltung ſoll Chriſtus Jeſus der 
erſte Hausfreund ſein. Sein Wort, ſein Rath ſoll unſern Geiſt 
in den Geſchäften des alltäglichen Lebens leiten. Wie lieblich iſt 
es in dem Hauſe wohnen, wo der Gedanke an Gott und das 
Göttliche die Tagewerke eröffnet und beſchließt! Wie ſchön iſt 
der Anblick der Familie, in welcher der ehrwürdige Hausvater, 
die fromme Häusmutter, umringt von den Kindern, Hausgenoſ⸗ 
ſen und treuen Dienſtboten, Gottes Wort lehret und ausſpricht! 
Wieviel Gutes, Segenbringendes wird da erweckt, wieviel Sünd⸗ 
liches, Unheilvolles wird da im Stillen, und ohne daß es ein 
Anderer ahnet, unterdrückt! 

Nicht wird damit geſagt, daß man ſich tagtäglich zu einer 
feierlichen Stunde der Andacht im Hauſe verſammele. Das 
Schönſte wird durch Alltäglichkeit ermüdend und gemein; das 
Rührendſte verliert durch Gewohnheit die Gewalt. Aber immer 
wird ſich doch im Laufe der Woche wenigſtens eine Stunde fin⸗ 
den, wo ihr in der Einſamkeit euch ſelber angehören dürfet. Dies 
ſei die Stunde eurer geheimen Andacht. Da vereiniget euch 
zur ernſten Selbſtbetrachtung; — da ergreifet dieſe eurer Erhe⸗ 
bung geweihten Betrachtungen, oder jedes andere, zur Religio⸗ 
ſität begeiſternde Buch, und bereitet euch durch daſſelbe zum Ge⸗ 
ſpräch mit Gott, zur Selbſtprüfung eurer reinen oder unreinen 
Neigungen, zur Auswahl künftiger Grundſätze, nach denen ihr 
handeln wollet. 
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Es iſt wohl möglich, daß man nicht zu allen Zeiten aufge⸗ 
legt iſt, ſich mit den ernſthaften Gegenſtänden der Religion zu 
bejchäftigen. Du haft angenehme und unangenehme Ereigniſſe 
in der Familie, die dich zerſtreuen; du denkſt an verſchiedene Un⸗ 
ternehmungen und Entwürfe, die ſich jetzt deiner ganzen Seele 
bemächtigt haben; du haſt gewiſſe Arbeiten vor, welche dir alle 
Zeit rauben, dich zu ſehr ermüden oder deine Aufmerkſamkeit 
verſchlingen. Ft, 

Doch, Lieber, täuſche dich nicht ſelbſt! — Wahr iſt's, die 
Neigung mag dir fehlen, dich mit religibſen Gegenſtänden zu be⸗ 
jchäftigen. Aber ſollen deine Neigungen dich beherrſchen, oder 
ſollſt du Meiſter derſelben ſein? — Du haſt vielleicht keine Nei⸗ 
gung, einen König oder Fürſten, oder jeden andern deiner ach⸗ 
tungswürdigen Obern zu ſprechen. Aber wenn er vor dir ſteht, 
wirſt du darum nicht mit ganzem Gemüth und mit aller Ehrfurcht 
vor ihm erſcheinen? — Gott, der Allmachtvolle, ſteht vor dir 
jeden Aungenblick deines Daſeins; die Ewigkeit umfaßt dich in 
jedem Augenblick deines Denkens und Wollens. Kannſt du vor 
ihm nicht, was du jederzeit vor jeglichem deiner Vorgeſetzten 
kannſt? — Nein, dieſe erhabenern Beſchäftigungen ſoll man nie 
aufſchieben, wenn man nicht endlich Wohlgefallen an den Aller⸗ 
niedrigſten finden will. Der Gedanke an Gott, und daran, daß 
du ſeiner würdig ſein ſollſt, muß dir zur Gewohnheit, zum un⸗ 
entbehrlichſten Bedürfniſſe werden; außerdem wirſt du nie die 
Palme der innern Vollendung gewinnen. Religion und Tugend 
müſſen deiner Seele ſo unentbehrliche Bedürfniſſe ſein, als Speiſe 
und Trank es für deinen Leib ſind. Außerdem iſt dein Chriſten⸗ 
thum Scheinheiligkeit; dein Gebet, in welchem du dich Gott zu 
weihen glaubſt, äußeres Zeremoniel. 

Darum überlaſſe die Wahl der Stunden, in welchen du dich 
allein oder mit deinen Lebensgenoſſen göttlichen Betrachtungen 
weihen willſt, keineswegs ganz dem Zufalle, der Gelegenheit oder 
deiner beſondern Neigung. Dieſe Stunden möchten ſonſt ſeltener 
ſchlagen, als deinem Herzen wohlthätig wäre. Du gehſt ja auch 
zu einer beſtimmten Stunde an deine häuslichen und Berufsge⸗ 
geſchaͤfte, ohne dich zu fragen, ob du große Luſt zur Arbeit habeſt. 
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Kannſt du dies nun für dein Brod, für deinen irdiſchen Erwerb 
thun: warum willſt du dem Edlern in dir, deinem unſterblichen 
Geiſte, weniger dienen? Verſchiebe die Stunde heiliger Betrach- 
tungen nicht auf eine Zeit hinaus, wo du nichts Beſſeres zu 
thun weißt. Ach, der Gedanke an Gott, Ewigkeit und Beftim- 
mung der Seele iſt nicht geſchaffen, nur die Langeweile zu ver— 
kürzen, oder uns in einem müßigen Augenblicke zu unterhalten. 

Wähle die Zeit, da du, von übrigen Geſchäften los, dir 
ſelbſt überlaſſen ſein kannſt — dir ſelbſt in tiefer Einſamkeit, oder 
umgeben von deinen Hausgenoſſen, deinen Kindern, die zu der 
gleichen Abſicht verſammelt ſind. Stelle, wenn es ſein kann, 
ſogar die Stunde feſt unter deinen andern Beſchäftigungen; denn 
ſchon die Gewohnheit hat eine große Macht über das Gemüth 
und erleichtert uns Vieles. Am vortrefflichſten iſt dazu der Sonn⸗ 
tag geeignet, dieſer allgemeine feierliche Ruhetag der chriſtlichen 
Welt. Er gehört der Stille, der Andacht, der Ueberlegung. 
Man ſieht an ihm auf das Tagewerk der vergangenen Woche 
gern mit prüfenden Augen zurück, und nimmt für die bevorſte⸗ 
hende Woche neue Beſchlüſſe und Vorſätze. Da iſt's, wo die 
Seele am unwillkürlichſten zum Lenker des Schickſals, zum 
großen Anordner unſers Wohls emporblickt. Vernachlaͤſſige den 
ſchönen Zweck dieſes Tages nicht; unterlaß es nicht, eine Stunde 
der Andacht deinem Gemüthe zu gönnen. Denn vielleicht wird 
dir durch eben dieſe Stunde eine Wahrheit vor die Seele gehal- 
ten, die auf dein Glück in der Woche unvermuthet den ts: 
ſten Einfluß haben dürfte. 

Was du aber lieſeſt oder leſen hörſt: gewöhne dich nie, dabei 
an Andere zu denken, ſondern wende Alles auf dich ſelbſt an. 
Stelle Vergleichungen an zwiſchen dem, was da geſagt worden 
iſt, mit dem Zuſtande, worin du dich befindeſt, oder mit deiner 
Denkart, mit deiner Handlungsweiſe. Dann wirft du bald wahr⸗ 
nehmen, wie weit es mit dir gekommen ſei, und wie viel dir noch 
fehlt, um ein ächter Jünger Jeſu: ein würdiges Kind Gottes zu 
ſein, um glückſelig zu leben, und gelaſſen einſt zu ſterben. 

Diejenigen Stellen aber, welche dich ganz vorzüglich trafen, 
welche gleichſam ganz beſonders für dich dazuſtehen ſchienen, 
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dieſe bezeichne vor allen andern. Es ſind die auserwählten Worte 
an dein Herz. Mache ihren Inhalt zum bleibenden Schatz deines 
Gemüthes, zur Richtſchnur für die ganze nde Woche, und 
wo möglich für's Leben. 

Aber freilich, das Gedächtniß iſt oft treulos. Man erinnert 
ſich nicht jedesmal des Guten wieder, wenn es nöthig wäre. Ge⸗ 
ſchafte und Verdrießlichkeiten, Sorgen oder Luſtbarkeiten im 
Laufe der Woche verdrängen den ſchönen Gedanken des Sonn⸗ 
tags, den heiligen Entſchluß, welcher im Schooſe der Einſamkeit 
und Ueberlegung gewonnen worden iſt. Darum komme dir ſelbſt 
zu Hilfe. Nimm jene auserwählten Stellen, die dich vorzüglich 
trafen oder rührten, jeden Tag einmal zur Hand; lies ſie noch 
einmal in der Morgenſtunde, wenn du dein Lager verläſſeſt, und 
ehe du zur Arbeit des Tages geheſt. Solch ein, in dir erneuerter, 
Gedanke wird gleichſam zum guten, freundlichen Schutzengel 
deiner Seele werden, und ſie bei Anläſſen, wo ſie ſonſt ihrer 
ſelbſt vergäße, an ihren eigenen Werth erinnern; wird dich be⸗ 
wahren vor Uebereilungen und nachtheiligen Schritten; wird dir 
eine Erhabenheit und Kraft geben, welche endlich zur Gewohn⸗ 
heit der Tugend und zum bleibenden Seelenadel führen. 

Denn woher kommt es, wenn wir ſo viel Vortreffliches an⸗ 
hören oder leſen — daß wir oft in frommen Augenblicken ſo 
göttliche Vorfäge faſſen können, und dann nach einigen Tagen 
und Wochen wieder ſo ſchlecht und ſchwach einherwandeln, als 
wäre alles Vergangene niemals geſchehen? Man ſagt dann wohl: 
es fehlt uns an Kraft; oder: der Menſch bleibt immerdar fündig; 
oder: die Gnade iſt noch nicht wirkſam in uns; — und tröſtet 
ſich alſo über ſeine eigene Unwürdigkeit, die man dann wieder 
vor Gott bereuet; tröſtet ſich über Vergehungen, die man oft 
ſchwer zu büßen hat; oder verzweifelt wohl gar an der Möglich- 
keit, überhaupt ſo gut zu werden, als man zu ſein wünſchen 
möchte. — Nein, unſere meiſte Fahrläſſigkeit und die Unfrucht⸗ 
barkeit guter Vorſätze entſpringt aus der Schwäche unſers Ge⸗ 
dächtniſſes, und daß wir uns nach einer gewiſſen Zeit das Gute, 
das wir laſen, hörten oder uns vornahmen, nicht mehr lebhaft 
genug vergegenwärtigen können. Daher dient die Auszeichnung 
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vorzüglich wichtiger Stellen, und ihr öfteres Wiederzurhandneh⸗ 
men und Wiederleſen zur Erhaltung in edeln Entſchlüſſen und 
zu einem großen, heiligen Leben. 

Soll euer Wohnzimmer zum Gottestempel ſich verwandeln, 
ſoll eure Hausgenoſſenſchaft eine Verſammlung aufrichtiger Got 
tesverehrer ſein; ſoll häuslicher Friede, häusliche Liebe bei euch 
einkehren, und Chriſti Wort erfüllt werden: Wo zwei oder 
drei in meinem Namen verſammelt ſind, da werde ich 
mitten unter ihnen ſein; — ſo leget, was ihr geleſen habet, 
nicht zuletzt mit einem todten Lobſpruche bei Seite, oder mit 
einem Ausrufe: Dieſe Betrachtung war ſchön und gut! 
wenn die Macht des göttlichen Wortes an euer Herz ſchlug. Nein, 
denket über die Empfindungen nach, die es in Euch erweckt hat; 
machet dieſe Empfindungen deutlicher. Oder wenn eure uner⸗ 
wachfenen Kinder zugegen ſind, fraget fie über das, was ſie beim 
Vorleſen angehört haben; erklärt ihnen einfach, ohne Schmuck 
der Rede, was ihnen allenfalls unverſtändlich geweſen iſt. Laſſet 
ſie einen gelegentlich eingeſtreuten, für ihre Seele paſſenden Vers 
auswendig lernen; nicht aber, um ihnen daraus ein Gebet zu 
machen, welches ihnen durch öftere Wiederholung endlich alltäg⸗ 
lich und gleichgültig werden muß, ſondern weil es jederzeit für 
junge Leute vortheilhaft iſt, wenn ſie eine gute Lehre dem Ge⸗ 
dächtniſſe einprägen. Oft, wenn im Augenblick der nahen Ver⸗ 
führung ihr Herz ſchlummert, wacht ihr Gedächtniß noch, und 
weckt ihr Herz wieder und rettet es! 


So lebet denn wohl, ihr meine Leſer, ihr Gelieben! Mit 
euch ſei Gott! Vielleicht gehört es zu den Seligkeiten eines künf⸗ 
tigen Seins, daß uns Gottes Huld gewährt, lichtvoll über das 
Ehemalige hinzublicken und zu erkennen, welches die Folgen und 
Wirkungen des Guten waren, ſo wir zu thun liebten. Vielleicht 
erkenne ich auch dann Diejenigen, bei denen ich nicht vergebens 
war. Vielleicht erkenne ich dann euch, ihr Müheſeligen und Ge⸗ 
beugten, denen in einer ſchweren Stunde durch meine Worte Er- 
quickung und Troſt von Gott kam; vielleicht erkenne ich dann 
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euch, ihr Theuern, die ihr gefahrvollen Augenblicken, da ihr 
zwiſchen Sünde und Tugend wanktet, durch die Leitung der ewi⸗ 
gen Vorſehung vorbeigeführt wurdet, und in dieſen Betrachtun⸗ 
gen einen neuen Reiz fandet, die Welt mit ihrer Luſt zu vergeſſen 
und Gottes heiligen Willen zu halten. Vielleicht erkenne ich 
dann Diejenigen, für die ich ein Werkzeug des Herrn wurde, ſie 
des Beſſern in Zweifeln zu belehren, damit ſie auf den rechten 
Weg des Lebens zurückkehrten, und fie dem ewigen Vater zu— 
geführt würden. 

Lebet wohl, ihr meine Brüder, meine Schweſtern! In Gott 
ſind und bleiben wir vereint; in Gott finden wir uns wieder. 

Und Du, o mein Gott, mein Vater, ſegne ſie mit Deiner Gnade! 
Sei mit ihnen, ſo lange ſie auf Erde wallen! Erfülle ſie mit der 
Kraft Deines heiligen Geiſtes! Ziehe ſie zu Dir, durch die Offen⸗ 
barung Deines ewigen Sohnes! Sei ihr Troſt, ſei ihr Leben! 

Und iſt das, was ich zur Verbreitung Deines heiligen Reiches 
zu wirken trachtete, auch mangelhaft und unvollkommen gewe⸗ 
ſen: ach, wie gern hätte ich wohl Beſſeres geleiſtet! wie heiß 
war meine Sehnſucht, das auf eine würdige Weiſe auszuſpre⸗ 
chen, was mein ganzes Inneres mit heiliger Glut erfüllte! — 
Aber Du, vor dem nichts groß und nichts gering iſt, der aus 
dem Nichts Welten hervorruft, und mit dem Kleinſten die erſtau⸗ 
nenswürdigſten Werke bewirkt; Du in dem Schwachen mächti⸗ 
ger, kannſt und wirſt auch in dem, was ich nach Kräften leiſtete, 
für manche Seele mächtig ſein. Mein war dabei wohl der Wille, 
denn Du gabſt mir Freiheit des Wollens, aber die That iſt 
Dein! Ich habe nichts gethan. Der gewiſſeſte Segen meiner 
Bemühungen war für mich ſelber meine eigene Beſſerung, meine 
eigene erhöhtere Liebe zu Dir, meine eigene Stärkung im Kampf 
gegen die Sünde! 

Und die Geliebten, nahe und fern, für die Du mich erkoren haft, 
ihnen ein Verkünder Deines beſeligenden Willens zu ſein — o, 
noch einmal: ſegne fiel Vater, ihr und mein Vater, ſegne fie! 
Heilige ſie in Deiner Wahrheit; Dein ce iſt die Wahrheit. 
Amen. 
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Erſte Neujahrsbetrachtung. 
Philipp. 4, 4 — 7. 


Wenn Andre ſanken, ſtand ich doch; 
Des Todes Hand ſchlug meine Brüder, 
Ich aber bin, ich lebe noch, 

Und freue mich des Lebens wieder. 

Wer bin ich? wozu aufgeſpart? — 

Der Du, o Gott, mein Schickſal lenkeſt, 
Und mich ſo wundervoll bewahrt: 

Wer bin ich, daß Du mein gedenkeſt? 

Nichts bin ich; — Alles, Alles Du! — 
Werthlos bewohnt' ich Deine Erde. 

Ach, decke, was ich lebte, zu: 

Regiere, was ich leben werde. 

Dies neue Jahr — Dir wills ich's weih' n 
Nie handeln, ohn' auf Dich zu blicken; 
Will nur des Guten Samen ſtreu'n, 

Das Edle nur ſoll mich entzücken. 

Sei, was du willſt, o fremdes Jahr: 
Gott wacht um mich und meine Lieben. 
Nauſcht in der Zukunft mir Gefahr? 
Wird Kummer meine Stunden trüben? 
Wie, oder ſtrahlt mein beſſ'rer Stern? 
Wird mich des Glückes Zufall heben? 
Gleichviel! Ihr Sorgen, bleibet fern! 
Was gut iſt, wird mein Gott mir geben. 


Etwas ungewöhnlich Feierliches liegt für uns in dem Beginn 
jedes neuen Jahres. Es iſt gleichſam der Feſttag, den wir un⸗ 
ſern ſtillen Hoffnungen, unſern geheimſten Wünſchen weihen. 
Hier verkündet der Glocken feierlicher Frühklang den Anfang des 
Zeitraums, dort begrüßen Poſaunen und Trompeten und heilige 
Geſaͤnge den erſten Morgen des Jahres. Frohlockend jauchzt die 
muntere Schaar der Jugend ihm entgegen. Freunde und Be⸗ 
kannte wünſchen ſich liebreich Glück. Fromme Kinder beten lauter 
für das Heil ihrer Aeltern, Leidende für das Leben ihrer Wohl⸗ 
thäter, Völker in den Tempeln für ihre Regenten. 

Allen iſt die Grenzſcheide zweier Jahre wichtig: dem Könige 
auf dem Throne, wie dem Bettler unter dem Strohdache; dem 
fleißigen Hausvater in der Mitte ſeiner Arbeiter, wie der Mutter 
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neben ihren Kindern; dem Greiſe auf ſeinem Ruheſitze, wie dem 
Jüngling, der erwartungsvoll in die ſtürmiſche Welt hinaus⸗ 
eilen will. 

Wie ein großer Traum ſteht hinter uns das vergangene Le⸗ 
ben; wie undurchforſchlicher Nebel über ein nie geſehenes Land 
ruht der Reſt unſerer Tage vor uns. Den Schwermüthigen 
quälen bangere Sorgen, den Frohmüthigen umſchwärmen ſchönere 
Hoffnungen. Jeder richtet den Blick auf das Loos, welches ihm 
die nächſten Tage und Monate bringen ſollen; Jeder möchte von 
ſeinen Schickſalen etwas errathen, die noch in der finſtern Zu⸗ 
kunft verborgen, wie die Saaten jetzt im winterlichen, verſchloſ⸗ 
ſenen Schoos der Erde, keimen. 

Mit ungewiſſen Erwartungen und Beſorgniſſen nimmt Jeder 
ſeine Geſchäfte wieder vor, und macht ſeine Entwürfe und Plane. 
Auch der Chriſt erneuert ſeinen Lauf; auch ihn umſpielen Furcht 
und Hoffnungen. Aber mit welchen Geſinnungen tritt er beim 
Anfang des neuen Jahres der finſtern Zukunft und ſeinen unbe⸗ 
kannten Schickſalen entgegen? 

Er ſucht einen Augenblick der Einſamkeit, in welchem feine 
Seele ſich ſelbſt angehört. Er erhebt feinen Geiſt im ſtillen Gebet 
zu dem allmächtigen Vater und zu ſeiner unendlichen Liebe. Sein 
Mund ſtammelt den Dank feines Herzens. Er ſpricht: Ich bin 
nicht werth all der Barmherzigkeit, Liebe und Treue, 
die Du mir erwieſen haſt. Denn daß ich bin, und was 
ich habe, es kommt durch Dich! — Du haſt mich durch tauſend 
Gefahren geleitet, die ich alle nicht einmal kannte. Du warſt 
gegenwärtig, wenn meine Noth und Verlegenheit am größten 
war. Du wachteſt über mich und die Meinigen, wenn wir ſchlie⸗ 
fen. Wir ſahen Deine warnende Hand, wenn wir fehlten. Und 
was mir geſchah im vergangenen Jahr, ich fühle es, das geſchah 
zu meinem Wohlergehen; und was ich jetzt noch nicht einſehe, 
daß es alſo zu meinem wahren Beſten kam, ich werde es in der 
Folge begreifen lernen. Denn diefe heilige Ordnung, in der Du 
die Welt regierſt, iſt weiſe, wunderbar, und auf die höhere Se⸗ 
ligkeit derer gerichtet, die Du haft erſchaffen wollen. — Ja, auch 
ich gehöre zu dieſer heiligen Weltordnung, die ewig und unzer⸗ 
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ſtörbar iſt, wie Du; auch ich bin von Dir als Glied in dieſelbe 
gezählt. Und ſelbſt die traurigen Schickſale, wenn ich fie mir 
auch nicht durch eigene Unvorſichtigkeit zugezogen hatte, Schick⸗ 
ſale, die ich nicht verwehren konnte, Schickſale, unter denen mein 
Herz geblutet hat — ſelbſt ſie waren in Deine Weltordnung 
von Ewigkeit her eingerechnet. Und was Du thuſt, das iſt 
wohlgethan. 

Ach Gott, mein Gott, voll unerſchöpflicher Gnade! ach Vater, 
mein Vater, voll namenloſer, unausſprechlicher Güte, verlaß 
mich nie! Verlaß mich nie, und die lieben Meinigen! Verlaß 
uns nie, auch wenn wir fehlen ſollten. Deine Kinder irren; wei- 
nend kehren ſie immer wieder zu Deiner Barmherzigkeit zurück. 

Ja, Herr, mein Gott, bis hieher haſt Du mir gehol— 
fen; Du wirſt auch ferner helfen. Siehe, vertrauensvoll 
richte ich meine Blicke nach Dir. Wie ein ſchwaches Kind ſich 
voller Liebe und inniger Zuverſicht an die Hand ſeines Vaters 
und ſeiner Mutter hängt, ſo hänge ich mich an Dich. Ich will 
den Lehren Deines heiligen Sohnes, den Lehren meines Erlöſers 
Jeſu Chriſti, folgen, denn es iſt Dein Wort, das er uns gebracht 
hat; und dann mit ſtiller Ergebung erwarten, wie Du es mir 
und den Meinigen im künftigen Jahre bereitet haſt. 

Dir vertraue ich, darum wage ich auch keine Bitte zu Dir. 
Du allein weißt es, was mir und den lieben Meinigen heilſam 
iſt, und Du wirſt uns geben und begegnen laſſen, was uns 
wohlthätig werden kann. 4 

Freilich, o mein Gott, o Du Allwiſſender! mancher heiße 
innige Wunſch bewegt mein Herz, mancher kleine ſtille Wunſch, 
welchen ich faſt Niemanden entdecken möchte, um nicht verkannt 
zu werden; mancher Wunſch, den ich laut und mit Thränen aus⸗ 
rufen möchte; ach! wenn dieſer mir erfüllt würde! O Du kennſt 
ihn; ich darf ihn Dir nicht nennen; — es wäre mein höchſtes 
Glück. | 

Nein, nein! was habe ich geſprochen? Bin ich denn weiſer, 
als die ewige Weisheit? Kann ich voraus wiſſen, was mein 
Glück ſein würde, der ich nicht einmal kenne, was in den nächſten 
Tagen geſchehen wird? Nein, nein, allweiſer, liebender Vater, ich 
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ſtammle Dir, wie ein unwiſſendes Kind, meine Wuͤnſche vor; 
Du aber wirſt nur diejenigen endlich in Erfüllung gehen laſſen, 
die mir wahrhaft nützlich ſein können. In Deine treue Vater⸗ 
hände gebe ich mich hin, und alle die Meinigen, Alle, die meinem 
Herzen lieb und theuer find. Wir gehören Dir; nur Du — Du 
biſt unſer Gott! 

Wohlan denn, mein Herz, entferne die vergeblichen Sorgen, | 
und alle eiteln Hoffnungen, und erwarte mit ftillem Vertrauen 
die Gaben der freundlichen Vorſehung, welche über dich und die 
Deinigen wacht. 

Fürchte von der Zukunft nicht zu viel, und hoffe 
von ihr nicht zu viel! Beides kann dir gleich ſchädlich wer⸗ 
den, und auf die Vorſätze, auf die Plane, die du dir machſt, all⸗ 
zugroßen und verderblichen Einfluß haben. 

Hoffe nicht zu viel! Das eben führt den Menſchen in 
unangenehme Lagen, daß er fich allzu vertrauensvoll feinen Er⸗ 
wartungen überläßt; daß er gar nicht zweifelt, Dieſes oder Jenes, 
was er wünſcht, werde auch wirklich geſchehen, weil vielleicht 
einige Wahrſcheinlichkeit dazu vorhanden iſt. Er richtet ſein gan⸗ 
zes Betragen allzuvoreilig darnach ein; er macht darnach ſchon 
alle Entwürfe, und läßt ſich, von ſeinen. Hoffnungen geblendet, 
zu thörichten Unternehmungen verführen. Was das Herz wünſcht, 
das hofft es; es erinnert ſich nicht mehr, wie oft es ſchon in Er⸗ 
wartungen dase wurde. 

Hoffe nicht zu viel! Denn es wird dich b 1 
deinen Muth allzuſehr niederſchlagen, wenn es nicht erfüllt wird. 
Du bereiteſt dir damit ſelbſt nur bittere Augenblicke vor, die du 
haͤtteſt vermeiden können. Verfehlte Hoffnungen laſſen immer 
einen Schmerz zurück, der uns ungerecht gegen Mitbrüder, un⸗ 
gerecht gegen die Vorſehung machen kann. Und wen ſollen wir 
denn anklagen, als uns ſelbſt, die wir uns mit vergeblichen, thöͤ⸗ 
richten Traͤumereien ſchmeichelten und eitle Luftſchlöſſer bauten? 

Hoffe nicht zu viel! Denn dies macht dich gegen allerlei 
mögliche Unglücksfälle unvorbereitet, die dich doch auch treffen 
könnten. Wer ſeine Seele mit allzuſchönen Erwartungen lieb⸗ 
koſet, macht fie gleichſam weichlich; er verzärtelt fie, daß ſie den 
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Sturm nicht ertragen kann, wenn er unverſehens von allen 
Seiten einbricht. Der Weiſe, das heißt, der Chriſt, geht, auf 
Alles gefaßt, bewaffnet mit Ruhe und Ergebung, in die dunkle 
Zukunft hinein, wie der Soldat gegen den unbekämpften Feind. 
Den Blick gen Himmel gerichtet, nimmt er ſein Schickſal, das 
Gute wie das Böſe, von der Hand des ewigen Weltregierers dank⸗ 
bar an. Ob der nächſte Monat ihm einen Kranz von unerwar⸗ 
teten Freuden windet, oder ob er ihm einen Sarg zeigt, worin 
ein geliebter Todter ſchlafen wird: er erwartet Beides mit chriſt⸗ 
licher Faſſung. | 
Hoffe nur fo viel, als du dir Angenehmes durch 
einen gerechten, tugendhaften Wandel erwerben kannſt. 
Dieſe Hoffnung wird dir ſelten fehlſchlagen. Die Tugenden, 
welche du übſt, bringen auch ſchon in dieſer Welt ihre Freuden. 
Die übeln Gewohnheiten, die Fehler, welche du ablegſt, werden 
Diejenigen mit dir verſöhnen, welche dich jetzt verachten oder 
haſſen. Die guten Eigenſchaften, welche du annimmſt; dein 
freundliches Weſen; deine Begierde, Andern ohne Eigennutz zu 
dienen; dein Beſtreben, von Andern immer das Beſte zu reden; 
dein Eifer in den Geſchäften, die dir anvertraut ſind; deine Ent⸗ 
fernung von allen unanſtändigen Dingen — werden Jeden für 
dich mit Liebe einnehmen, der jetzt noch gleichgültig auf dich hin⸗ 
ſchaut. Denn worin beſteht doch zuletzt das dauerhafte Glück 
des Menſchen? Darin, daß man zufrieden mit ſich ſelbſt, zufrie⸗ 
den mit ſeinem Betragen ſein kann, und die Hochachtung und 
Freundſchaft aller guten Menſchen gewinnt. Biſt du noch nicht 
glücklich: wer hindert dich denn, es zu ſein! Warum willſt du 
nicht manchen Fehler ablegen, den du wohl an dir kennſt, wo⸗ 
mit du Andere von dir zurückſtößeſt, und womit du dir ſelbſt die 
Ruhe des Gemüths, den ſtillen Frieden Gottes raubſt? Warum 
hoffeſt du thörichter Weiſe von Andern her ein Glück, das du 
beſſer und dauerhafter mit eigenen Händen ſchaffen kannſt? Es 
wird dir vielleicht zu ſchwer, dich in dieſen und jenen Stücken zu 
ändern; du haſt nicht den Muth, damit anzufangen. Nun, ſo 
beklage dich nicht länger; du haſt nicht den Muth, glücklich zu ſein. 
Hoffe nur ſo viel Anſehen oder Wohlſtand, als du 
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dir durch eigenen Fleiß und eigene Arbeit verſchaffen 
kannſt. Zaͤhle überall nur auf dich ſelbſt und auf Gottes 
Segen; nicht auf den Beiſtand anderer Menſchen, nicht auf 
glücklichen Zufall, nicht auf blindes Ungefähr, das dich wie eine 
unvermuthete Erbſchaft, ein Loos in der Lotterie, mit Reichthum 
überſchüttet. Je mehr der Menſch ſich auf ſich ſelbſt verlaſſen 
kann, je weniger er von andern Menſchen und ihrer Gnade ab⸗ 
hängt, deſto größer iſt er, deſto freier, deſto edler und deſto 
faͤhiger zu allem Guten. Warum hoffeſt du denn jo gern auf 
ein höheres Anſehn unter den Menſchen, oder auf Erwerb großen 
Reichthums? Iſt es nicht darum, weil es deiner Eitelkeit 
ſchmeichelt? Wie, du Unwürdiger, deinem heimlichen Stolze 
zu Gefallen ſoll Gott Wunder thun, und die Schickſale der 
Welt darnach ordnen? — Wer nicht glücklich und zufrieden 
werden kann durch das, was er mit eigenem Fleiß und freudiger 
Arbeit erwerben kann, wahrlich der iſt keiner gröͤßern Glücks⸗ 
güter werth! 

Hoffe nur ſo viel Freuden in der Welt, als du dir 
durch deine Klugheit im menſchlichen Leben vorbereiten 
wirſt. Immer weiſe ich dich auf dich ſelbſt zurück. Du ſollſt 
der Schöpfer deines Glückes ſein; darum rüſtete dich Gott mit 
Vernunft und Verſtand aus. Vermeide mit Klugheit alle ge⸗ 
fährlichen und gewagten Unternehmungen, richte dein Haus⸗ 
weſen mit Klugheit ein, wähle mit Klugheit deine Freunde, be⸗ 
nutze mit Klugheit und Eifer jeden Anlaß, dein Gewerbe auf 
rechtliche Art zu verbeſſern; betrage dich mit Klugheit gegen 
Menſchen von anderer Denkungsart und von andern Ständen; 
ſo wirſt du dir unzählig viel taurige Stunden erſparen, und 
dir in deinem Lebenskreiſe, worin du jetzt ſteheſt, ein ſtilles 
Paradies bauen, das dich mehr entzücken wird, als alle Traum⸗ 
bilder deiner Hoffnungen. 

Betrachte die Zeit als ein leeres Feld, worauf weder Glück 
noch Unglück von ſelbſt wachſen. Du mußt es erſt mit eigener 
Hand beſtellen und anbauen. Was du in dieſem Felde ſäeſt, 
das wirft du dann auch ärnten. In dieſem Felde bete, in dieſem 
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Felde arbeite, und der himmliſche Segen wird fich zu der Mühe 
geſellen. 

Fällt dir dann ein unverhofftes Glück zu, eine Freude, die 
du nicht erwarten konnteſt: wohl, deſto anmuthiger wird ſie dich 
überraſchen, deſto mehr dich beſeligen. Ach, wie reich iſt Gott, 
wie unüberſchwenglich ſeine Güte! Auch im künftigen Jahre wird 

er dir ohne dein Erwarten und Bitten der unerwarteten Freuden 
viele ſenden. ö 

Fürchte nicht zu viel! Die Furcht vor den Uebeln der Zu⸗ 
kunft iſt ſelbſt ſchon das größte Uebel. Du leideſt ſchon durch 
die Furcht jetzt mehr, als von dem Unglück, wenn es einmal da 
iſt. Du vergifteſt damit deine Geſundheit, und tödteſt damit 
manche kleine Luſt, die dir auch jetzt noch gern entgegenblüht. 
Furcht iſt bei verſchiedenen Menſchen nur zu oft eine üble Ge⸗ 
wohnheit. Sie mögen gern beſtändig klagen, und über alle: 
Dinge ſich Beſorgniſſe erwecken. Sie foltern ſich ſelbſt, und zer⸗ 
ſtören, wie im Wahnſinn, die wirklichen Freuden der Gegenwart. 

Fürchte nicht zu viel! Denn es macht dich muthlos, und 
gerade dadurch wirſt du zu einer falſchen Handlungsweiſe ver⸗ 
leitet. Rechne dir deine Angſt, deine Beſorgniſſe nicht für Wir⸗ 
kungen deiner Klugheit an; denn die Klugheit hat ein gelaſſenes 
Gemüth, ſie genießt mit Unbefangenheit den gegenwärtigen frohen 
Augenblick, tödtet die überhandnehmende Furcht mit der Hoff- 
nung des Beſſern, und äußert ſich endlich, wenn die drohende 
Stunde des Leidens kommt, durch beſonnenes Thun und Han⸗ 
deln, um die Größe des Uebels zu verringern. — Ruhig ſchwebt 
der Schiffer auf den Wellen des Meeres, und erfreut ſich des 
günſtigen Windes und des heitern Sonnenſcheins. Soll er 
Stürme befürchten und Schiffbruch ahnen, während es ihm 
wohlgeht? Aber der Himmel bewölkt ſich, und ein wüthender 
Sturm empört das Weltmeer, zerreißt ſeine Segel, droht mit 
ſchrecklichem Untergang. Furcht und Muthloſigkeit würden dieſen 
Untergang noch ſchneller herbeiführen. Aber getroſt auf Gott 
vertrauend, der ihn auch in den Stürmen über das einſame 
Meer begleitet, ſammelt der Seemann die letzten Kräfte, eilt hin, 


„ 


wo Hilfe Noth iſt, und ringt mit Wind und Wellen, und rettet 
ſich mit Klugheit aus der Gefahr. 

Fürchte nicht zu viel! Sondern denke, wenn du bisher 
nicht ganz glücklich warſt, es ändert ſich Alles. Biſt du jetzt 
in einer troſtloſen Lage: faſſe Muth, es bleibt gewiß nicht wie 
es iſt. Kennſt du aus deinen Erfahrungen noch nicht den ewigen 
Wechſel der Dinge? Iſt es jetzt finſter um dich: ſei getroſt, es 
wird heller werden nach wenigen Tagen; hienieden hat das Un⸗ 
glück keinen langen Beſtand, ſo wenig als das Glück. Warum 
ſollen wir verzweifeln, wenn eine Sonne untergeht? Lächelt nicht 
jenſeits der Nacht uns wieder ein Tag? — Ueberdenke den ganzen 
Umfang deiner gegenwärtigen boͤſen Lage, deiner Widerwärtig⸗ 
keiten, und ſage dir ſelbſt, haſt du denn Alles verloren? — Nein! 
Und hätteſt du Alles verloren, du haſt doch Gott nicht ver⸗ 
loren! Warum willſt du verzweifeln? (Hebr. 13, 5. 6.) 

Fürchte nicht zu viel! Denn Gott geht mit dir durch jede 
Zukunft. Und wenn dich alle Hoffnungen, alle Lebensfreuden 
verlaſſen hätten: du biſt noch nicht ganz verarmt, denn die uner⸗ 
ſchöpfliche Quelle aller Freuden, aller guten Gaben, die Güte 
Gottes iſt noch nicht aus der Welt gewichen. Hat die Hand des 
Todes dir einen Schatz geraubt, einen Liebling deines Herzens, 
einen Freund, eine Freundin — warum ſoll dein Herz vergeb⸗ 
lich und immer über dem Grabe des geliebten Todten bluten? 
Wanderer zur Ewigkeit! du wandelſt an Gottes Hand dem Lieb⸗ 
ling entgegen, den du hier verlorſt. Hat dich irgend menſchliche 
Ungerechtigkeit gekraͤnkt, haft du durch Bosheit roher Seelen, 
haſt du durch das Verderben des Krieges Vieles von deinem 
Vermögen, vielleicht Alles eingebüßt: richte dich muthig empor, 
ein Vergelter richtet über den Sternen, und auch deine ae 
ſind von ihm gezählt. 

Fürchte nicht zu viel, und denke, die Leiden, welche dich 
im vorigen Jahre trafen, und dir jetzt den Muth und die Hoff- 
nung für beſſere Tage nehmen, — denke, ſie waren eine Prü⸗ 
fung deines Chriſtenthums, Prüfung und Weiſung, wie du dich 
bei künftigen Zufällen benehmen ſollſt. Du biſt für eine andere 
Welt geboren, nicht für dieſen vorübergehenden Traum des 
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Erdenlebens. Nur durch reife Tugend, durch geprüfte Weisheit, 
durch Seelengröße wirſt du einſt der würdige Genoſſe einer 
beſſern Welt. Darum ſind die Uebel vorhanden, daß wir die 
Kraft unſers Gemüthes daran üben und ſtärken ſollen. (2. Kor. 
4, 17. 18.) Du haft gelitten; wohlan denn, wo tft deine Stärke, 
deine Uebung? Was haſt du in der Schule deines Leidens er— 
lernt? Biſt du der beſſere Menſch geworden? — Biſt du es, ſo 
zagſt du vor keiner Zukunft, vor keinem Verluſt mehr; du rufſt 
mit freudigem Vertrauen gen Himmel: Der Herr hat es ge— 
geben, der Herr hat es genommen: gebenedeiet fei fein 
herrlicher Name! 

Fürchte nichts, als was du dir Boͤſes durch dein 
eigenes Verſchulden zuziehen kannſt. Nur jeder Menſch 
iſt ſich durch ſeine Fehler, durch ſeine Unklugheit, durch ſeine 
Leidenſchaften am meiſten furchtbar. Fürchte dich alſo nicht vor 
deiner Zukunft, ſondern vor dir ſelbſt. Die Zukunft ſendet Gott, 
die meiſten Unglücksfälle und mißvergnügten Stunden ſendet ſich 
der Menſch. Lebechriſtlich, und was dir auch begegnen mag, 
du wirſt glücklich leben! 

Fürchte nichts, wenn du dich ſelbſt nicht zu befürch— 
ten haſt. Arbeite dich mit männlichem Chriſtenſinne aus deinen 
gegenwärtigen kummervollen Verhältniſſen hervor, die dir viel- 
leicht druckend find. Ueberlege reiflich deine geſammten Umſtände, 
denke über die beſten Mittel nach, die dir helfen können; faſſe 
Muth genug, um ſie auch mit ganzem Ernſt und mit ganzer 
Klugheit anzuwenden. Und wohin zuletzt deine Kräfte nicht 
reichen, und was du nicht thun kannſt, das wird Gott thun! 

Ja, das wirſt Du thun, göttlicher Vater, der Du auch den 
kleinſten Wurm im Staube verſorgſt und bedenkſt. Vertrauens- 
voll will ich mich Dir hingeben, und was mir auch in dieſem 
Jahre begegne, nichts ſoll mich abwendig machen von meinem 
Vertrauen und von Jeſu, Deines Sohnes, heiligem Wort! 
Welche Zukunft kann mich ſchrecken, wenn ich Dich darin finde? 
Welcher Verluſt kann mich muthlos machen, wenn ich Dich nicht 
verliere? 

Frömmer, edler, vorfichtiger, als im vergangenen Jahre, 
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will ich in dem künftigen Jahre vor Dir wandeln, und mit dem 
neuen Jahre ein neues Leben anfangen. Und koſtete es mich 
dann auch noch ſo viel Mühe, noch ſo viel Ueberwindung: ich 
will meine Fehler, meine laſterhaften Neigungen, die mich heim⸗ 
lich verderben, ablegen. 

Und — ſollte ich dieſes Jahr nicht überleben, waͤre es mein 
Todesjahr, — ach, daß dann auch mit den Thränen meiner 
Freunde und Freundinnen auf meinem Grabe ein frohes Ge- 
wiſſen mir gutes Zeugniß vor Dir gäbe! — Ich will mich dar⸗ 
auf vorbereiten. Iſt dies mein Todesjahr, ſo iſt es auch mein 
Geburtsjahr für eine beſſere Welt. Lächelnd, und ſelig in Dir, 
mein Gott, möchte ich einſt ſterben, und lächelnd in die Ewig⸗ 
keit eintreten, wo neue Seligkeiten Deiner wundervollen, unend⸗ 
lichen Schöpfung meiner harren. 


2. 
Die häusliche Andacht 
Epheſ. 5, 15 — 21. 


Erhab'ner Gott, den tauſend Welten preiſen, 
Und deſſen Ruhm der Wurm des Staubes ſingt; 
Um deſſen Thron des Himmels Sonnen kreiſen, 
Vor dem der Seraph betend niederſinkt: 

Auch meine Hütte will ich, Herr, Dir weih'n, 
Sie ſoll Dein Heiligthum und Tempel ſein. 


Und Deine Gegenwart wird fie verklären; 
Wer mit mir wohnt, der fol Dein Prieſter fein. 
Aus unſern Herzen flammt, ſtatt von Altären, 
Der Andacht Feuer hoch empor und rein. 
Dem ſtrahlt ſchon hier des Himmels Seligkeit, 
Der Deinem Dienſt ſein ganzes Leben weiht. 


Es iſt ein rührender, herzerhebender Anblick, in dem Kreiſe 
einer frommen Familie zu ſtehen, wenn ſie ſich mit dem Heilig⸗ 
ſten und Erhabenſten, was die Welt hat, mit der Gottheit, 
unterhält. Wen läßt die Thräne unbewegt, welche in dem zum 
Himmel gewandten Blicke einer Mutter zittert, wenn fie für das 
Leben, für die Geſundheit, für die Unſchuld, für das Wohler⸗ 
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gehen ihrer theuern Kinder betet? Wer kann gleichgültig bleiben, 
wenn ein ehrwürdiger Vater, umgeben von ſeinen Hausgenoſſen, 
das Haupt entblößt, und nun, flehend für das Glück ſeines 
Hauſes, ſich zu dem König der Könige, dem allmächtigen Gott, 
wendet? Wem bebt in ſeiner Bruſt nicht die ſchönſte aller Em⸗ 
pfindungen, wenn ein unſchuldvolles, aufblühendes Kind mit 
gefaltenen Händen zu dem unſichtbaren, ewigen Vater ein Ge⸗ 
bet für ſeine Aeltern, für jeine Geſchwiſter, für feine Geſpielen 
ftammelt? 

Ehemals — wer wird, wer kann es läugnen? — war in 
den fürſtlichen wie in den bürgerlichen Familien noch mehr 
häusliche Andacht zu finden, als gegenwärtig. Aber es läßt 
ſich auch nicht läugnen, ehemals war auch mehr maͤnnliche Kraft, 
Rechtlichkeit und Großſinn; es war im Leben weniger Tändelei, 
weniger Leichtſinn, gehäffiger Umtrieb und widerliche Selbſtſucht; 
aber mehr ſtilles häusliches Glück, froher Muth, Luſt zu großen 
und gemeinnützigen Dingen. 

Mit der ſogenannten Verfeinerung der Sitten verſchwand 
aus vielen Familien der ſchöne religiöfe Sinn der Aeltern; man 
wählte wilde Zerſtreuungen an die Stelle des ächten Lebens⸗ 
genuſſes. Man jagte nach Glück in Außendingen, und hatte es 
ſchon in ſeiner eigenen Bruſt verloren. Man wollte mit unver⸗ 
ſtändigem Weſen eine gewiſſe Geiſtesgröße zeigen, und verachtete, 
wenigſtens öffentlich, ſeine religiböſen Gefühle zu äußern. Man 
ſchämte ſich nicht, bei unanſtändigen, ausſchweifenden Geſell⸗ 
ſchaften geweſen zu ſein, wohl aber im Tempel Gottes geſehen 
zu werden; man ſchaͤmte ſich nicht, ſchlüpfrige, Geiſt und Sitten 
verderbende Bücher geleſen zu haben, wohl aber beim Leſen eines 
Andachtsbuches, eines moraliſchen Werkes oder der heiligen 
Schrift ertappt zu werden. So verwilderte allmälig manches 
Herz, indem es ſich zu veredeln wähnte; es trachtete nach dem 
Umgang mit Großen und Vornehmen, aber es ſchien ſich des 
Umgangs mit Gott zu ſchämen; es ſchloß ſich an Dinge, welchen 
ſich auch das vernunftloſe Thier anſchließt, und vergaß, daß der 
Menſch auch Bürger der Geiſterwelt ſei, und ſich nur durch Ver⸗ 
bindung mit Gott, dem höchſten aller Geiſter, veredle. 
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Aber der Leichtſinn und die Unſittlichkeit vieler Hausväter 
und die Thorheit vieler Mütter hat inzwiſchen das Glück, den 
Frieden und den Wohlſtand angeſehener Familien zerſtört. Viele 
werden vorſichtig zu der einfachen Lebensart der Väter zurück⸗ 
kehren: möchten ſie doch auch zu deren Tugenden zurückkommen! — 

Auch die von Vielen vergeſſene häusliche Andacht wird 
dann wieder in den Kreis guter Familien zurückgeführt werden, 
und häuslichen Frieden, Troſt im Unglück, und Frohſinn Abe 
jedes Tagewerk verbreiten. 

Zwar hat die öffentliche Gottesverehrung in den Tempeln 
ihren hohen Werth; aber wie bald wird ſie oft zur todten Ge⸗ 
wohnheitsſache, weil in den Zerſtreuungen des alltäglichen Lebens 
das Herz endlich erkaltet, das ſich außerdem nicht mit dem höch⸗ 
ſten Weſen beſchäftigt! Wie bald verfliegen die ſchönen Eindrücke, 
welche ein göttliches Wort auf unſer Gemüth macht! Wie bald 
ſind die heiligſten Gelübde vergeſſen und die Thränen, welche ſie 
begleiten, wenn man aus der Kirche wieder in die alten Verhält⸗ 
niſſe, wie in eine ganz andere Welt, zurücktritt, und eine lange 
Woche hindurch nicht mehr daran denken kann und mag! Wie? 
ſollen wir denn nur am Sonntage Chriſten ſein? Iſt nicht ein 
jeder Wochentag ein Tag Gottes, ein Feiertag? | 

Doch weichen wir mit Vorſicht jedem Mißverſtaͤndniſſe, 3 
falſchen Deutung aus, wenn wir von der häuslichen Gottes⸗ 
verehrung reden! Es iſt und ſoll nie damit auf Stiftung größerer 
oder kleinerer Zuſammenkünfte verſchiedener Perſonen und Fa⸗ 
milien abgeſehen ſein, welche gemeinſchaftlich einen häuslichen 
Gottesdienſt verrichten. Denn wiewohl dergleichen Zuſammen⸗ 
künfte an ſich keineswegs tadelnswürdig und unerlaubt ſind, 
führen fie doch gar oft in der bürgerlichen Geſellſchaft üble Fol⸗ 
gen mit ſich, denen der Chriſt, 2 Bürger des Staates, 5 
weichen ſoll. 

Der Chriſt muß die Verhältniffe des bürgerlichen gebens 
ehren, und das Urtheil und Gefühl derer ſchonen, mit welchen 
er Verbindung zu haben genöthigt iſt. Nie findet die Welt, nie 
auch der roheſte Menſch, die Verehrung Gottes anſtößig, wohl 
aber die Art, wie ſie geübt wird. Das Ungewöhnliche, Aus⸗ 
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gezeichnete, erregt Aufſehen, und oft den Argwohn. Chriſtliche 
Demuth wird ihre Gefühle nicht kund werden laſſen vor Jeder⸗ 
mann. Einſam ſteht ſie im Winkel des Tempels, während der 
Phariſäer Aufſehen erregt durch fein Gebet an den Ecken der 
Straßen. (Matth. 6, 6.) 

Wie ſchön, harmlos und jedes Vorwurfs frei iſt dagegen 
die tägliche Andacht im engern Kreiſe jeder einzelnen Familie! 
Hier wird der Vater des Hauſes, hier wird die fromme Mutter 
Prieſter und Prieſterin des Allerhöchſten; und daſſelbe Zimmer, 
in welchem wir die Gaben des ewigen Vaters genießen, daſſelbe 
Zimmer, welches unſere Thränen, unſere frohen Stunden ſieht, 
daſſelbe Zimmer, in welchem wir den Wechſel der Krankheit und 
Geſundheit empfanden, und das vielleicht einſt unſer Sterbebett 
enthält, wird ein Tempel des Allerhöchiten. 

Hier verſammelt ſich die kleine, durch die heiligſten Bande 
des Blutes vereinte Geſellſchaft, wenn ein ſüßer Schlaf der 
Nacht ihre Gebeine erquickt hat. Sie bringt in goldener Morgen⸗ 
ſtunde dem gütigen Schöpfer das Opfer ihres Dankes im leiſen 
Gebet; oder fie tritt noch am Abend zuſammen, ihres vollbrach- 
ten Tagewerks froh und der Ruhe bedürftig. Ihr letzter Blick 
iſt auf den erhabenen Beſchirmer ihres Daſeins gerichtet, und 
während am nächtlichen Himmel tauſend entfernte Sonnen als 
glimmende Sterne die Herrlichkeit Gottes verkünden, während 
vielleicht in tauſend uns fremden Welten ſein heiliger Name ge— 
feiert wird, ſteigt auch unſer Gebet durch die Stille der Nacht 
empor zu ihm, und er vernimmt's! 

Dieſe Stunden der Andacht wirken ſelbſt auf das Herz des 
unmündigen Kindes, wenn es Zeuge derſelben wird. Es kennt 
noch keinen höhern Gebieter, als ſeine Aeltern, und ſieht die⸗ 
ſelben voll demüthiger Ehrfurcht beim Namen des unſichtbaren 
Gottes. Die gleiche Ehrfurcht durchdringt ſein Herz, und die 
Gewalt des Beiſpiels impft feiner Bruſt religiöſe Gefühle ein, 
ehe ſein Verſtand fähig iſt, ſich von den Bewegungen Rechen⸗ 
ſchaft zu geben, die in ihm vorgehen. Daher gewöhne man auch 
die Unmündigen frühe zur Ehrfurcht im Aeußeren während 
des Gebets. Denn es iſt eine Rede zum unſichtbaren Schöpfer 

* . 2 


BE 5 


und Erhalter alles Lebens. Das Kind begreift vielleicht noch 
nicht den Inhalt des Gebetes, aber den Sinn, welchen die ehr- 
erbietige Stellung ausdrückt. Nur durch das Aeußere und Sinn⸗ 
liche wirkſt du zuerſt auf das zarte kindliche Gemüth. Es wird 
ſchon die fügen Gefühle der Gottesliebe kennen, wenn fein nach⸗ 
mals erwachender Verſtand erſt die Urſachen und die Wichtigkeit 
der Religion Jeſu Chriſti erfährt. 

Soll das Gebet fruchtbar auf die Herzen wirken, ſo ſei es 
nicht immer und jeden Tag das nämliche Gebet. Nie muß das⸗ 
ſelbe ein Spiel des Gedächtniſſes werden, ſondern aus dem 
Herzen und aus dem vollen Bewußtſein entſtammen. Was 
aber das Gedächtniß einmal ergriffen, das kann der Mund leicht 
herſprechen, ohne daß der Geiſt dabei gegenwärtig ift. 

Wie? und heißt es nicht Gottes ſpotten, wenn du ihn an⸗ 
redeſt, ohne an ihn zu denken? Die Andacht verſchwindet, wenn 
das Gemüth zerſtreut iſt, und die Zerſtreuung findet ſich oft 
wider unſern Willen ein, wenn der Geiſt nicht zum Nachdenken 
und zur Aufmerkſamkeit gelockt wird. Lieber ein einzelner, 
inniger Gedanke an Gott, lieber ein ſtummer Seufzer zu ihm, 
als ein andachtloſes Gebet. 

Iſt der Vater oder die Mutter nicht immer faͤhig oder ge⸗ 
ſtimmt, ein Gebet aus dem Herzen zu ſprechen, wie es ihre jedes⸗ 
maligen Empfindungen mit ſich bringen, ſo fehlt es nicht an 
trefflichen Gebetbüchern, von würdigen, frommen, geiſtvollen 
Männern geſchrieben. Dieſe erleichtern und verſchönern durch 
die Anmuth und Kraft ihrer Gedanken unfere Andacht. Ihre 
Empfindungen werden zu unſern Empfindungen, ihre Gedanken 
zu unfern Gedanken. Das gemeinſchaftliche Gebet in dem Kreiſe 
unferer Verwandten und Hausgenoſſen läßt in der Seele einen 
ſchönen Nachklang zurück. Auch einfam werden wir für uns in 
der Stille noch manche einzelne leife Bitte dem allwiſſenden Gott 
vortragen, der den Zuſtand unſers Herzens und die eee 
heit deſſelben kennt. | 

Eben deswegen iſt es jchön, wenn fromme Mütter früh an⸗ 
fangen, ihre Kinder zu lehren, einige Worte des Gebetes aus 
freiem Herzen zu Gott zu ſprechen, nicht etwa eine auswendig 
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gelernte Rede, ſondern den Ausdruck einer eigenen Empfin⸗ 
dung. Nichts kann einer Mutter, nichts einem Vater rühren⸗ 
der ſein, als wenn ihr Kind am Abend auch nur eine einzelne 
Bitte zu Gott ſtammelt; wenn es mit gefalteten Händen zu 
ſeinem himmliſchen Vater nur einige Worte ſpricht. 

Doch nicht aufs Gebet allein beſchränkt ſich die häusliche 
Andacht chriſtlicher Familien; es gibt unzählige Anläſſe, Gottes⸗ 
verehrung in lieblicher Einfalt zu üben. Es iſt zu dem Ende 
nicht nöthig, daß man den Namen Gottes beſtändig und bei jeder 
Gelegenheit im Munde führe. Dies Herr! Herr! ſagen kann 
zuletzt, wie Alles, Gewohnheitsſache werden, die immer ſchäd⸗ 
lich iſt. Bei der Arbeit ſollen wir ganz der Arbeit, bei unſern 
Geſchäften und Verrichtungen, inner und außer dem Hauſe, 
ſollen wir ganz dieſen, aber beim Gebete auch nur ganz dem Ge- 
bete angehören. Der menſchliche Geiſt iſt zu beſchränkt, er kann 
ſich im gleichen Augenblick nicht vervielfältigen, und während 
er die häuslichen Geſchäfte betreibt, kann er ſich nicht den über⸗ 
irdiſchen weihen. 

Das beſtändige Immundeführen des göttlichen Namens iſt 
gewiſſermaßen eine Entweihung deſſelben. Zartfühlende Chriſten 
pflegen dies eben ſo ſehr zu vermeiden, als die Juden ihrerſeits 
den Namen Jehova's viel zu heilig halten, um ihn durch das 
Ausſprechen mit irdiſchen Lippen zu entweihen. Statt Gottes 
preiſen wir die Natur oder die ewige Vorſehung. Und wen 
denken wir unter Natur, Vorſehung, Schickſal und Verhängniß 
anders, als immer nur Gott? 

Wenn mit dumpfen Tönen die Sterbeglocken hallen, und 
der Leichnam eines Nachbars vor unſerer Wohnung vorüber⸗ 
getragen wird, drückt der fromme Gatte des frommen Weibes 
Hand mit wehmüthiger Ahnung, und der Gedanke an die 
Ewigkeit umfängt beide lebhafter. Ihr Glaube, ihre Hoffnung 
erhebt ſich zur allwaltenden Vorſehung empor — hier iſt häus⸗ 
liche Andacht! — 

Der Frühling ſtreuet ſeine tauſend Blüthen über die Welt; 
Lerchen ſingen über den Wolken, Nachtigallen in dunkeln Ge⸗ 
büſchen, und eine wunderbare Verklaͤrung glänzt durch die ganze 
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Landſchaft. Der entzückte Vater deutet dem horchenden Sohne 
die Wunder der Schöpfung an, und erklärt ihm die Spuren 
hoͤchſter Weisheit, und wie die Natur Alles fo gütig geordnet. 
Ein frohes und heiliges Gefühl ergreift im Anblick dieſer Wun⸗ 
der die Seelen von den Werken der Allmacht gerührt — — 2 
iſt häusliche Gottesverehrung! 

Wie manche einſame Stunde genießt die Familie unter ſich! 
Schön iſt es, ſie mit frohen Unterhaltungen zu verſüßen, aber 
auch ſchön, fie zuweilen zu höhern und ernſtern Dingen zu be⸗ 
nutzen. Ein gutes Andachts- oder Predigtbuch, eine erbauliche 
Schrift, zur Verbeſſerung des Herzens und der Sitten geſchrie⸗ 
ben, oder allgemein verſtändliche Stellen aus der Bibel, oder 
Pſalmen des königlichen Dichters, oder eine der Lebensbeſchrei⸗ 
bungen Jeſu Chriſti werden vorgeleſen. Horchend umgibt die 
Familie den Vorleſer, und die Andacht Aller wird entzündet, 
der Verſtand eines Jeden belehrt; die Tugend erſcheint in ihrer 
Schönheit, die Thorheit in ihrer Lächerlichkeit — wir werden 
beſſer, indem wir hören und lernen; wir treten im Herzen der 
Gottheit näher — — hier iſt häuslicher Gottesdienſt! 

Dieſe wenigen Beiſpiele jagen, wie mannigfaltig die Anlaͤſſe 
find zur häuslichen Gottesverehrung. Darum iſt es aber nicht 
nothwendig, immerdar zu ermahnen, zu lernen, zu erbauen, 
zum Guten aufzumuntern. Auch dies kann durch Einerlei und 
Uebertreibung ermüden. Nein, o Vater, nein, o Mutter, und 
ihr Alle, denen Religion und Gottesliebe heilig iſt, die ſchönſte 
Lehre, die wirkſamſte Predigt iſt in jeder Stunde — euer Le⸗ 
benslauf; — euer Beiſpiel wird mächtiger ſein, als euer Wort; 
eure That fruchtbarer, als eure Lehre. (Koloſſ. 3, 17.) 

Der fleißige, ordnungsliebende, zaͤrtliche Hausvater; die 
treue, ſorgfältige, freundlich-ernſte Hausmutter; die gehorſamen, 
edelmüthigen Kinder; die arbeitſamen, getreuen Dienſtboten: 
dieſe find beftändige Prieſter und Prieſterinnen Gottes. Ihr 
ganzer Wandel iſt offen und rechtlich, und eine Frucht der innern 
Gottesverehrung. Die Andacht ihrer Seelen glänzt aus ihren 
Thaten, wie von einem Spiegel, zurück. Wenn in andern Men⸗ 
ſchen Längft im Getümmel des Lebens jene heiligen Empfindungen 


verdrängt find, welche der öffentliche Gottesdienſt am Sonntage 
gab, dauern ſie bei uns in ſtiller häuslicher Andacht fort. Wenn 
leichtſinnig ein Anderer ſelbſt die großen Entſchließungen, die 
edeln Vorſätze wieder vergißt, welche er mitten unter Unglücks⸗ 
fallen faßte, pflanzen fie ſich in unſern Gemüthern durch den 
einſamen Gottesdienſt fort. 

Mit ſanfter und doch erhabener Macht wirkt die häusliche 
Andacht auf alle Seelen. Sie iſt es, welche uns den rechten 
Standpunkt verleiht, den wir in der Welt haben ſollen; wir 
ſtehen durch ſie eben ſo ſehr mit den Geſchäften und Ereigniſſen 
des Lebens, als mit den Hoffnungen der Ewigkeit in Verbin— 
dung. Wir erſcheinen, wenn wir uns zu unſerm Gott wenden, 
nicht mehr als Fremdlinge vor ihm, ſondern als Kinder, die 
täglich um ihren Vater ſind. 

Man fühlt ſich durch die Verehrung Gottes, welche wir ihm, 
im Kreiſe unſerer Verwandten oder in der Einſamkeit darbringen, 
jedesmal ſtärker, beſſer, zu allem Guten entſchloſſener; man han⸗ 
delt edler; man bereitet ſich und Andern mehr Glück, und fühlt 
den Himmel des häuslichen Friedens. Man vermeidet mit größerer 
Sorgfalt Unanſtändigkeiten, die demjenigen leicht begegnen, der 
ſelten daran denkt, dem Allerheiligſten zur Rechenſchaft zu ſtehen. 
Ein vorwurfloſes Gewiſſen verbreitet unausſprechliche Heiterkeit 
über das ruhige Gemüth. Man genießt freudiger das Leben, 
weil man es reiner genießt. 

Ja, mein Gott, mein Vater, mein Alles; ja, ich empfinde 
das Glück, vor Dir kein Fremdling zu ſein; ich wäre unwürdig, 
einen Tag zu leben, an welchem ich nicht Deiner gedacht hätte. 
Nicht im Tempel allein betete Dein Sohn Jeſus Chriſtus, auch 
in der Wohnung ſeiner Lieben, auch in der Einſamkeit Geth⸗ 
ſemane's, betete er. So will ich, Dein Kind, auch in meiner 
Wohnung, auch auf dem einſamen Felde, auch fern von meiner 
Heimath Dich verehren. Deine Allgegenwart macht mein Zim⸗ 
mer zur Kirche. Auch hier kann ich Dich anbeten im Geiſt und 
in der Wahrheit. 

Einem frommen Sinne heiligt ſich Alles; und wo Du biſt, 
ſollte das Unheilige verſchwinden. Du wohneſt bei mir: wie 
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ſollte nicht Dein ſeliger Frieden in meiner Wohnung herrſchen? 
Könnte ich die ſtille Kammer, in der ich oft zu Dir mit Inbrunſt 
flehte, mit Sünden entheiligen? Könnte ich auf der Stelle, wo 
ich betete, fluchen? auf der Staͤtte, wo ich vor dem Richter der 
Gedanken erſchien, Betrug und Unwahrheit reden? Könnte ich. 
da, wo ich Deine ewige Liebe anrief, die ſchändlichen Ausbrüche 
des Haſſes, des Neides, der Verlaäumdung, des Zornes geſtatten? 

Nein, mein Gott, wohin ſollte ich mein ſchuldbewußtes Herz, 
wohin meinen Blick voller Scham wenden, wenn ich in meiner 
eigenen Wohnung, im einſamſten Winkel derſelben vor Deiner 
Gegenwart erröthen müßte? Wo ſollte mir auf Erden wohl 
ſein, wenn ich mir mit Sünden in meiner eigenen Hütte, eine 
Hölle bereitete? 

Ich kenne den ſchönen Segen häuslicher Andacht; ich will 
deſſelben theilhaftig werden. Dadurch, daß ich immer Gottes 
bin, iſt Gott auch immer mein Gott. 

Wenn ich erwache und wenn ich entſchlafe, biſt Du mein 
Gedanke. Und einſt, wenn ich früh oder fpät in eben dieſer 
Wohnung, wo ich jo oft im Gebet Dir nahte, zum letztenmal 
entſchlafen werde — in Deinem Arm, o mein ewiger Vater, 
entſchlafen werde, ſollſt Du mein letzter Gedanke ſein. Und in 
einem andern Leben, in einer ſchönern Welt, wo ich wieder zum 
Bewußtſein erwache, dort wirſt Du wieder mein erſter Gedanke 
ſein. Wenn dort mich eine fremde Welt mit ihrer Herrlichkeit 
umringt, wird doch kein fremder Gott mein Gott ſein. Hier ent⸗ 
ſchlummere ich, dort erwache ich in Deinem Arm. Hier der 
liebevolle Vater, an den ſich mein Geiſt in kindlicher N 
ſchloß, iſt dort auch mein Pater! 


3. 
Der öffentliche Gottesdienſt. 


Pſal m. 43.4, 4; 


Ja, mit den heiligen Gemeinen, 
Die heut vor Deinem Antlitz ſteh'n, 
Soll meine Seele ſich vereinen, 
Herr, Deine Liebe zu erhöh'n. 
Wo ſich die Heiligen verſammeln, 
Will ich Dein Lob mit Ehrfurcht ſtammeln! 
Dort ſing' ich in der Engel Chor 
Ein Herzenslied mit Luſt empor. 


An dieſem Gott geweihten Orte 

Erſchallt der Gnade Stimme mir. 

Ich höre, Jeſus, Deine Worte, 

Und ſtille ſeufzt mein Herz nach Dir. 
Da wirſt Du Lehrer mir und Tröſter, 

Da kann ich mich, ich, Dein Erlöster, 

Gott, Heiland, Deiner Liebe freu'n, 

Da lern' ich Dir ergeben ſein. 


Es iſt auf Erden unter allen Nationen keine Religion ohne 
öffentliche Gottesverehrung und ohne damit verbundene feierliche 
Gebräuche. Niemand, und nicht der König, und nicht der 
Aermſte des Volks, ſchließt ſich von der Theilnahme an der An⸗ 
betung aus. 

Wie? und unter den Chriſten, unter den Völkern, welche 
ſich die erleuchtetſten zu ſein rühmen, kann die Verachtung des 
öffentlichen Gottesdienſtes und die Vernachläſſigung deſſelben Bei⸗ 
fall finden? Unter Chriſten kann es allein Einzelne geben, welche 
eine Art Anſehens in der Auszeichnung ſuchen, nicht zu thun, 
wie Millionen ihrer Brüder und Schweſtern? Wie, iſt 
unſere Religion minder heilig, minder beſeligend, als die Religion 
der barbariſchen Völker? Sind unſere Kirchen weniger fähig, er⸗ 
habene Gefühle zu erwecken? 

Prüfe dich ſelbſt, der du dich der offentlichen Gottesverehrung 
entzieheſt, oder ſie vernachläſſigeſt, ob deine Gründe ſo edel, ſo 
weiſe ſind als du meineſt. Iſt es nicht der Mangel an religiöſen 
Gefühlen deines Herzens, daß dir das Erhabene, Heilige und 
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Schöne als ein todtes, leeres, überflüſſiges Gewohnheitswerk 
vorkommt? Iſt es nicht Eitelkeit, die dich leitet, daß du vor 
manchen Leuten als aufgeklärter, einſichtsvoller gelten möchteft? 
Iſt es nicht eine unzeitige Scham, die dich zurückhaͤlt, weil du 
bei Perſonen, die den gemeinſchaftlichen Gottesdienſt vernachläf- 
ſigen, und denen du hohe Einſichten zutraueſt, auch für etwas 
mehr angeſehen fein möchteft, als das gemeine Volk? Iſt es am 
Ende vielleicht nicht bloß dein Leichtſinn oder dein Hang zur 
Bequemlichkeit, den du mit Einwendungen gegen den Nutzen 
gemeinſchaftlicher Gottesverehrungen beſchönigen möͤchteſt? 

Du ſprichſt: „Die Predigt iſt für mich nicht immer erbaulich 
und belehrend. Was ich in der Kirche hören kann, das weiß ich 
ſchon.“ Es ſei; aber auch ein geringer Redner ſagt oft nützliche 
Dinge; und wie manche dir in deinen Verhältniſſen wohlthä- 
tige Wahrheit, an die du in Jahren nicht gedacht haͤt⸗ 
teſt, wird dir eee in einer ernſten Stunde vor die Seele 
gerückt! 

Du ſprichſt: „Ich kann Gott eben ſo gut in meinem Hauſe, 
in meiner Kammer verehren, als in der Kirche.“ Wohl kannſt 
du es; aber geſchieht es? Biſt du immer dazu geſtimmt? Ziehen 
dich nicht hunderterlei andere häusliche Zerſtreuungen ab? Wird 
dein Gemüth nicht leichter zu ſchöͤnen, wohlthätigen Empfindun⸗ 
gen erwärmt, wenn du den Höchſten, den Vater Aller, in der 
Gemeinſchaft deiner Mitbürger verehrſt? | | 

Du ſprichſt: „Man würde lächeln, wenn ich wicht zur 
Kirche ginge, und so für einen Heuchler halten.“ Alſo nur 
deine Eitelkeit halt dich von der Erfüllung einer ſchönen Pflicht 
zurück? Einer Pflicht, ſage ich, die du deinen Mitbürgern zu 
erfüllen ſchuldig biſt, unter denen du wohneſt. Sei du immer⸗ 
hin gelehrter, immerhin kenntnißreicher als ſie, ſo daß du in der 
Kirche des Neuen wenig mehr erlernen könnteſt: warum gibſt 
du, wenn du glaubſt, man ſehe auf dich — man ſchätze dich — 
warum gibſt du den Unwiſſendern, den Rohern das erſte und 
ſchlechte Beiſpiel, daß ſie die oft für ſie einzige Gelegenheit ver⸗ 
ſaͤumen, ihr Herz zu verbeſſern? Tadelſt du ſelbſt nicht denjeni⸗ 
gen, der das Anſehen der Regierungen und Geſetze ſchwächen 
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will, ohne welche keine Sicherheit und Ruhe im Lande wäre 
warum tadelſt du dich nicht, der du das Anſehen der öffentlichen 
Gottesverehrung ſchwächſt, ohne welche das Volk in Ae 
Verwilderung zurückſinken würde? 

Der Sonntag iſt allen Chriſten ein heiliger Tag. Tauſend 
Völker in tauſend verſchiedenen Sprachen verehren Gott und 
beten vor feinem Throne; nur du ſtehſt einſam, als gehörteſt du 
nicht zu der großen, heiligen Familie. Ausgeſchloſſen von der 
Gemeinſchaft deiner Brüder, begleitet dich Niemand in deinem 
abgeſonderten Wandel, als der wilde Indianer, der noch keinen 
Gott kennt, und ſeiner Nahrung und ſeiner Luſt nachgeht, waͤh⸗ 
rend in der gleichen Stunde Millionen Weſen im Staube vor 

dem Ewigen den Unendlichen anbeten! 

Wenn der Glocken Feierklänge von den Thürmen aller Tempel 
hallten: drangen fie nicht oft mit ehernen Stimmen mahnend an 
dein Herz? Und war dir's nicht oft wie ein Ruf: „Warum 
ſchließeſt du dich von der Gemeinſchaft der Chriſten aus?“ 

Wenn dein Blick zufällig durch die Dämmerung des Tempels 
ſchweifte, und in der Ferne den einſamen Taufſtein ſah, wo du 
als Säugling einſt die Weihe des Chriſtenthums empfingeſt; 
wenn du die Stelle ſaheſt am Altar, wo du mit frommen Rüh⸗ 
rungen das erſte Mal in die Vereinigung der Chriſten trateſt, 
und Theil nahmſt an dem Gedächtnißmahle deines göttlichen 
Lehrers und Seligmachers; wenn du die heilige Staͤtte ſaheſt, 
wo du einſt in einem wichtigen, großen Augenblicke ſtandeſt, als 
unter dem Anruf des Himmels eine Gattin dir zur Gefährtin 
des Lebens anvermählt ward — machte dies alles, machte nichts 
dir dieſen Tempel heiliger? 

Unglücklicher, wenn du hier nichts empfandeſt, ſo dringt mein 
Wort umſonſt zu dir. Deine Aufklärung hat dich ein gefühl- 
volles Herz, des Menſchen ſchönſtes Gut, gekoſtet; unter deiner 

Erleuchtung ſtarben deine edlern Empfindungen. 
Die Feier des Sonntags iſt eine jo ehrwürdige Stiftung, als 
wie das Chriſtenthum ſelbſt. Der Türke hält den Freitag heilig; 
der Jude feiert den Sonnabend; der Chriſt begeht an jedem 
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Sonntage das Feſt, durch welches die Hoheit ſeiner Religion 
ſiegreich beſtätigt ward: die Auferſtehung Jeſu. 

Der Sonntag iſt der Tag des Herrn, das heißt, der 
Ruhetag aller Volker von den irdiſchen Gefchäften und Gewerben, 
um von niedrigen Nahrungsſorgen die Seele emporzuheben zur 
Quelle ihres Urſprungs, zur Gottheit und zur Betrachtung ihrer 
ewigen Beſtimmung. Der Pflug des Landmanns ruht, die Werk⸗ 
jtätten find ſtille, die Schulen der Kinder find verſchloſſen. Jeder 
Stand, jedes Alter ſchüttelt den Staub des Wochentages ab, und 
ſucht die Feierkleider hervor. So geringfügig auch dieſe äußern 
Zeichen der Achtung für den Tag des Herrn ſind, wirken ſie doch 
mit hoher Gewalt auf des Menſchen Gemüth. Auch ſein Inneres 
wird feierlicher und froher. Er wird geneigter zu ſtillen Selbſt⸗ 
betrachtungen, und ſelbſt ſeine Erholungen von des Wochentages 
Mühe führen ihn zu Gott. 

Laſſet den Sonntag und die öffentliche Gottesverehrung aus 
der Welt verſchwinden, und ihr werdet binnen wenigen Jahren 
die Verwilderung der Völker erleben. Von den Sorgen des Le⸗ 
bens niedergedrückt, oder von der Habgier unaufhörlich zur Ar⸗ 
beit geſpornt, wird der Menſch ſelten einen Augenblick finden, 
der ihn an ſeine höhere Beſtimmung ernſthaft denken laßt. Nichts 
fordert ihn mehr auf, für ein beſſeres Selbſt und für das Ziel 
ſeiner Unſterblichkeit zu leben; er wird nur für den flüchtigen 
Tag der Erde vorhanden ſein. Er wird weder aus Liebe zu Gott 
groß und edelmüthig, noch aus Furcht vor dem Vergelter gerecht 
handeln; ſeine Religion wird fortan kluge Argliſt, ſein Himmel 
wird befriedigter Eigennutz ſein. 8 

Die Geſchäfte des Wochentages zerſtreuen das Gemüth; der 
Sonntag ſammelt daſſelbe wieder. Die Sorge um Nahrung 
verwandelt ſich in Sorgfalt für die Seele. Alles ſchweigt, Alles 
ruht, nur die Pforten des Tempels ſtehen offen. 

Und ſelbſt wenn das Herz zu keiner frommen Betrachtung 
geneigt wäre, es wird durch die ſanfte Macht des Beiſpiels in 
der großen Verſammlung der Chriſten hingeriſſen. 
Wir ſehen um uns Hunderte und Tauſende derer verſammelt, 
mit welchen wir an einem und demſelben Orte beiſammen woh⸗ 
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nen, mit welchen wir Freude und Leid, das allgemeine Glück und 
Unglück des Landes tragen; wir ſehen um uns her diejenigen, 
welche früher oder ſpäter unſern Sarg zu Grabe begleiten, und 
uns die Thränen der Freundſchaft nachweinen. 

Wir ſtehen unter ihnen da vor dem Allgegenwaͤrtigen ver— 
ſammelt, als Mitglieder einer einzigen großen Familie. 
Hier ſcheidet uns nichts mehr, was in der bürgerlichen Welt 
trennt; der Hohe iſt in der Nachbarſchaft des Niedrigen; der 
Arme ſtehet und betet an der Seite des Reichen; wie vor Gott 
nicht der Rang, nicht das Anſehen der Perſon gilt, ſo auch hier 
in der Zuſammenkunft ſeiner Familie. Wir alle ſind hier nur 
Kinder des ewigen Vaters. 

Schon daß der öffentliche Gottesdienſt uns die urſprüngliche 
Gleichheit aller Sterblichen ſo lebhaft darſtellt, erhebt die Seele 
des Chriſten. Er mahnt den Stolzen zur Dehmuth, den Nieder⸗ 
gebeugten zum Muth. Keine andere menſchliche Anſtalt wirkt 
dies; nur die Kirche und einſt der Tod führt die Sterblichen 
in die Gleichheit vor Gott zurück. 

Wenn aber auch endlich dieſer Anblick einer betenden Menge, 
dieſer Tauſende, welche mit tauſend verſchiedenen Angelegenhei⸗ 
ten des Herzens vor Gott erſcheinen, dich nicht zur Andacht locken 
könnte; wenn der feierliche Geſang, welcher von den frommen 
Lippen einer ganzen Gemeinde zum Himmel ſteigt, dein zerſtreutes 
Gemüth noch nicht ſammeln könnte, denke: an dieſem Tage, in 
dieſer Stunde liegt auf dem weiten Kreiſe der Erde jeder Verehrer 
Jeſu betend vor Gott; zahlloſe Nationen beten zugleich mit dir; 
Fürſten ſind von ihren Thronen geſtiegen, und beten im Gefühle 
ihrer Sterblichkeit zur Majeſtät des Unendlichen; ſelbſt wo auf 
den Wellen entfernter Meere einſam ein chriſtliches Schiff ſchwebt, 
erhebt ſich über dem Abgrund des Meeres Geſang und Verherr⸗ 
lichung Gottes. Wie? und du allein könnteſt heute ſchweigen? 
kannſt nicht in das Halleluja des ganzen Erdbodens einſtimmen? 

Denke: auf dieſer Stätte, wo du in der Kirche ſteheſt, wer⸗ 
den einſt deine Enkel, deine Nachkommen anbetend ſtehen, wenn 
du nicht mehr biſt. Auch hier werden ſie noch dein gedenken! 
Vielleicht wird die Stelle, welche jetzt dein Fuß berührt, noch 
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die Thrane eines treuen Sohnes, einer zärtlichen Tochter, eines 
freundlichen Bruders, einer liebevollen Schweſter benetzen, wenn 
das Gedaͤchtniß deiner in ihrem Herzen reger wird. Kannſt du, 
umgeben von ſo großen Beiſpielen, durchdrungen von ſo großen 
Erinnerungen, gleichgültig bleiben im Tempel Gottes? 

Denke: indem dein Blick über die andachtvolle Verſammlung 
hinfliegt, wo der Betagte neben dem Kinde, das bleiche Antlitz 
eines Kranken neben der aufblühenden Geſundheit, der Ernſt 
des geſchäftvollen Mannes neben dem Flatterſinn der Jugend, 
der trübe Blick des Bekümmerten neben dem lächelnden Auge des 
Zufriedenen erſcheint, — denke, in hundert Jahren ſind alle 
dieſe blühenden und welkenden Geſtalten von der Erde wegge⸗ 
gangen, und ganz andere Geſtalten füllen dieſe langen Reihen 
aus, unter denen auch du nicht mehr ſein wirſt. — Auch du 
nicht mehr! — 

Von Erinnerungen dieſer Art ergriffen, wirſt du unwillkür⸗ 
lich zu dem erhabenen Zwecke hingeriſſen werden, zu welchem 
der öffentliche Gottesdienſt eigentlich beſtimmt iſt. Sage nicht 
länger: auch in meiner einſamen Kammer kann ich Gott vereh⸗ 
ren; wozu bedarf es für mich des Beſuchs einer Kirche? Nein, 
dieſe Empfindungen, dieſe Begeiſterung fann dir nur ber n 
geweihte Tempel gewaͤhren! 

Aber das göttliche Wort wird hier von erhabener Stelle herab 
zu dir geſprochen. Ermahnungen und Beiſpiele eines gottgefäl⸗ 
ligen Wandels dringen an deine Seele, oder die Geheimniſſe 
der Religion werden deinem Gedächtniſſe zurückgerufen. Sei es 
auch, daß dieſe Vorträge nicht immer ganz dem gegenwaͤrtigen 
Bedürfniſſe deiner Seele angemeſſen ſind; ſei es auch, daß ein 
oder der andere Vortrag nicht die Erbauung in dir weckt, die du 
wohl wünſchteſt: er wirkt dafür auf andere Gemüther; er iſt für 
Andere berechnet; warum willſt du unzufrieden ſein? Wie kann 
in einer gemiſchten Gemeinde Alles Allen gleich werth und wichtig 
werden? Es kommt auch ein Tag, da zu dee Seele eee 
chen wird. 

Wohnſt du einer er Predigt bei, die dich ohne Erbauung gelaffen; 
fo erinnere dich, daß du doch in der gleicher Zeit Andern nützlich 
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warſt durch das Beiſpiel, ſo du ihnen gegeben haft. Du warft 
zugegen; du verführteſt nicht, durch das üble Vorangehen in 
Vernächläſſigung der öffentlichen Gottesverehrung, ſchwächere 
Gemüther, gleich wie du zu thun. Sie haben Erbauung, Lehre 
Troſt gefunden in den angehörten heiligen Vorträgen. Ihnen 
iſt es nützlich geworden, und dein Beiſpiel ward ihnen heilſam. 

Biſt du darum ein Heuchler, daß du zur Kirche gekommen 
biſt, ohne Erbauung durch die Predigt des göttlichen Wortes zu 
erwarten? Du, der das Glückhat, erleuchteter zu ſein, als Andere; 
der Gott in den Wundern ſeiner Werke noch erhabener erblickt, 
als Andere, — du verehrſt Gott im Tempel nach deiner Weiſe: 
biſt du denn darum ein Heuchler? Stammelt nicht der Mund 
der Kinder und der erfahrnen Greiſe das Lob Gottes auf vers 
ſchiedene Art? Sind ſie darum Heuchler, weil ihre Sprache 
verſchieden tönt? Das Lallen des Kindes und der inbrünſtige 
Seufzer des Greiſes ſind Gott gleich angenehm; ſchäme dich nicht, 
Gott in Geſellſchaften derſelben nach deinen beſten Einſichten zu 
verehren, und ſchon Verehrung iſt es, wenn du durch dein Bei- 
ſpiel auch Andere zu derſelben hinführſt, Andere, die nicht ſo 
viel Kraft des Geiſtes haben, als du; Andere, die auf dich ſehen, 
und immer geneigt ſind, dir zu folgen, wie deine Kinder, deine 
Zöglinge, dein Geſinde. 

Schon darin verehrſt du Gott, daß Sur die Liebe, das Ver⸗ 
trauen deiner Mitbürger zu dir erhältſt, ohne welche du nicht im 
Stande biſt, das Gute alles zu thun, was du thun könnteſt und 
möchteſt. Wer ſich ſchämt, zur öffentlichen Gottesverehrung hin⸗ 
zutreten, entfernt das zuverſichtvolle Herz der Mitbürger von 
ſich. Weſſen ſchämt ſich der Verächter des öffentlichen Gottes- 
dienſtes? Schämt er ſich der Religion Jeſu, oder ſchämt er ſich 
feiner Mitbürger und ihrer Einſichten? Das Erſte iſt eine Abe 
ſcheulichkeit, das Andere ein beleidigender Stolz. 

Du ſchließeſt dich von den heiligen Verſammlungen der Mitbur⸗ 
ger aus; ſie ſchließen dich als einen Verächter der Gottesverehrung 
von ihrem Vertrauen aus. Wer iſt ſicher mit dem, der unſere 
heiligſten Ueberzeugungen verachtet? Wovor endlich will der ſich 
noch ſchaͤmen, es ſei jo ſchlecht als es wolle, der ſich der Neli- 
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gion Jeſu ſchämt? Sprich nicht: aber ich verehre meinen Gott 
im Stillen! Wer ſah deine Andacht dort, wer hörte dein Gebet, 
um dir zu glauben? 

Nicht aber allein die kurze Stunde des öffentlichen Gottes⸗ 
dienſtes, ſondern der ganze Sonntag ſoll der Veredlung deines 
Gemüths gewidmet ſein. Der Tag des Herrn iſt ein Ruhe⸗ 
tag. Du ſollſt die gewöhnlichen Geſchäfte bei Seite legen, dein 
Körper ſoll ſich erholen, und dein Geiſt neue Kraft ſammeln. 
Deſto muthiger und fleißiger wirſt du nach der Erquickung die 
dir anvertrauten Arbeiten wieder vornehmen. Du ſollſt deinem 
Geſinde eine Erholung gönnen, damit es des mühevollen Lebens 
auch in ſeiner Art froh werden könne. Du ſollſt von Allem 
ruhen, nur nicht vom Gutesthun. Eile immerhin, wo dich die 
dringende Noth deines Nächſten ruft, zu ſeiner Hilfe; Wohl⸗ 
thun iſt der ſchönſte Gottesdienſt. Wer an einem Sonntage 
barmherzigkeitslos einen Bruder verderben ließe, ſpottete der 
Heiligkeit des Tages und ſtände als ein verabſcheuungswürdiger 
Heuchler vor Gott und Menſchen da. (Luk. 6, 1 u. f.) * 

Die Entfernung deiner gewöhnlichen Wochengeſchaͤfte gibt 
dir im Kreiſe deiner Familie und außer demſelben manche einſame 
Stunde. Eben dieſe iſt dir vonnöthen. Du ſollſt ſie heiligen 
Betrachtungen weihen, um dich für die vorliegenden Tage der Woche 
in guten Entſchlüſſen zu ſtärken. Wiederhole mit den lieben 
Deinigen das Merkwürdigſte einer angehörten Predigt; oder 
nimm ein Andachtsbuch, und lies für dich lehrreiche Worte für 
dein Herz; oder Einer leſe Allen aus einer erbaulichen Schrift 
oder aus der Bibel Lehren, Warnungen, Aufmunterungen und 
Beifpiele eines heiligen Wandels vor. (Epheſ. 5, 19. 20.) 

So wird der Sonntag wahrhaft ein Tag des Herrn, das 
heißt, dem Herrn geheiliget. Dieſe frommen Unterhaltungen 
werden eine heitere Stille in dein Herz gießen. Du wirſt ein 
beſſerer Menſch geworden ſein, und dich getröſteter in übeln Ta⸗ 
gen, beſonnener in frohen Stunden fühlen, und freudiger wird 
dich immer die Erinnerung an deinen Gott überraſchen. 

Es iſt damit nicht gefagt, daß du am Sonntag, unaufhörlich 
mit frommen Betrachtungen beſchaftigt, allem andern Genuſſe 
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und allen andern Freuden entſagen ſolleſt. Nein, der ſterbliche 
Menſch hat nur ein gewiſſes Maß von Kraft. 

Gehe hin und nimm Theil an erlaubten Ergötzlichkeiten, auf 
welche du wegen deiner Arbeiten und anderer Verhältniſſe in 
der Woche Verzicht thun mußteſt. Auch du biſt zur Freude ge⸗ 
boren, wie jeder Wurm. Nur dann rette dein beſſeres Selbſt 
wenn dieſe Ergötzungen in rauſchende Wildheit, in Anlaß zur 
Zwietracht, in Gelegenheit zur Sünde, zur Verführung, in Ur⸗ 
ſachen der Reue entarten. Dann ſei Gebieter deines Leichtſinns, 
dann Meiſter deiner aufwallenden Empfindungen, und du haſt 
mit keiner ſchändlichen Luſtbarkeit deine Seele befleckt, nicht den 

Tag des Herrn beſudelt! Das iſt die Frucht der reinen Gottes- 
verehrung, daß ſie unſer Gemüth heiligt, damit es vor rohen, 
thieriſchen Freuden zurückbebt, ſich nicht wälzen mag im Schlamme 
niedriger Lüſte und Leidenſchaften. 

Nie will ich Gott, meinen Herrn, entweihen am Tage des 
Herrn; nie will ich an einem Tage, da ich ausging, Gott zu 
verehren, mich durch einen ſchlechten Wandel entehren. Mein 
Mund nicht allein, mein ganzes Thun und Laſſen muß Gott 
verherrlichen. Und insbeſondere die hohen Feſttage der Chriſten⸗ 
heit, die heilige Feier der Weihnachten, der Oſtern und Pfing⸗ 
ſten, ſeien in reinſter Andacht ganz dem Dienſte des Herrn geweiht, 
und in chriſtlicher Frömmigkeit zugebracht. 

Dein heiliger Geiſt; o Gott, o Unausſprechlicher, durch— 
dringe mein Herz, wenn ich in der Verſammlung der Chriſten 
ſtehe, und tauſend Seelen in Anbetung vor dir niederfinfen. 
Wo kann uns wohler ſein, als da bei Dir? Wo fühle ich leb⸗ 
hafter Deine Majeſtät und unſere menſchliche Nichtigkeit, als da, 
wo Fürſten und Bettler neben mir anbetend ſich vor Dir hinnei⸗ 
gen? Wo kann mich Alles mehr als in Deinem Tempel daran 
erinnern, daß wir Sterbliche nur Kinder eines Vaters im Himmel 
ſind, zu dem wir Alle Abba, Abba! rufen? 

Ja, die Stätte, wo meine Vorältern zu Dir beteten, wo 
meine Nachkommen wieder zu Dir ſich wenden werden, ſei mir 
ehrwürdiges Heiligthum! So oft es mein Fuß berührt, blicke 
mein Geiſt preiſend zu Dir empor; und fo oft die heiligen Ge- 
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ſaͤnge um mich her ertönen, erhebe ſich meine Seele zu Dir auf 
Flügeln der Andacht, und von der Ahnung durchſchauert: einſt, 
wenn dieſe Lobgeſaͤnge über meinem Grabhügel hinwegſchallen, 
verherrliche und preiſe ich Dich, Du Namenloſer, Du Ewiggü⸗ 
tiger, in ſchoͤnern Welten und vereint mit höhern Weſen, deren 
Halleluja durch die Himmel dringt! 


4. 


Der Haus frie de. 


Epheſ. 6, 1. 9. 


Wohnt das Glück in Purpurhülle? 
Auch der Purpur deckt oft Schmerz. 
Wohnt es bei des Goldes Fülle? 
Sorge quält da oft das Herz. 


Wohnt es in den Fürſtenzimmern, 
Bei der Erdengötter Macht? 
Auch den Glanz, worin ſie ſchimmern, 
Trübt gar oft des Kummers Nacht. 


Such' es in der frommen Hütte, 
Wo die treue Liebe weilt; 
Such' es in der Edeln Mitte, 
Die kein Haß und Hader theilt. 


Aeltern, Kinder, Hausgenoſſen 
Machen ſich die Stunden ſüß; 
Da, im engen Kreis geſchloſſen, 
Blüht der Gottheit Paradies. 


Die Bande des Blutes, welche Gatte und Gattin, Aeltern und 
Kinder, Bruder und Schweſter zuſammenknüpfen, ſind auf Er⸗ 
den die innigſten und ehrwürdigſten. Wehe dem, der ſie ent⸗ 
weiht durch Liebloſigkeit. Er geht einſam durch die Welt, wie 
Kain. | | H 
Wo koͤnnen wir wohl nach allen Mühſeligkeiten und Sorgen 
freudiger ausruhen, als im Schooſe der Unſrigen? Welche 
Hand trocknet uns ſanfter die Thränen von den Wangen und 
den Todesſchweiß von der Stirn, als die Hand der ehelichen 
Liebe? | 


11 


Sei mir gegrüßt, glückſelige Hausgenoſſenſchaft, in welcher 
die für einander geſchaffenen Herzen friedlich und liebend beiſam⸗ 
men wohnen: ich will dein beneidenswürdiges Loos rühmen! 
Wenn das Kriegselend weit umher die Freude verbannt: ſie hat 
bei dir eine Zuflucht. Wenn draußen der Sturm wüthet: in dei⸗ 
ner Mitte lächelt die Ruhe. 

Der arbeitſame Hausvater tritt ſorgend in das Gedränge des 
Lebens hinaus; ſein Fleiß muß Wohlſtand in das Haus bringen. 
Und wenn der mühevolle Tag überſtanden iſt, dann kehrt er in 
den frohen Kreis derer zurück, die ihn mit Sehnſucht erwarten, 
ihm mit zärtlichen Blicken danken. Mag ihn die ganze Welt ver⸗ 

kennen, er wird von den Seinigen nicht verkannt. 

Und was er draußen gewann und erwarb, das erhält die 
Sparſamkeit der treuen Gattin. Sie beachtet das Größte und 
Kleinſte, und findet in ihrem Kreiſe nichts zu gering. Sie pflegt 
daheim ſorgſam die zarte Blume des häuslichen Glücks. Sie 
wacht über Alle, die ihr angehören, mit freundlicher Theilnahme, 
und Jedem gehört ſie ganz an, Jedem in anderer Art. Sie ſchmückt 
das Leben aller mit einer täglichen Freude aus. 

In blühender Unſchuld prangen die Kinder. Der enge Raum 
des väterlichen Hauſes begrenzt die ganze Seligkeit ihrer Jugend. 
Ihr Beſtes iſt froher Gehorſam. Mit liebender Ehrfurcht hän⸗ 
gen ſie an den guten Aeltern. 

Selbſt die Dienſtboten gehören zu den Kreiſe dieſer Gluͤckli⸗ 
chen. Sie ſorgen mit treuer Anhänglichkeit für das Haus, das 
ſo aufmerkſam für ſie ſorgt. Sie haben keine Herrſchaft, nur 
neue Aeltern. Jeder Zufall, der die Familie erfreut, beglückt 
auch ſie. | 

Die wechſelſeitige Liebe verbreitet einen wunderbaren Reiz 
über die alltäglichften Dinge, und gibt auch den unwichtigſten einen 
höhern Werth und Bedeutung. Wer da leidet, den umringen 
Alle mit ſorgſamer Pflege, und das Glück der Einzelnen iſt die 
große Angelegenheit Aller. 

Sehet jene arme Wittwe, die in ihrem Winkel vergeſſen von 
aller Welt lebt. Sie ſah den Leichnam eines geliebten Gatten 
und Freundes zu Grabe tragen. Nun blieb ſie ohne Beiſtand 
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und aus den Reihen der Froͤhlichen verdrängt. Niemand will fe 
jetzt in ihrer Armuth kennen, Niemand ladet fie ein. Aber be⸗ 
klaget ſie nicht! Sie iſt reicher, als ihr glaubet. Eine fromme 
Tochter arbeitet am Tage und beim Schimmer der nächtlichen 
Lampe für die gute Mutter; eine Tochter, die der Pracht und den 
Vergnügungen ihrer ehemaligen Geſpielen entſagt, um ganz der 
theuren Mutter eigen zu ſein, ſie zu ernähren, zu erheitern. Be⸗ 
klagt fie nicht! Sie ſchwelgt in himmliſchen Gefühlen, die man 
mit keinem Golde bezahlt. 

Warum beweineſt du den Greis, der im Gefängniſſe ſchmach⸗ 
tet, weil das treuloſe Glück ihn ſeines Vermögens beraubte, und 
er nicht die Schulden tilgen kann, die ihn drücken? Er iſt ſchon 
befreit. Ein dankbarer Sohn verkaufte ſich dem Kriegsheere, und 
bezahlte mit ſeiner Freiheit die Schuld eines geliebten Vaters. 

O wie manche große, unnennbare Seligkeit, mitten im Dran⸗ 
ge der ſchwerſten Schickſale, quillt aus dem Heiligthume der 
Familieneintracht! Wie göttlich ſind oft die Folgen derſelben! 
Wie dauerhaft iſt die Erinnerung daran! Hausfriede iſt 40 Him⸗ 
mel, aber Unfriede bringt die Hölle ins Haus. | 

Wahrlich, beweinenswürdig ift, wem in der Mitte feiner An⸗ 
gehörigen nicht wohl ſein kann, der ſeine beſten Freuden außer 
dem Hauſe ſuchen muß! Wohin er kommt, iſt er überall doch nur 
Fremdling; ach, Fremdling iſt er auch in ſeiner Wohnung, wo 
er wie ein Gaſt bewirthet und übernachtet wird. Seine Schmer⸗ 
zen muß er in ſich ſelbſt verſchließen. Kein Herz legt ſich theil⸗ 
nehmend an das ſeinige. Seine fröhlichſten Stunden muß er 
mit Fremden theilen, und die Welt gibt ihm Höflichkeiten zurück. 
Er beklagt den Tag, da er ſeine Hand zur ewigen Verbindung 
hingab, und ſeine Kinder umringen ihn wie ſ elbſtgepflanzte Dor⸗ 
nen ohne Früchte. 

O Gott, Du weißt es, wie der frohen Familien immer weni⸗ 
ger werden, und der Unglücklichen Anzahl immer zunimmt! 

Schon bei der Stiftung vieler Ehen wird oft der nachfolgende 
Unfriede des Hauſes begründet. Ohne Vorſtellung der Wichtigkeit 
ehelicher Verbindungen treten Perſonen in dieſelbe, ehe ſie ſich 
einander und ihre Eigenſchaften, Fehler und Denkarten kennen. 
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Um einen Familiennamen und doppeltes Vermögen wird der 
Friede und die Freudigkeit des ganzen Lebens verkauft. Ach, 
kein Familienname verſöhnt nachher das verwaiſete Herz mit der 
Bitterkeit des Schickſals, und das zuſammengetragene Geld wird 
von den Thränen unzähliger Stunden zu bald aufgewogen. 

Nur derjenigen Ehe iſt ein glückliches Schickſal zu weiſſagen, 
wo aus der Liebe, der Denkart und den Eigenſchaften der Ver⸗ 
lobten erkannt wird, daß ſie auch ohne fremden Beiſtand, ſelbſt 
im Fall unvermutheter Verarmung, ſtark genug ſind, ſich empor 
zu halten, froh zu leben, und glücklich zu ſein. 

Wir ſahen dunkle Geſchlechter groß und herrlich werden, und 
aus der urſprünglichen Armuth reich hervorgehen durch des Man⸗ 
nes Tugend, Thätigkeit und Kraft, durch des Weibes Unſchuld, 
Seelengüte und Häuslichkeit. Wir ſahen blühende Familien ver⸗ 
derben durch der Aeltern Zwietracht, welche auf die Kinder hin⸗ 
abwirkte, und Hausweſen und Gefundheit zerrüttete. 

Auch darin liegt ein Same des häuslichen Unfriedens, daß 
die Neuvermählten, von falſchen Begriffen irre geführt, anfangs 
ſich einander ſelbſt zu wenig angehören, und ihr Glück in bun⸗ 
ten Zerſtreuungen außer dem Hauſe ſuchen. Ehe ſie ſich gegen⸗ 
feitig an ihre Schwächen gewöhnen oder fie einander abgewöh⸗ 
nen lernten, waren ſie durch das Getümmel der Geſellſchaften 
ſchon verderbt. Der Durſt nach Zerſtreuungen macht ihnen 
die einförmige Ruhe des Hauſes fade, und erzeugt den flatterhaf- 
ten Leichtſinn. Der Leichtſinn leitet zu Verſchwendungen, welche 
den Wohlſtand des Hauſes erſchüttern, oder zu gefährlichen Be⸗ 
kanntſchaften, welchen nur zu oft Reue mit ihren blutigen Thraͤnen 
nachſchleicht. | 

Zuletzt noch, und furchtbarer als alles Andere, vernichtet 
Verachtung der Religion das häusliche Glück. Mit frommen Ge⸗ 
fühlen in der Bruſt kann kein Sterblicher ganz elend werden; er 
wird nur Liebe geben, nur Liebe fordern; er wird die Fehler An⸗ 
derer mildern, manche Schwäche mit Sanftmuth ertragen ler⸗ 
nen und das Schwerſte überwinden. Forſchet nach, und wo der 
Friede in einem Hauſe fehlt, da wird die Religion mangeln, und 
die beſeligende Lehre Jeſu verdrängt fein durch elende Leidenſchaf⸗ 
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ten, die deren Stelle einnehmen. Wo ihr ein zartes Pflichtgefühl 
ſuchet, werdet ihr nur kalt berechnende Klugheit, gegenſeitigen 
Eigennutz unter den Hausgenoſſen finden; ſtatt des Vertrauens 
auf die göttliche Vorſehung werdet ihr Troſtloſigkeit bei Un⸗ 
glücksfaͤllen ſehen; ſtatt der Liebe zu dem Allerheiligſten werdet 
ihr an den Kindern Liebe zu eitler Pracht, Eigendünkel und Keck⸗ 
heit, die ſelbſt der Aeltern ſpottet, erblicken; nirgends feſte, fromme 
Grundſätze und zur Gewohnheit gewordenen Chriſtenſinn. 
Willſt du in deinem Haufe Frieden bewahren, oder die ver— 
lorne Ruhe vielleicht wieder dahin zurückführen, ſo ſei dein Erſtes: 
die Gefühle der Religion in der Bruſt deiner Ange- 
hörigen wieder zu erweckenz zufällige Unterhaltungen über 
das Daſein der Seele nach dem Tode, die Hoffnungen von un⸗ 
ſern Schickſalen jenſeits des Grabes, und hundert andere kleine 
Gelegenheiten bahnen ihr dazu den Weg. Iſt es dir einmal ge⸗ 
lungen, lebendigen Sinn für Gottesverehrung und haͤusliche An⸗ 
dacht in den Kreis deiner Hausgenoſſen zu bringen, o ſo iſt der 
Grundſtein zum Friedenstempel gelegt. | 
So ſei nun ſelbſt der Erſte, deſſen Wandel ein Bei- 
ſpiel den Uebrigen wird. Leuchte du ſelbſt nun mit immer⸗ 
währender Gleichmüthigkeit und freundlichem Weſen den Haus⸗ 
genoſſen vor; gib Allen deine Liebe, und fordere, ftatt kalter Pflicht, 
ihre Liebe zurück. Schone du zuerſt ihre Schwachheiten; muntere 
ihre Tugenden auf, verbanne deine Launen, und werde Allen 
Alles. So iſt die Religion Jeſu in dein Haus eingeführt, ſelbſt 
wenn du ihren Namen nicht nannteſt; denn dieſe Religion iſt die 
Liebe. (1. Joh. 16.) Und wo ſie die Herzen beherrſcht, da fliehet 
der finſtere Zank aus dem Hauſe, und die Unverträglichkeit, die 
niedrige Schadenfreude, die ſich ſelbſt marternde Eiferſucht. 
Es kann ferner aber keine häusliche Eintracht beſtehen, ohne 
gegenſeitige Hochachtung, in Worten und Handlungen. 
Kommet einander, ſagt Paulus, mit Ehrerbietung entgegen! 
Der Urſprung häuslicher Uneinigkeit liegt meiſtens in der 
Abweſenheit gegenſeitiger Achtung. Dies iſt die Urſache, daß bei 
manchen Eheleuten, welche ſich in den Tagen des Brautſtandes 
zärtlich liebten, ſchon wenige Tage nach der Hochzeit Unfriede 
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und Zwiſtigkeiten den Anfang nehmen. Indem fie mit einander 
in der Ehe allzuvertraut werden, ſind ſie nachläſſiger in der An⸗ 
ſtändigkeit ihres Betragens geworden; jene angenehmen Auf⸗ 
merkſamkeiten, durch welche ſie ſich ſonſt einander verbindlich zu 
machen ſuchten, werden vergeſſen; man wird unbeſorgter um 
ſein Aeußeres; man iſt gleichgültiger, ob man auch noch gefalle. 
Grobheiten löſchen endlich den letzten Funken der Achtung aus; 
man entzweiht ſich über Kleinigkeiten, macht größere Anſprüche 
als ſonſt, und ſucht kleine Rachen auszuüben, um Genugthuung 
zu haben. 

Iſt dies nicht die Geſchichte mehr als einer unglücklichen 
Ehe? Wie vor andern Leuten, ſoll auch in der Einſamkeit unter 
den Gatten freundliche Achtung des Andern beibehalten werden; 
wie vor Fremden, ſoll auch in der Einſamkeit eine unverletzliche 
Schamhaftigkeit der ſchönſte Schmuck der Liebe ſein. Jede un⸗ 
anſtändige Behandlung des Andern iſt eine Sünde gegen die 
haͤusliche Glückſeligkeit, und hinterläßt eine Wunde, welche 
lange blutet. 

Die gleiche Freundlichkeit und Würde des äußerli⸗ 

chen Betragens herrſche in der chriſtlichen Familie auch gegen 
Kinder und Geſinde. Jeder Tadel, jede Forderung, jede 
Weigerung ſei mit Schonung ausgedrückt, nie von einer niedri⸗ 
gen Grobheit begleitet. Willſt du deinen Kindern, deinen Dienft- 
boten Liebe zu ihrer Pflicht in eine Ehrenſache verwandeln, tadle 
ſie nie vor Andern, wenn ſie fehlen, ſondern ſtelle ihnen unter 
vier Augen die Unwürdigkeit ihres Betragens vor. Sie werden 
dich wegen dieſer Schonung lieben; ſie werden mit Freudigkeit 
dir folgen; ſie werden nie vor den Uebrigen von ihrer Achtung 
einbüßen, und durch Gespött und Ungezogenheiten erbittert 
werden. 

Willſt du haͤusliches Elend bereiten ſehen? Gehe hin, wo 
die Aeltern das Gefühl der Zucht und Anſtändigkeit ſchon ſo 
weit verloren haben, daß ſie ſich ſchamlos vor ihren eigenen 
Kindern gegenſeitige Fehler vorwerfen. Gutmüthige Kinder 
werden ſchweigen, und vor ihren Aeltern erröthen; aber dies 
Schweigen, dies Erröthen ſchließt nicht eine innerliche Verachtung 
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derſelben aus. Gehe hin, wo Geſchwiſter ihre Freude daran 
haben, einander Beleidigungen zuzufügen, und Aeltern gleich⸗ 
gültig daneben ſtehen, oder dazu lächeln. Hier ſcheiden die für 
einander gebornen Seelen auf immer von einander. Gehe hin, 
wo eine unzufriedene Hausfrau das Geſinde mit grämlichen 
Blicken verfolgt, und immer tadelt, und immer mit Schmaͤhwor⸗ 
ten bereit iſt — da wird kein Segen im Hauſe wohnen, der 
Dienſtbote die Herrſchaft verachten und verleumden, das Haus⸗ 
weſen zu Grunde gerichtet. 

Nur der empfängt Hochachtung, der ſie Andern gibt. Nicht 
der höhere Stand, ſondern die höhere Tugend erweckt Ehrfurcht 
bei den Untergebenen. 

Ein anderes Mittel zur Bewahrung des häuslichen Friedens 
iſt die Ausrottung alles gegenſeitigen Mißtrauens. 
Wir bringen Jedem Achtung für ſich ſelbſt bei, wenn wir ihm 
nur das Gute zutrauen. Und wer Achtung für ſich ſelbſt hat, 
wird erröthen, Fehltritte zu begehen. 

Gatten, die ihr den heiligen Bund für lebenslang * 
ſchloſſen habt, euer ganzes Weſen gegen einander ſei Wahrheit; 
ſtellt euch nie, auch nur zum Scherz, böfe gegen einander; hin⸗ 
tergehet euch nie, auch ſelbſt im Scherze nicht, mit einer kleinen 
Liſt, mit einer Unwahrheit. Redet nie zu einander ohne die 
vollſte Offenheit des Herzens; fo iſt euere Gemüthsruhe für im⸗ 
mer geſichert, euer Gewiſſen rein und froh. Es kann ſich keine 
dritte Perſon zwiſchen Euch drängen; es kann das Gift der 
Zutraͤgerei nie die Eintracht eurer Seelen verderben; es kann nie 
Argwohn, nie Eiferſucht euch ſcheiden. Wehe, wenn man dem 
nicht vertrauen darf, an deſſen Bruſt man ruht! Brennt einmal 
die Hölle der Eiferſucht und des Verdachts, jo Löfcht fie nichts 
wieder aus, und die Brandmale ſchimmern überall hervor. 

Eben ſo raubet den Kindern durch keine Uebereilung 
das Vertrauen zu euch. Laſſet ſie mit allen ihren Fehlern 
beſtaͤndig offenherzig gegen euch fein. Bildet durch voreilige 
Strenge keine Heuchler. Wohin ſollen denn Kinder mit ihrem 
Vertrauen, wenn ſich ihr verkanntes Herz vor dem Vater und 
der Mutter verſchließen muß? Haben ſie einmal den Muth ver⸗ 
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loren, euch in ihr Herz ſehen zu laſſen, ſo haben ſie den Glauben 
an die Liebe der Aeltern eingebüßt. 

Iſt es euch aber ein Ernſt, das wechſelſeitige Zutrauen zwi⸗ 
ſchen Gatten und Gattin, Aeltern und Kindern, Brüdern und 
Schweſtern, Dienſtboten und Herrſchaften ſorgfältig aufrecht zu 
erhalten, jo ehret das Gute, welches fie gegenwärtig an ſich haben, 
ehret ihre jetzigen lobenswerthen Eigenſchaften, und hütet euch, 
einen von ihnen begangenen Fehler aus alter Zeit vorzuwerfen. 
Da ſtirbt die Zuverſicht, wo eine liebloſe Hand uns ein Verge— 
hen wieder aufdeckt, welches wir ſelbſt gern vor unſern eigenen 
Augen auf immer verhüllen möchten. Verbannet, ihr Aeltern, 
unter euch ſelbſt dies Vorrücken einer unangenehmen Vergangen⸗ 
heit, und duldet dies Nachtragen begangener Unvorſichtigkeiten 
nie unter euern Kindern und Dienſtboten. Endlich, die letzte 
Schutzwehr des häuslichen Friedens, welche ich nennen will, 
iſt Liebe zur Verſchwiegenheit über die innern häusli⸗ 
chen Angelegenheiten. 

Es ſei unter den Geſetzen jedes Hauſes eines der erſten, nichts 
von den Geheimniſſen der Haushaltung und der Familienange⸗ 
legenheiten bekannt werden zu laſſen. Da iſt die Ruhe verra⸗ 
then, wo man Fremde, und wären es auch Verwandte, auch 
Schwiegerältern, um ein Vertrauen anſpricht, das man nur ſich 
ſelbſt ſchuldig iſt! Nur Verſchwiegenheit zieht eine feſte Mauer 
und Schutzwehr um das Heiligthum unſers häuslichen Glücks; 
iſt dieſe Mauer gebrochen, dann dringen Neugier, Bosheit, 
Schadenfreude und Klügelei der Welt unaufhaltſam durch unſere 
Thüren; unſere Geheimniſſe werden auf Markt und Straßen behan⸗ 
delt; wir ſtehen, wie Entblößte, ſchamloſen Gaffern zu Schau, und 
die Schmach folgt uns auf allen Schritten mit dem Hohngelächter. 
Unſer Geheimniß in fremde Hand gelegt, endet unſere Herr- 
ſchaft bei uns ſelbſt, und Fremde regieren. 

Unſere Dienſtboten, unſere Kinder ſollen auch das Geringſte, 
das Schuldloſeſte, ſo in unſerm Hauſe geſchieht, keinem fremden 
Ohr anvertrauen; nicht weil immer damit Gefahr verbunden 
waͤre, ſondern daß ſie ſich in der Kunſt des Schweigens üben, 
und darin geprüft werden. Den Schwätzer, den Zwiſchentraͤger 
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verbannet von euerm Angeſicht; denn die nichtswürdigen Klat⸗ 
ſchereien haben oft den heilloſeſten Unfrieden verurſacht. 
Wollt ihr aber eure Geheimniſſe geachtet wiſſen, fo achtet die der 
Andern. Forſchet nicht ſelbſt mit lüſterner Begier nach dem, was 
in andern Häuſern geſprochen und gethan worden, nicht nach 
dem Verhältniſſen der Eheleute, der Aeltern und Kinder. 

In welchem Stande des Lebens ich aber auch fein möge, o 
mein Gott, laß mich vorſichtig und weiſe handeln, daß nie durch 
mich der Friede eines Hauſes, dies höchſte Gut der ſterblichen 
Geſchlechter, geſtört werde. Ja, Dir ſind Glück und Ruhe 
Deiner Erſchaffenen theuer, o Vater Aller! ſie ſollen auch mir 
immerdar ehrwürdig ſein, auf daß ich mit freudigem Bewußtſein 
vor Dir ſtehen konne. 

Und unter meinen Verwandten, meinen Gausgrioffen; aner 
denen, die uns die Theuerſten ſind, will ich ſelbſt der Erſte 
ſein, der allgemeine Liebe, inniges, gegenſeitiges Vertrauen und 
das Glück der Eintracht befördert. Es iſt mein Erdenhimmel, 
den meine Hand bauen und zerſtören kann. Wie, ſollte ich mein 
eigenes Elend begehren? Ich will meine Fehler, meine übeln 
Gewohnheiten abwerfen und um Deinen Segen flehen. 

Ja, Du Einziger, Du allesbeſeligender Vater der Welt, fi 
auch Vater und Führer der Meinigen. Leite Du fie mit Deiner 
Weisheit! Segne Du ihr Thun und Laſſen! Nimm Du unſere 
Angelegenheiten in Deinen Schutz! Beſeligt durch Dich, beſeligt 
durch uns ſelbſt, haben wir dann hienieden ſchon den 17 
Vorgenuß des Himmels. 


5. 


Zufriedenheit mit unſerm Stande. 
Jeſ. Sirach 3, 19 — 30. 


Eine ſehr gewöhnliche, oft aber geheimgehaltene Quelle des 
bürgerlichen Leidens und des häuslichen Uebels iſt das Mißver⸗ 
gnügen vieler Menſchen mit ihrer Lage, in welche fie, vermöge 
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ihres Berufs und Standes gebracht ſind. — Einige nehmen 
zwar öffentlich eine ſehr zufriedene Miene an, um ihre geheime 
Schwäche nicht vor den Leuten zu zeigen, um ihren Stolz nicht 
demüthigen zu laſſen; aber im Herzen denken ſie anders; bei 
ihren vertrauten Freunden verwünſchen ſie eben das, was ſie 
gegen Andere aus Klugheit hochpreiſen. Sie ſehnen ſich mit Un⸗ 
geduld nach einem andern Zuſtande, und finden ihre Lage oft 
unerträglich. 

Es gibt wieder Andere, die noch in ihrem Leben mit keiner 
Lage zufrieden waren, in der ſie ſich befanden. In jedem Ver⸗ 
hältniſſe erblicken ſie unerwartete Unannehmlichkeiten, wodurch 
ihnen daſſelbe verleidet war. Bald hatten ſie Verdruß an der 
Art der Geſchäfte, die ihnen aufgetragen waren; bald Verdruß 
an den Menſchen, mit welchen ſie in ihren Verbindungen leben 
mußten. Sie fanden nie, was ſie ſuchten, und ſuchten, was ſie 
nie finden konnten, nämlich Gemüthsruhe, bewirkt durch 
ihre äußern Umſtände. — Wir hören ſolche Menſchen be— 
ſtändig klagen; ſie werden mürriſch, ſobald ſie an ihre Lage 
denken. Sie trachten immer nach andern Verhältniſſen; fie wech- 
ſeln ihren Stand, ſo oft ſie es können; unternehmen vielerlei 
Dinge; werden des neuen Zuſtandes bald wieder bade 
und kommen am Ende zu nichts. 

Sie haben ihr Glück überall, nur nicht da, wo es geſucht 
werden muß: im Innern eines guten Herzens. Sie möch— 
ten die ganze Welt verbeſſern, welche für ſie nichts taugt. Wa⸗ 
rum fangen ſie die Verbeſſerung nicht bei ſich ſelbſt an? Warum 
vergeſſen ſie über das Unmögliche, welches ſie en das 
Mögliche, was ſie vollbringen könnten? 

Der Unzufriedene iſt der Selbſtmoͤrder ſeiner eige— 
nen Glückſeligkeit. Er vergißt das Gute unter ſeinen Hän⸗ 
den über das Beſſere in der Ferne. Ihn quält der immerwäh⸗ 
rende Durſt, weil ſein Eigenſinn die Quelle verſchmäht, welche 
zu ſeinen Füßen rinnt. Er zerſtört mit unbeſonnener Blindheit 
den Himmel ſeiner Gegenwart; ſeine nn. wird ihm ſelbſt 
eine Laſt, und Andern ein Spott. 
| I. | 3 
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Es iſt aber ein großer Gewinn, wer gottſelig iſt und 
läſſet ihm genügen. (1. Tim. 6, 6.) 

Es gibt in der Welt kein Glück ohne Zufriedenheit; Zufrie⸗ 
denheit iſt das Glück ſelbſt. Willſt du in deinem Stande, voll⸗ 
kommen glücklich werden, lerne mit demſelben zufrieden ſein. 

Die Zufriedenheit mit unſerm Stande, mit unſerer aͤußer⸗ 
lichen Lage, beſteht in der Genügſamkeit mit den Vortheilen und 
Annehmlichkeiten, welche wir daraus empfangen; in der herr⸗ 
ſchenden Ueberzeugung, daß wir durch Fleiß und Sparſamkeit 
hinlänglich erübrigen können, unſer Leben auf eine anſtändige 
Art zu erhalten; in der Ueberzeugung, daß nicht ein größerer 
Glanz, ein höheres Anſehen, ein anſehnlicheres Vermögen, ſon⸗ 
dern die vollkommenſte Erfüllung unſerer Berufspflichten uns 
die Achtung der beſſern Menſchen erwirbt; in der Ueberzeugung, 
daß jeder Stand ſeine Widerwärtigkeiten hat, und wir dieſelben 
durch eigene Kraft vermindern können, wenn wir mit Klugheit, 
mit Schonung Anderer, mit Verträglichkeit leben wollen. 

Damit iſt jedoch nicht geſagt, daß wir unſern Zuſtand nicht 
verbeſſern ſollen, wenn wir es auf eine anſtändige Weiſe können; 
oder daß wir Aemter, Ehren, einträglichen Verdienſt ausſchlagen 
ſollen, wenn ſich die Gelegenheit freundlich anbietet; oder daß 
wir uns keine Mühe geben ſollen, unſern Wohlſtand, unſer An⸗ 
ſehen, unſern Wirkungskreis zu vergrößern. Denn das hieße 
die gerechten Mittel verſchmähen, wodurch wir ſowohl Andern 
als uns größern Nutzen ſtiften, und Andern und uns auf man⸗ 
nigfaltigere Weiſe Wohlſein bereiten können. Aber um der beſſern 
Mittel willen, die wir noch nicht haben, die geringern verachten 
und nicht gebrauchen, in deren Beſitz wir wirklich ſind, das heißt 
Thorheit. 

Woher aber kommt es, daß ſo viele Menſchen ungenügſam 
mit dem ſind, was ihnen Gottes Gnade verliehen hat? Und be⸗ 
ſonders, warum ſind ihrer heutiges Tages ſo viele mit W 
häuslichen Lage oder mit ihrem Stande unzufrieden? | 

Nicht ſelten tft daran ſchon das Vorurtheil und der Ei⸗ 
genſinn der Aeltern oder derer Schuld, welche junge Leute 
zu einem Stande zwingen, zu welchem dieſelben weder 
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die gehörigen Anlagen noch Neigung haben. Aeltern und 
Erzieher ſtehen bei den Kindern an Gottes Statt; ihre Pflicht 
iſt, diejenigen, welche ihrer Fürſorge anvertraut ſind, in eine 
ſolche Lage zu bringen, daß ſie einſt ſich ohne Hilfe Anderer ihre 
Bedürfniſſe erwerben können. Aber darum iſt es Pflicht, daß 
man die Fähigkeiten, die Eigenſchaften und Neigungen des 
Kindes mit zarter Vorſicht wohl prüfe, ehe der Entſchluß ge— 
nommen wird, welcher über das Schickſal des ganzen Lebens ent—⸗ 
ſcheidet. Zwar iſt die Jugend nicht im Stande, ſich ſelbſt ihren 
künftigen Beruf zu erwählen; ſie hat weder Erfahrung genug, 
noch urtheilt ſie über ihre eigenen Kräfte immer richtig. Zwar 
fehlt es auch den beſten Aeltern oft an Mitteln und Gelegenheit, 
Kinder einem Beruf zu widmen, für welchen dieſelben vorzüg- 
liche Geſchicklichkeit und Vorliebe zeigen. Allein es iſt ſchon 
genug gethan, wenn junge Leute wenigſtens in keine Lage hin- 
ein gezwungen werden, gegen welche ſie die offenbarſte Abneigung 
und durchaus keine Anlage beweiſen, darin einſt glücklich zu werden. 

Inzwiſchen fehlt es leider nicht an Perſonen, welche ein 
Opfer des Eigenſinns, oder der Eitelkeit, oder des Eigennutzes 
ihrer Aeltern und Verſorger geworden ſind. Ihr Schickſal iſt 
nun für immer entſchieden, und iſt es gleich nicht nach ihren 
Wünſchen, ſo ſollen ſie als Chriſten mit Ergebung und Muth 
daſſelbe nehmen, tragen und aufs Beſte benutzen. Die Gewohn- 
heit verſöhnt uns auch mit dem, was uns anfangs unerträglich 
ſchien, und jeder Stand, jeder Beruf hat ſeine beſondern Reize 
und Vorzüge. Was nun nicht unſer Hauptgeſchäft ſein kann 
und darf, das darf vielleicht unſere einſamen Nebenſtunden ver- 
fügen. Unſer Verdienſt vor Gott und Menſchen iſt um fo größer, 
je mehr wir uns ſelbſt überwinden, je wohlthätiger, nützlicher 
und muſterhafter wir auch in derjenigen Lage ſind, die unſern 
Neigungen nicht entſpricht. Es iſt ein Gott, es iſt eine Zukunft, 
es iſt eine Vergeltung! Und der du über das Wenige treu warft, 
und auch das ſchlechte Loos, was dir zugefallen iſt, weiſe an⸗ 
zuwenden wußteſt, ſei froh, Gott wird dich erheben, deinen 
Kräften ein beſſerer Wirkungskreis werden. (Matth. 25, 21.) 

Eine andere und weit gemeinere Urſache zur Unzufriedenheit 
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der Menſchen mit ihrem Stande iſt verborgener Stolz und 
Ehrgeiz, dem nichts genug iſt. Nicht alſo ihr Stand, ſon⸗ 


dern ihre eigene Fehlerhaftigkeit macht ſie unglücklich. Die 


Bloͤdſinnigen! ſtatt fie von ſich zu ſchleudern, möchten fie nur 
ihre bürgerliche Lage verändern. Und ſtänden fie auf einem 
Thron, die Natter der Eitelkeit würde ſie auch dort verwunden! — 
Warum beteſt du fo inbrünſtig, und trägſt Gott die thörichten 
Wünſche deiner Eitelkeit vor? Soll der allerhöchite Richter ein 
Diener deiner kleinen Begierden fein, und die weiſe Weltord- 
nung nach deinen Planen ändern? Vielleicht kränkt es dich, 
verkannt und zurückgeſetzt zu ſein; vielleicht ſagt dir dein Selbſt⸗ 


gefühl, du habeſt mehr Geſchicklichkeiten, mehr Kenntniſſe, mehr 


Erfahrung, mehr Verdienſt, als mancher Andere, der dir vom 


Glück vorgezogen iſt. Wohlan, dies kann Wahrheit ſein. Aber 


biſt du der Einzige, welchen das Glück vernachläſſigt? — Haſt 


du überall den rechten Weg eingeſchlagen, um dein Glück zu 


verbeſſern? — Biſt du in deinem Stande der Beſte, der Aus⸗ 


gezeichnetſte? — Iſt dein Ehrgeiz, mit welchem du Andere be⸗ 
neideſt, auch in der That ehrenvoll für dich? 


Wenn du das Beſſere nicht erhalten konnteſt, warum bit 


du unzufrieden mit dem Guten, was dir wirklich ſchon in deiner 
Lage zu Theil geworden iſt? — Wenn dich ein rühmlicher Ehr⸗ 


geiz beſeelt, ſo ſei froh, der Erſte, der Vorzüglichſte in deinem 
Beruf, ſtatt ein Mittelmäßiger, oder vielleicht der Letzte in einem 
andern zu ſein! Wenn dein Selbſtgefühl dich nicht betrügt, ſo 


preiſe dein Glück, daß du einer beſſern Lage würdig biſt, die du 


nicht haſt, und beneide nicht den, welcher dir vorgezogen iſt, ohne 


des Vorzugs würdig zu fein. Wiſſe, es ſchlägt manches könig⸗ 
liche Herz unter dem ſchlechteſten Gewand, und manchen niedrigen 
Menſchen deckt der Purpur der Hoheit. — Aber vor dem beſſern 

Theil der Welt und vor des erhabenen Gottes Augen gilt der 


Menſch nach dem, was er werth iſt durch ſein Inneres, nicht 


nach ſeinem Kleid und Rang. Liebe deinen Stand, und mache 
ihn durch deine Kenntniſſe, durch deine Verdienſte ehrenvoll; 
der Stand muß dich nicht ehren. 


J 
Wieder Andere ſind mit ihrem Berufe unzufrieden, weil 
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fie darin keine Ausficht haben, großes Vermögen ein— 
zuſammeln. Sie wünſchen Reichthum, um ſich gute Tage zu 
machen, um Aufſehen erregen zu können. — Ungenügſamer, 
aber dennoch lebteſt du bisher, und mehr ſoll dein Stand nicht, 
als dir Mittel an die Hand bieten, dich und die Deinigen zu 
erhalten. Gott hat uns Alle zum Glück berufen, aber nicht 
Allen gleiche Mittel gegeben. Er war es, der Hohe und Niedrige, 
Reiche und Arme, Herren und Knechte ſchuf, auf daß ſie ſich 
unter einander dienen. Wenn Andere reicher find, als du, ſind 
fie darum glücklicher? Wenn Andere reicher find, als du, biſt 
du nicht auch wieder reicher, als viele Andere, die im tiefſten 
Elend ſchmachten? Kannſt du es ſelber wollen, daß ein Menſch 
ſo vermögend ſei, als der Andere? Und warum begehrſt du nur 
für dich den Vorzug, und nicht für alle Andere, die noch weniger 
haben, als du? — Biſt du dieſes Vorzugs würdiger, als die 
Uebrigen? 

Wohl kann der Fall eintreten, daß dein Erwerb geringer 
wird, ungeachtet du gern arbeiteſt. Krieg und Theurung können 
dir ſchaden — doch der Arbeitſame verdirbt nie. Wenn du in 
böſen Zeiten nicht genug haſt, ſo war es deine Schuld, daß du 
in den guten Tagen nicht für die ſchlechten ſparteſt. Du büßeſt 
jetzt nur für deinen Leichtſinn. Wenn du nicht genug hatteſt, 
war vielleicht dein Aufwand Schuld. Du wollteſt es Andern 
gleich thun, oder mehr thun, als fie. Nicht dein Stand, ſon⸗ 
dern dein Mangel an Sparſamkeit und häuslicher Ordnung rich⸗ 
tete dich zu Grunde. Aber die guten wie die böſen Tage 
kommen von Gott dem Herrn; o Chriſt, lerne fie beide mit Weis⸗ 
heit benutzen! Liebe den Herrn, und er wird dich froh machen. 
Gibt er dir keine großen Erdengüter, ſo gibt er dir viele Freuden, 
die du ohne ihn nicht genöſſeſt. Lerne genügſam ſein, und du 
wirſt reich ſein, und ſelbſt noch das nicht alles verbrauchen, was 
dir dein Stand und Beruf erwirbt. 

Mancher iſt mit ſeiner äußern Lage unzufrieden, weil ſie 
ihn in Berührung mit Perſonen ſetzt, die ihm durch 
ihre Denkart verhaßt werden. Sie verbittern ihm das 
Leben durch ihre Liebloſigkeit, durch ihre Launen, durch ihren 
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Stolz, durch ihren Haß. — Es mag ſein. Doch du, der du 
unter dieſen Umſtänden klageſt, ſei auch gerecht gegen die Vor⸗ 
theile, welche eben dieſer dein Stand dir gewährt. Vergiß es 
nicht, daß er dir ſo viele angenehme Bekanntſchaften erwarb, 
die du ohne ihn nicht gewonnen hätteſt; daß er dir fo manchen 
Freund, ſo manche Freundin gewonnen, die du ohnedem nie 
gekannt haben würdeſt. Siehe, ſo wird das Uebel immer wieder 
mit dem Guten ausgeglichen. 

Und endlich, ſei redlich gegen dich ſelbſt und gegen die, welche 
dir zuwider ſind: haſt du auch ſchon Alles gethan, um ihre Feind⸗ 
ſchaft von dir abzuwenden? Haſt du ſchon den Verſuch gemacht, 
ſie mit Großmuth zu beſiegen? Biſt du nicht vielleicht ſelbſt durch 
dein Betragen Urſache zu ihrer Kälte, zu ihrem unfreundlichen 
Verfahren gegen dich? — Biſt du es, o jo klage deine Thor 
heit, deine Schwäche, dein Herz an, nicht deine Lage. Du 
ſelbſt haſt dir das Unangenehme in deinen Verhältniſſen zu⸗ 
bereitet. Es hangt ja nur von dir ab, Alles zu verändern, und 
mit Klugheit den Dornen auszuweichen, welche die Roſen be⸗ 
gleiten. Kannſt du es nicht hier, du wirſt es auch in keiner an⸗ 
dern Lage des Lebens können. 

Ueberhaupt iſt es der allgemeine Fehler der Menſchen, daß 
ſie nicht genug überzeugt ſind, daß jeder Stand, jeder Beruf, 
jede Lage des Lebens ihr Gutes wie ihr Böſes haben, daß wir 
immer nur die ſchimmernde Außenſeite deſſen ſehen, was wir 
wünſchen, nicht aber die verborgenen Mängel; daß wir eben ſo 
von Andern beneidet werden, die das Verdrießliche unſerer Ver⸗ 
hältniſſe nicht kennen, wie wir Andere beneiden, deren geheime 
Laſten aber uns nicht drücken. f 

Wir quälen uns alſo durch Unzufriedenheit mit unſerm 
Stande eben ſo thöricht als vergeblich. Wir beweiſen mit dieſem 
Fehler, wie wenig wir die Welt kennen; wie verbeſſernswürdig 
nicht unſere Lage, ſondern unſer Herz ſei; wie wenig Zuver⸗ ’ 
ficht wir auf die Führungen Gottes haben; wie wenig wir 
wahre Nachfolger Jeſu ſind, der durch Tugend groß, durch | 
Demuth erhaben war. 

Der Menſch hat auf Erden keinen größern Verfolger als ſch f 
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ſelbſt. Kein anderer Menſch kann uns ſo viel Schmerzen zu— 
fügen, als wir uns ſelbſt, durch unſere thörichten Neigungen, 
durch unſere heimlichen Laſter, oder durch die Fehler, welche wir 
frech genug ſind, vor Andern zur Schau zu tragen. 

Sehet den Menſchen, welchem ſein Stand nicht genügt, den 
ſein Beruf verdrießt, der ſeine Lage verwünſcht: wie plaget er 
ſich in der Stille mit tauſend Plagen, ohne daß ihn ſeiner Thor⸗ 


heit willen Jemand bemitleiden möchte! Er hat nicht Muth 


genug, feiner ſelbſt Herr zu werden, und den Fehler der Unzu⸗ 


friedenheit abzuwerfen; darum iſt er unglücklich, und iſt es durch 


ſeinen Wahnſinn. 
Sein mürriſches Weſen, fein unfreundlicher Blick halt die 


Fröhlichkeit von ihm zurück, und beleidigt die, welche mit ihm 


leben müſſen. Er ermüdet uns mit ſeinen Klagen, mit ſeinem 
beſtändigen Tadel alles deſſen, was ihm begegnet. Seine ver— 
borgene Ehrſucht und Eitelkeit wird wider ſeinen Willen, in 
Allem, was er thut, der Welt verrathen, und ſie verachtet den, 
welchen ſie nicht ehren kann; ſie verſpottet den, der durch wahre 
Beſcheidenheit, durch ungeheuchelte Demuth die Liebe und Hoch- 


achtung Aller an ſich ziehen könnte. 


Er iſt unzufrieden mit feinem Stand und Erwerb, weil der— 
ſelbe ſeinem Hang zum Großthun und Glänzen kein Genüge 


thut. Wir ſehen den Thoren, wie er einen Aufwand über ſeine 


Kräfte macht, wie er ſich zu Grunde richtet, während er bei 


ſtiller Genügſamkeit die reinſten Lebensfreuden genießen könnte; 


wie er ſelbſt mit Unbeſonnenheit das Gute vernichtet, was ihm 
ſein Stand verſchafft. 

Seine Wünſche, ſeine Neigungen gehen immer über ſeine 
Berufsgeſchäfte hinaus; darum vernachläſſigt er dieſe, weil ſein 
Herz nicht bei ihnen iſt. Er wird unbrauchbar zu ſeinen Arbeiten, 
welche ihm ſein Stand auflegt. Er flößt mit Recht Verdacht 
gegen ſich ein, und wir bezweifeln ſeine Brauchbarkeit in wich⸗ 
tigern und größern Geſchäften, da er nicht den kleinern voll⸗ 
kommen gewachſen ift. 

O mein ewiger, himmliſcher Vater, Du Schöpfer der Stände 
und Ordnungen, Du Geber des Reichthums und der Armuth, 
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der Du die Könige vom Throne ſtoßeſt, Fürſten als Bettler in 
die Fremde jagſt, und die Niedrigen erhebeſt — nein, ich flehe 
nicht um Reichthum und Würde, nicht um Anſehen und Macht, 
ſondern nur um ein zufriedenes, auf Deine weiſe Vorſehung 
vertrauendes Herz! | 

Der Stand, welchen Du mir in dieſer Welt angewieſen haft, 
reicht hin, um mir, ſo lange ich maͤßig bin, was ich bedarf, zu 
geben; reicht hin, mir und auch den Meinigen manche frohe 
Stunde zu verſchaffen. So will ich denn, was ich durch Deinen 
Willen habe, mit ſtiller Dankbarkeit genießen, und mir nicht 
durch Unzufriedenheit auf kindiſche Art verderben, was ich be⸗ 
ſitzen und genießen kann. Ich will mit dem Guten vorlieb 
nehmen, wenn mir das Beſſere fehlt. Denn wer weiß, wie 
lange ich lebe; wer weiß, ob ich lange deſſen froh ſein würde, 
was ich wünſche, wenn ich es endlich erreicht Hätte? 

Hat gleich auch meine Lage ihre Unannehmlichkeiten, die ich 
bei aller Vorſicht, bei allem guten Willen nicht vermeiden kann: 
Gewohnheit wird mich endlich mit denſelben ausſöhnen. Um 
meine Zufriedenheit recht dauerhaft zu machen, will ich mich 
üben, mehr an das Gute in meinen gegenwärtigen Umſtänden, 
als an das Böſe derſelben zu denken. Dies will ich bei jedem 
Anlaß auch meinen Freunden, meinen Hausgenoſſen fühlbar 
machen. So verliert das Uebel feinen ſchärfſten Stachel, wenn 
ich weniger empfindlich gegen daſſelbe bin. So wird mir ein 
immerdar heiteres Gemüth gehören, welches mit Freudigkeit die 
Sorgen des Lebens trägt und die heiligen Pflichten des Berufs 
erfüllt. So werde ich mir ſelbſt das Leben in meinen Verhaͤlt⸗ 
niſſen verſchönern können, ſie mögen auch ſein, wie ſie wollen. 

Nackt und arm trat ich in dieſe Welt; arm und bloß werde 
ich ſie wieder verlaſſen. Nichts nehme ich einſt mit mir, als das 
Zeugniß eines guten Gewiſſens, daß ich in jeder Lage meines 
Lebens nach Jeſu Vorbild gut und nützlich war. Ach, nach 
dieſem Schatz, der nie verſchwindet, nach dieſem Segen, der für 
mich durch die ganze Ewigkeit fortwährt, laß mich trachten. Da⸗ 
zu ſegne meine Anſtrengung, meine Sorgen, o Gott, um Jeſu 
und Deiner Liebe willen. Amen. 1 
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Vom Genuß der Freude. 
1. Theſſ. 5, 16. | 


Wie herrlich, Gott, iſt Deine Erde, 
Wie wundervoll ſchon dieſe Welt! 
Ach, was ich war und bin und werde, 
Bezeugt, daß Deine Hand mich hält; 
Bezeugt, daß ich vom Glück berufen, 
Zur Seligkeit geboren bin. 
Der Seraph jauchzt auf höhern Stufen, 
Der Wurm im Staube ruft: Ich bin! 


Ich bin! — das Daſein ſchon iſt Freude! 
Ich bin! — wie könnt' ich elend ſein! 
Was Du erſchufſt, riefſt Du zur Freude, 
Der Menſch nur ſchafft ſich ſeine Pein. 
So will ich denn in Dir nur leben, 
Und ganz dem Lebensglück mich weih'n: 
Das heißt, ich will als Chriſt nur leben, 
Und mich in Gott als Weiſer freu'n. 


Wenn Alles zur Freude wach wird, ſollte ich mein Herz dem 
ſchönſten Gefühle verſchließen? — Ich habe meine Tage der 
Thränen gehabt: ſollte ich den Stunden der Heiterkeit ab⸗ 
ſchwören? Ich bin nicht geſchaffen zu ewiger Trauer, auch nicht 
zu ununterbrochenem Vergnügen. Die wechſelnden Stunden 
bringen Schatten und Licht, Sonnenſchein und Gewitter, 
Thränen und Entzücken. Aber Gott ſendet dieſe Stunden, 
und feine Hand will mich durch dieſen Wechſel der Dinge ver- 
edeln, erziehen. 

Ja, auch ich bin zur Freude geboren. Gott, voll ewiger 
Liebe, ſchuf dieſe Welt; darum kann ſie kein bloßer Aufenthalt 
des Jammers und der Trübſal ſein. Gott, voll ewiger Liebe, 
will unſer Glück — warum ſollten wir uns einen Vorwurf 
daraus machen, unſer Wohlſein zu empfinden, das er mit väter- 
licher Huld uns, ſeinen Kindern, bereitet! — Und das lebendige 
Gefühl unſers Wohlſeins heißt — Freude. 

Darum irren Diejenigen, welche einen beſtändigen Ernſt 
empfehlen wollen, und die Fröhlichkeit heiterer Gemüther tadeln. 
Sie verkennen die Güte des liebenden Schöpfers, und ihr Trüb⸗ 
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ſinn empört fich wider die wohlthätigen Einrichtungen der Natur. 
Ihr verſtimmtes Herz möchte die ganze Welt in dieſer Verſtim⸗ 
mung ſehen, damit fie nicht allein ſtanden. Aber Gott ift ein 
Gott der Liebe, nicht ein Gott des Haſſes; Gott iſt ein Gott der 
Seligkeit, und nicht ein Gott des Jammers. — Ihn verherrlicht 
am ſchoͤnſten das Glück und die Seligkeit feiner Geſchöpfe; m 
verherrlicht am ſchönſten die Thraͤne der Freude. 

Seid allezeit fröhlich! erwahnte einer der ee 
Boten Jeſu ſeine Freunde. (1. Theſſ. 5, 16.) Ein fröhliches 
Gemüth, ein heiterer Sinn ſind die ſicherſten Kennzeichen eines 
geſunden Leibes und einer geſunden Seele. Der vergnügte 
Menſch kann nicht leicht darauf ausgehen, Andere mißvergnügt 
zu machen; der frohe Menſch ſieht nie gern Andere leiden. 
Stände es bei ihm, er würde ſeine angenehmen Empfindungen 
der ganzen Welt mittheilen, er würde alle Thraͤnen abtrocknen, 
die geweint werden. Der Böſewicht kann zwar auch luſtig ſein, 
aber nicht froh und heiter. Der Laſterhafte kann ſich eines ge⸗ 
lungenen boshaften Streiches freuen, aber die Sorgen des böfen 
Gewiſſens verfinſtern ihn bald wieder. Seine Freude iſt kein 
reiner Himmel, ſondern ein augenblickliches Wetterleuchten zwi⸗ 
ſchen ſchwarzen Wolken. Wahre Heiterkeit iſt nur eine Geſell⸗ 
ſchafterin der Unſchuld. Daher ſehen wir die Jugend in faſt 
beftändiger Fröhlichkeit, weil fie ein freies Herz, ein unbe⸗ 
fangenes Gemüth hat. Aber die harmloſe Empfindung ihres 
Wohlſeins verſchwindet, ſobald die Leidenſchaften erwachen und 
Sorgen erwecken. — Seid allezeit fröhlich! heißt dies etwas 
anderes, als: ſeid allezeit tugendhaft, ſeid immerdar unſchuldig 
in Gedanken und Thaten, wandelt beſtändig mit reinem Herzen 
vor euerm himmliſchen Vater? 

Wohin geht denn all unſer Streben und Bemühen? Um 
glücklich zu ſein. — Wofür tragen wir des Tages Laſt und Hitze? 
Um der ſüßen Ruhe deſto ungeſtörter zu genießen. — Wofür 
ſorgen und arbeiten wir? Um Freude zu ärnten. 

So wie eine beſtändige ſtille Heiterkeit das Gemüth des 
Menſchen am empfänglichſten für das Gute macht, die ſchoͤnſte 
Anlage zur Tugend iſt, eben ſo ſind Vergnügungen überhaupt 
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gleichſam eine Arznei für den Körper, wie für den Geiſt. — 
Wie Schwermuth und Trübſinn die Geſundheit des Leibes 
ſchwachen, jo ſtärkt die Freude unſern Körper. Mancher Kranke, 
an deſſen Bette die Kunſt der Aerzte verzweifelte, ward durch 
eine kleine Freude gerettet! — Der Geiſt würde zuletzt verderben 
unter der Laſt der Sorgen, wenn er nicht durch angenehme Zer— 
ſtreuungen neue Kraft gewinnen könnte. Der frohe Menſch iſt 
zu allen Geſchäften am meiſten aufgelegt. 

Doch bewundernswürdig, wie der ruhige Muth des wahren 
Chriſten unter den Stürmen des Lebens iſt, ſoll auch ſeine Be— 
ſonnenheit in den Stunden der Fröhlichkeit ſein. Und wahrlich, 
es iſt vielen Menſchen leichter, ſtandhaft und entſchloſſen im Un⸗ 
glück zu bleiben, als Maß und Ziel bei Anläſſen der Fröhlich— 
keit zu halten. Denn im Unglück faſſen wir unſere Kräfte zu⸗ 
ſammen, und gebieten über dieſelben mit Vorſicht; in der Freude 
aber überlaſſen wir uns nur zu gern aller Macht derſelben, und 
geben uns dem Strome des Vergnügens ohne Vorbedacht preis. — 
Chriſtliche Weisheit erſcheint daher noch glänzender im Genuß 
der Freude, als im Kampf gegen die Noth. 

Den gewöhnlichen Menſchen reißt die Gewalt des Ver- 
gnügens fort; der Chriſt, Herr ſeines beſſern Selbſts, führt die 
Freude an ſeiner Hand. Der gewöhnliche Menſch ſinkt entnervt 
im Taumel der Zerſtreuungen unter. Der wahre Chriſt erhebt 
ſich und veredelt ſich durch den Genuß glücklicher Stunden. Den 
Freuden des gewöhnlichen Menſchen folgen Erſchöpfung, Ueber- 
ſaͤttigung, oft Reue; der wahre Chriſt fühlt nur das ſtille Ent- 
zucken der Erinnerung; ihn verklärt nach jedem ſchönen Tage 
eine ſchöne Abendröthe. 

Weit entfernt alſo, daß der Chriſt das Vergnügen und die 
Anläſſe deſſelben fliehen ſollte, wird er gern ſich mit den Fröh⸗ 
lichen freuen. (Röm. 12, 17.) Es erquickt ſein gutes Herz, frohe 
Menſchen zu ſehen und Fröhliche zu machen. Jeſus mied den 
Anblick der zur Freude geſtimmten Menſchen nicht; er floh nicht 
von dem heitern Mahle der Hochzeitfeier zu Kana, und da es 
am Weine gebrach, verwandelte ſeine wohlthätige Hand das 
Waſſer. (Ev. Joh. 2.) 
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Aber wie in jeder Angelegenheit des Lebens ſich der Weiſe 
unterſcheidet vom Thoren, unterſcheidet ſich auch im Genuß der 
Freude und ihrer Art der Chriſt vom Leichtſinn des großen 
Haufens, der keine Religion hat, als die in äußern Zeichen und 
erlernten Gebeten beſteht. 

Der Chriſt liebt Freuden und Vergnügungen, aber 
nur die erlaubten. Und ihm ſind alle Freuden erlaubt, nur 
nicht diejenigen, deren Genuß Andern oder ihm ſelbſt Nachtheil 
bringen und die Würde ſeines Herzens verletzen können. 

Ach, wie groß und unermeßlich iſt das Reich der Freude, 
welches uns Gott aufſchloß, da er uns die Pforten ſeiner unend⸗ 
lichen Schöpfung öffnete, — da er unſern Seelen rief: tretet 
ins Leben! da der bunte Wechſel der Jahreszeiten mit Blumen 
und Früchten und Winterſtürmen an uns vorüberzog; da die 
Familien der Menſchen uns freundlich in ihren Schoos auf- 
nahmen; da die Hoffnung in ewiger Jugend unſere Lebensbe⸗ 
gleiterin ward; da die Freundſchaft uns in ſeligen Stunden an 
ihre Bruſt ſchloß; da unſere Arbeiten uns und Andern ſegenvoll 
in Früchten glänzten; da uns die Tugend ihr ſtilles Entzücken 
gab; da die Gottheit ſich in den Wundern unſerer Schickſale 
offenbarte; da die Strahlen der himmliſchen Geſtirne uns Ahnung 
ewiger Freuden ins Herz goſſen! 

Es iſt eine Verirrung des Geiſtes, es iſt eine Seelenkrank⸗ 
heit, es iſt ein Wahnſinn, neben dem unerſchöpflichen Reich⸗ 
thum der Freuden Gefallen an ſolchen finden zu wollen, durch 
die wir uns ſelbſt oder Andern Pein und Schmach bereiten. — 
Denn wer, deſſen Verſtand nicht verdunkelt iſt, wird Vergnügen 
daran finden, gegen die Bruſt ſeiner Freunde oder fremder Men⸗ 
ſchen den Dolch zu zucken? — Dies thut die boshafte Schaden⸗ 
freude, dies thut der niedrige Betrug, dies thut der wollüſtige 
Verführer, oder der entehrende Verleumder; der Elende, dem 
nach fremdem Eigenthum gelüſtet; der Undankbare, der Wohl⸗ 
thaten mit Gleichgültigkeit vergilt; der Rachſüchtige, dem nur 
wohl iſt in der Qual und Vernichtung des Verhaßten, u. ſ. w. 

Oder iſt es keine Geiſtesverwirrung, wenn der Menſch, um 
ſich angenehme Empfindungen zu verurſachen, Gift trinkt? — 
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Und was thut der heimliche oder offene Hochmuth, wenn er, 
um ſich vor Andern auszuzeichnen, mit verderblichem Aufwande 
ſein Hausweſen zu Grunde richtet, und mit Entehrung ſeiner und 
ſeiner Familie endet? — Was thut der Schlemmer, wenn er 
ſeinen Himmel nur am köſtlich beſetzten Gaſtmahl findet, und 
ſeine Tage mit naſchhafter Gefräßigkeit abkürzt? Was thut der 
üppige Wollüſtling, wenn er ſeine edelſten Kräfte ſchwächt, um 
vor der Zeit als ein bleiches, ekelhaftes Gerippe umher zu wanken 
zwiſchen Leben und Sterben? Was thut der Trunkenbold, wenn 
er in berauſchenden Getränken täglich ſeine Vernunft verirrt, 
und in den Rang roher Thiere niederſinkt? Die Elenden, ſie 
zerreißen muthwillig die Roſen, die ihnen blühen, und bekränzen 
ſich mit den Dornen derſelben. 
Die Freude iſt nur Geſährtin der Unſchuld. Bloßer 
Sinnenkitzel iſt keine Freude, ſondern nur Kitzel. Der Chriſt 
flieht jedes Vergnügen, hinter welchem die Reue hergeht. Und 
jedem Vergnügen folgt die Reue unfehlbar, welches ſich auf die 
Zerſtörung fremden Glücks oder eigener Zufriedenheit gründet. 
8 Der Chriſt genießt nur erlaubte Freuden. Er will, als 
Weiſer, nur reine Seligkeit, nicht ſeiner ſelbſt unwürdig; nicht 
die rohe Luſt theilen mit Thieren, die unter ihm ſtehen; noch 
minder gelüſtet es ihm nach den Vergnügungen der Hölle am 
Leiden Anderer. | 
Doch nicht alle erlaubten Freuden find ihm gleich werth. 
Wenn er durch die Freuden, ſo er genießt, auch weder Andern 
noch ſich ſelbſt unmittelbar ſchadet, kann er durch Unbehutſamkeit 
in ihrer Wahl an der Achtung ſeiner Nebenmenſchen einbüßen. 
Der Chriſt genießt deswegen nur die anſtändigen 
Freuden, das heißt, nur ſolche, die ihm nichts von dem An⸗ 
ſehen rauben, deſſen er bei ſeinen Mitbürgern theilhaftig ſein 
möchte. Er vergißt es nie, daß er eben ſo viel von dem Wir⸗ 
kungskreiſe verliert, worin er Gutes ſtiften könnte, als er von 


dem guten Ruf aufopfert, den er erworben hat. 


Selbſt bei dem Genuß unſchuldiger Freuden müſſen wir 
daran denken, daß ſie unſerm Alter und Geſchlecht, daß ſie 
unſerm Stande und Berufe nicht unangemeſſen find. 
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Unſer Zartgefühl it es Andern ſchuldig, daß wir zu unfern 
Vergnügungen keine Zeit wählen, die unſchicklich iſt, oder keinen 
Ort, der Andern Anſtoß geben könnte. Wir ſollen durch unſere 
Klugheit zu verhüten ſuchen, daß wir die Meinung anderer Men⸗ 
ſchen über unſern eigenen Werth nicht irre leiten, und daher vor⸗ 
ſichtig ſein in der Wahl der Geſellſchaft, mit welcher wir 
unſere Vergnügungen theilen. 

Darin fehlen auch die beſten Menſchen, daß ſie glauben, 
wenn ſie an ſich nichts Unrechtes begehen, brauchen ſie auf das, 
was man Anftändigfeit heißt, keine Rückſicht zu nehmen. Aber 
ſie haben durch ihre Erfahrungen nachher nicht ſelten die wichtige 
Lebensregel theuer bezahlen müſſen: der Menſch ſoll ſich eben 
jo ſehr hüten, ſchlechter zu ſcheinen, als er iſt, wie er ſich, 
hüten muß, Heuchler zu ſein. 

Wenn bejahrte Perſonen ſich den Ergoͤtzungen der lebhaften 
Jugend überlaſſen, deren Gefallſucht, jugendlichen Schmuck und 
ſelbſt ihre kleinen Unbeſonnenheiten annehmen wollen; — oder 
wenn Mütter, wenn Töchter das Zartgefühl ihres Geſchlechts, 
jene Sittſamkeit, und das holde, beſcheidene Weſen vergeſſen, 
das ihnen allein die Achtung der Beſſern erwirbt; wenn ſie an 
Luſtbarkeiten und Freuden Geſchmack finden, die man ſonſt nur 
gern den Männern allein überläßt: ſo ſind dieſe Vergnügungen 
gegen den Anſtand und die gute Sitte Verläugnungen unſeres 
eigenen Werthes und unſerer Würde. — Wenn Perſonen, die 
durch ihren Beruf, durch ihren Stand Ehrfurcht von Unter⸗ 
gebenen fordern, ſich Luſtbarkeiten überlaſſen, die mit der Ehr⸗ 
furcht, welche ihnen gezollt wird, ſchlecht zuſammenſtimmen, — 
wenn Aeltern Poſſen treiben, durch welche ſie ihrer eigenen Kin⸗ 
der Spott und Gelächter werden, — wenn wir Zerſtreuung und 
Vergnügen an Orten ſuchen, oder in Geſellſchaften, welche durch 
die Art ihrer Unterhaltungen, durch den daſelbſt herrſchenden 
Ton nicht im beſten Rufe ſtehen: ſo ſind dieſe Sünden gegen 
das Schickliche Herabwürdigungen des eigenen Werthes, Auf⸗ 
opferungen jener öffentlichen Achtung, die uns um des Einfluſſes 
willen theuer ſein muß, den ſie uns auf Andere, und beſonders 
auf Untergebene, gewährt. 
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Auch die erlaubten und anftändigen Zerſtreuungen und Luſt⸗ 
barkeiten, an welchen wir Freude finden, ſollen wir nur in Mäßig⸗ 
keit genießen, das heißt: ſie ſollen uns Erholungen ſein, 
nicht alltäglich und bis zur Leidenſchaſt genoſſen wer— 
den. Sobald gewiſſe Vergnügungsarten uns zum nothwendigen 
Bedürfniß werden, verlieren fie den ſchönſten Theil ihrer Wohl⸗ 
thätigkeit. Wir machen uns von ihnen abhängig, ſtatt daß ſie 
von uns abhängig ſein müſſen; ſie beherrſchen uns, und wir 
verlieren von unſerm Glück, von unſerer Ruhe, wenn wir ſie 
verlieren. Wir ſind auf dem Wege, leidenſchaftlich zu wer— 
den und, ohne auf Vernunftgründe zu hören, uns dem 

Strome der Luſt zu überlaſſen; wir ſind auf dem Wege, unſere 
heiligſten Pflichten gegen unſere Geſundheit, gegen unſere Vor— 
geſetzten, gegen unſere Untergebenen, gegen unſere Geſchäfte zu 
vernachläſſigen. Wir hören auf, gute Menſchen zu ſein, und 
ſind von der Stunde an auch nicht mehr glückliche Menſchen. 

Das Vergnügen iſt für Geiſt und Körper nur Arznei. Durch 
Uebermaß verwandelt unſere Thorheit die köſtlichſte Arznei in 
tödtendes Gift. 

Das Vergnügen ſoll uns nach der Arbeit erquicken, ſoll uns 
zu unſerm Berufe ſtärken. Tägliche Luſtbarkeiten, tägliche Zer⸗ 
ſtreuungen und Feſte werden uns, ſtatt zur Erquickung, eine 
Arbeit, ein ermüdendes, erſchlaffendes Tagewerk, und enden 
damit, daß ſie unſern Sinn für den Genuß der Freude ab— 
ſtumpfen. 

Auch mitten im Taumel des Vergnügens, mitten 
in der Fröhlichkeit der Geſellſchaft, behält der Chriſt 
ſeine beſonnene Faſſung. Er vergißt ſich ſelbſt nie zu ſehr, 
und tritt leiſe zurück, ſobald er fühlt, ſeine Freude entarte in 
eine wilde Luſtigkeit, in eine Ausgelaſſenheit, worin er ſelbſt 
weder ſeiner Zunge noch ſeiner Thaten Herr bliebe. 

Obgleich er nicht die Anläſſe flieht, von Herzen fröhlich zu 
ſein mit den Fröhlichen, haben doch allezeit diejenigen Freuden 
für ihn den höchſten Werth, welche, ohne eben rauſchend zu ſein, 

die längſte Dauer haben, ohne eben das Gemüth zu außerordent⸗ 
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licher Luſtigkeit zu ſtimmen, einen ſtillen, reinen Genuß geben, und 
noch lange nachher durch die Anmuth der Erinnerung wohlthun. 

Und dahin will ich die ſtillen Freuden des haͤuslichen Lebens, 
das Vergnügen an nützlichen Arbeiten, die Luſt des ſtillen Wohl⸗ 
thuns zaͤhlen, überhaupt das himmliſche, reine entzücken zaͤhlen, 
welches aus der Begehung tugendhafter Handlungen, aus dir, o 
Religion Jeſu, meines Beſeligers, quillt. Die Zufriedenheit, 
welche ich Andern bereitete, ich habe ſie mir ſelbſt bereitet; die 
Freude, welche ich andern machte, ich habe ſie mir ſelbſt gemacht; 
die Thraͤnen, welche ich von fremden Wangen trocknete, ich habe 
ſie mir ſelbſt abgetrocknet. Ja, die Hand voll Freuden, die ich 
auf der Laufbahn meines Lebens ausſtreute, ſie kehren nach Jahr 
und Tagen als ein Meer von Seligkeiten zu mir zurück. 

Warum denn, da meines Gottes Güte mir ſchon in dieſer 
Welt ſo tauſend Freuden zum Genuß darbietet, warum ſollte ich 
nicht die edelſten, die ungetrübteſten, die dauerhafteſten für mich 
erwählen? — Warum denn, da ich Mittelgeſchöpf, das zwiſchen 
Thier und Engel ſchwebt, zwiſchen den Vergnügungen des Thiers 
und des Engels wählen kann, ſollte ich nicht die Freuden höherer 
Geiſter vorziehen? Und welches können die Freuden höherer 
Weſen ſein, als diejenigen, welche ſie empfinden, weil ſie edler, 
vollkommener, weiſer und der Gottheit ähnlicher werden? Es iſt 
die Freude, welche Jeſus Chriſtus empfand (Luk. 10, 21), 
da er die Wirkungen feines himmliſchen Wortes auf die Glück⸗ 
ſeligkeit des menſchlichen Geſchlechts wahrnahm. | 

O Gott, o unendlich gütiger Geber der Freuden! — Dir 
ähnlich werden! — zu Dir emporringen durch Nachahmung 
Deines heiligen Sohnes! — zu Dir emporſteigen durch die 
Ewigkeit in Werken der Liebe und Güte! — zu Dir emporſtei⸗ 
gen durch Veredlung meines Gemüths, durch Aufhellung meines 
Verſtandes, damit ich Dich immer würdiger erkenne und verehre 
— ach, dieſe Freude ſei die höchſte unter allen irdiſchen, nach 
der ich ſchmachte. — Nein, ſolche Freude iſt nicht mehr irdiſch; 
ſie iſt ſchon himmliſch. Ich wandle zwar noch auf Erden, aber 
mein Name ſteht ſchon im Buche des Lebens, ſteht 1 im Him⸗ 
mel geſchrieben. * 10, 20.) 
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Du, höchſte Liebe, für die ich keinen Namen weiß, Du haſt 
mir zur Seligkeit gerufen — zur Seligkeit hienieden, zur Se⸗ 
ligkeit droben. Nie, nie will ich meiner herrlichen Beſtimmung 
unwürdiger werden! Mein ganzes Leben, mein Denken, mein 
Thun, ſei das Dankopfer für die Unendlichkeit des Glückes, dem 
Du mich geweiht haſt. Du haſt den Wurm des Staubes, Du 
haſt den Seraph, der vor Deinem Throne betet, zur Freude 
geſchaffen. Das Jauchzen der Unſchuld, der Geſang der Lerche, 
die zum Himmel ſteigt, alle Welten des unendlichen Himmels, 
die ſtrahlend in ewiger Uebereinſtimmung durch einander kreiſen, 
verherrlichen Dich, unendliche Liebe. O, ſo fliehe der Mißmuth, 

die kleinliche Sorge von meinem Herzen. Ich will jeden Tag 
mit einer tugendhaften That ſchmücken: ſo werde ich unverän⸗ 
derlich froh ſein können. Ich will die Freude genießen, um Dich 
in ihr preiſen zu können, Du, deſſen unergründliche Liebe alle 
Schöpfungen Deines Weltalls, alle Jahrtauſende der Ewigkeit 
ſegnen! — Halleluja, dem Höchſten, dem Ewigen, dem Alles⸗ 
erfreuer unendlichen Dank! Ewiges Halleluja! 


„ 
Falſche Haus haltung. 


1. Tim. 6, 9 — 11. 


Des hohen Werthes Deiner Gaben 
Und ihrer Abſicht eingedenk, 

Beweiſe Jeder, was wir haben, 
Sei nicht verdient, ſei Dein Geſchenk; 

Sei ein Geſchenk nur für die Zeit, 

Nicht aber für die Ewigkeit. 

Laß uns in unſers Glücks Gefahren 
Durch Demuth und durch Mäßigkeit 

Vor ſeinem Mißbrauch uns bewahren, 
Vor Geiz und ſchnöder Ueppigkeit: 

Daß Jeder ſeinem Rufe treu, 

Nie unwerth ſeiner Gabe ſei. 


Die Grenzlinie zwiſchen dem, was gerecht iſt, und dem Zuviel 
oder Zuwenig, der Scheidepunkt zwiſchen einer Tugend und 
den ihr entgegenſtehenden Fehlern, iſt ſo zart, daß der Menſch 
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zuweilen noch auf der Bahn feiner Pflichten zu fein wähnt, 
wenn er ſchon mit großen Schritten auf Irrwegen zu feinem 
Verderben eilt. Wir können daher niemals aufmerkſam genug 
auf uns ſelbſt ſein, nie oft genug unſere Handlungsart prüfen, 
wenn es uns im Ernſt an Vollkommenheit und Veredlung der 
Seele gelegen iſt. 

Wie Mancher haͤlt ſich nicht für freigebig, wohlthätig, men⸗ 
ſchenfreundlich, der ſchon ein tadelhafter Verſchwender feines 
Vermögens iſt! Wie Mancher nennt ſich nur ſparſam und vor⸗ 
ſichtig, der ſchon alle Spuren eines der ekelhafteſten Laſter, des 
Geizes, an ſich traͤgt! Ja, wie gewöhnlich iſt es, ſogar in einer 
und derſelben Perſon die doppelten Laſter, des Geizes und der 
Verſchwendung, beiſammen zu finden! 

Gewöhnlich? — Wie? ſollte auch ich mich in meiner 
Haushaltung ſolcher Fehler ſchuldig machen? Ich kann es kaum 
glauben. Dennoch will ich dieſe Stunde der Einſamkeit und 
Andacht einer Selbſtbetrachtung weihen, die vielleicht auf die 
Einrichtung meines Hausweſens Einfluß haben kann. Es iſt 
mir nicht gleichgültig, ob ich mit dem mir von Gott verliehenen 
irdiſchen Segen wahrhaft weiſe haushalte. 

Ich thue recht daran, ich übe meine Pflicht, wenn ich, als 
Menſch, mein irdiſches Vermögen zu vergrößern ſuche. Wer es 
unterläßt, fällt zuletzt Andern zur Laſt, wird ein unnützes Mit⸗ 
glied in der Geſellſchaft, und zehrt von fremdem Eigenthum. Ich 
muß arbeiten und mein Eigenthum vermehren, da ich noch Kräfte 
habe und Gelegenheiten. Ich bin verpflichtet, mich ſo ſehr als 
möglich von drückenden Nahrungsſorgen frei zu machen, damit 
ich deſto mehr den edlern Sorgen um meinen Geiſt nachhaͤngen 
kann. Habe ich ein genugſames Einkommen: ſo bin ich unab⸗ 
hängig von der Gnade und den Launen anderer Menſchen, die 
oft unedel genug denken, uns unſere Armuth hart empfinden zu 
laſſen. Habe ich etwas mehr, als ich bedarf, ſo habe ich ſogar 
Mittel, Andern ohne meinen eigenen Schaden nützlich zu werden, 
und meinen Wirkungskreis für alles Gute zu erweitern. Denn 
wer reich iſt, oder auch nur wohlhabend, den ehren die Menſchen; 
aber die Achtung, das Zutrauen, welches mir durch mein Ver⸗ 
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mögen erwächſt, iſt ein neues, anſehnliches Eigenthum, durch 
welches ich vielen meiner Nächſten ungemein wohlthätig werden 
kann. Zudem, bin ich nicht auch ſchuldig, an meine ärmern 
Verwandten und deren Unterſtützung zu denken — an die Er⸗ 
ziehung und Verſorgung der Kinder, die mir Gott gab oder geben 
könnte? 

Die Vermehrung des Eigenthumes und Beſitzes durch Fleiß 
und ſparſames Haushalten, gehört alſo zu den erſten Pflichten 
des Menſchen, der unter Menſchen leben will. Sinnloſe Ver⸗ 
ſchwendung iſt gewiſſermaßen eine Selbſtverſtümmelung. Wer 
ſein Gut verſchleudert, beraubt ſich der nächſten Mittel der Selbſt⸗ 
vervollkommnung und Wohlthätigkeit; ſchlägt ſeine Freiheit in 
ſchwere Feſſeln; wird der verachtete Sklave fremder Launen, 
und bereitet ſeinen Angehörigen, wie ſich, eine Zukunft voller 
Sorgen, Schmach und Noth zu. 

Das Schutzmittel des Weiſen gegen den Druck eigener Ar- 
muth iſt: Arbeitſamkeit, um Vieles zu erwerben; Mäßig— 
keit, um wenig zu genießen; Freude am Ueberfluſſe, den 
er gewonnen hat, um denſelben zum Beſten ſeiner höhern 
Bedürfniſſe, oder zum Vortheil der Seinigen und jedes 
Nothleidenden anzuwenden. Alles dies liegt in dem Worte 
Sparſamkeit. 

Aber ihrer Viele halten ſich auch für ſparſam, wenn ſie ihr 
Eigenthum unvermindert bewahren, und nur dasjenige verzehren, 
was davon alljährlich ohne Nachtheil des Ganzen erübrigt werden 
kann. Sie tadeln den Verſchwender, deſſen Vermögen ſichtbar 
kleiner wird; daß ſie ſelbſt aber Verſchwender ſind, halten ſie für 
Unmöglichkeit. — Und doch ſind ſie es, wenn ſie ihren Ueberfluß, 
ſtatt damit zum Wohl ihrer Kinder oder zur Unterſtützung nütz⸗ 
licher Dinge zu haushalten, leichtſinnig in den Strom oder in 
die verzehrende Flamme ſchleudern, um ein elendes, augenblick— 
liches Vergnügen dabei zu haben. Wer iſt aber thöricht genug, 
ſein Geld in Flammen und Strom zu ſchleudern, wo es Nie— 
wanden zu ſtatten kommt? Was thut denn derjenige anders, 
welcher ſeinen Gewinn an Spieltiſchen, oder bei prunkenden Feſt⸗ 
gelagen, oder in Leckerbiſſen des Gaumens und auf ähnliche 
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Weiſe verſplittert? Er iſt Verſchwender, weil er ſein Gut nicht 
auf die nützlichſte Weiſe, weder für ſich noch für Andere, anzu- 
wenden verſtand. 

Wieder Andere dünken ſich ſparſam, indem ſie dieſe Lebens⸗ 
art verabſcheuen; und das erübrigte Gold ſorgfältig zuſammen⸗ 
halten, um ihr Eigenthum zu vergrößern. Aber ihre einzige Luſt 
am Vergrößern des Beſitzes iſt zuletzt das Vergrößern ſelbſt. Sie 
ſammeln Vermögen zu Vermögen, ohne Zweck. Sie wollen 
Reichthum, ohne ihn anzuwenden. Sie lieben ihn nicht mehr 
als Mittel, ſich angenehmen Lebensgenuß oder ihren Nächſten 
Nutzen zu ſchaffen, ſondern um feines Selbſtes willen. Sie ſtür⸗ 
zen in die Fehler des Geizes. Ihr Fleiß iſt eine ungenügſame, 
raſtloſe Erwerbsſucht, eine immer geſchäftige Begierde nach 
größern Vortheilen. Ihre Sparſamkeit iſt eine ſelbſtverderbende 
Genauigkeit, eine gegen das Wohl oder Weh des Andern gefühl⸗ 
loſe Kargheit. 

Der Geiz iſt ein von der Mehrheit des menſchlichen Geſchlechts 
mit Recht am meiſten verſpottetes oder gehaßtes Laſter, beſonders 
wenn er, was leicht geſchieht, in ſeiner ekelhaften Größe daſteht. 
Allein auch hier gibt es mannigfaltige Abſtufungen. Nicht alle 
Arten des Geizes, nicht alle Gehäſſigkeiten deſſelben ſind Jedem 
gemein. Bei dem Einen kämpft noch das Gefühl des Beſſern, 
natürliches Wohlwollen für Andere, gegen die ängſtliche Spar⸗ 
ſucht; bei dem Andern paart ſich noch prahleriſcher Stolz und 
Aufwand mit der Genauigkeit und Kargheit im Hausweſen; ein 
Dritter hat noch Gelüſte zum körperlichen Wohlleben, zum Zeit⸗ 


vertreib und geſelligem Umgang, und dabei Schmerz über jeden 


kleinen Aufwand, mit dem er ſolche Genüſſe erkaufen muß; ein 
Vierter iſt nicht ohne Mitleiden gegen alle Arten fremden Elends, 


und doch ohne Kraft, den Forderungen ſeines Mitleidens zu ge⸗ 
nügen; es thut ihm weh, Andere leiden zu ſehen, aber er mag 


doch ſelbſt nicht helfen. 


So hat der Geiz noch vielerlei Abſtufungen; immer aber 
bleibt er — Geiz, das heißt, vorherrſchende ängſtliche Neigung, 


Vermögen zu ſammeln, von dem er ſich ſelbſt und Andern den 


| 
| 
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Genuß verſagt; leidenſchaftliche Liebe des Reichthums um des 
Reichthums willen. . 

Nie hat der Sparſüchtige genug; karg mit ſeinem Vermögen 
gegen Andere, darbt er ſelber, wenn er nicht die Annehmlichkei⸗ 
ten des Lebens unentgeldlich genießen kann. Immer ſieht man 
ihn in gewinnſüchtiger Arbeitſamkeit; begehrlich lüſtern nach Ge⸗ 
ſchenken; abſichtlich gefällig gegen Reiche; ängſtlich gegen Arme; 
mit bedachtſamem, vorſichtigem Wuchergeiſt beim Ausleihen; 
klagend über die ſchlechten Zeiten; gleichgültig, oft hart gegen 
Blutsverwandte, die er unaufhörlich vor Verſchwendung warnt; 
andächtig in den Kirchen, um himmliſchen Segen zu erfröhnen; 
kindiſch furchtſam vor dem Tode — abſterbend für Alles, nur 
in ſeiner Selbſtſucht noch lebendig für Geld und Eigenthum. 
Er entzieht ſich und den Seinigen gern Alles, was nicht unum⸗ 
gänglich nothwendig iſt; er hält ſich für arm, oder zittert, durch 
irgend einen Zufall arm zu werden; er denkt nie ohne Zagen an 
die Zukunft, und um nicht in künftigen Jahren zu darben, darbt 
er durch ſein ganzes Leben. So iſt der Geiz der Gipfel der 
Armuth. 

Welch ein unruhiges, angſtvolles Leben führt der Unglüd- 
liche, welchen dieſe Leidenſchaft foltert! Er ſitzt an den Quellen 
der Lebensfreuden, und dürſtet: die Sorge um Geld und Gut 
lähmt ſeinen Geiſt zu allem Edlern, und ſchwächt die Geſund— 
heit ſeines Leibes; er iſt dürftiger, als der Bettler, welcher freudig 
an dem ihm zugefallenen Almoſen ſchwelgt; er ſtirbt, und ſah 
von dem ganzen Leben nichts, als Geld und Pfand- und Zins⸗ 
briefe, und verging unter beſtändigen Entbehrungen und Ver— 
ſagungen, um die todte Frucht feiner Mühen und Sorgen feinen 
Erben zu überlaſſen, die ihn nicht hochachten konnten. 

Nur der Zufriedene iſt reich; darum iſt der Geizige eines der 
unglücklichſten Weſen, weil er nie zufrieden ſein kann. Nur der 
Wohlhabende iſt geehrt und geliebt, welcher Freuden um ſich zu 
verbreiten weiß; darum iſt der Geizige verachtet, weil er in der 
Fülle ſeines Reichthums dürftig iſt, und die Kunſt, Glückliche 
zu machen, nicht erlernen kann. 

Die Aengſtlichkeit und Unzufriedenheit, welche ihn beherrſcht, 
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verbreitet ſich über Alles, was von ihm abhaͤngt. Zaͤnkiſch im 
Hausweſen, karg und unfreundlich in der Kinderzucht, mürriſch 
und hart gegen Hausbediente, kalt gegen Verwandte, wird er 
Allen eine Plage oder Abſcheu. Er ſieht nicht ohne bittere Em⸗ 
pfindungen den wachſenden Wohlſtand des Nachbars, und der 
Neid verſchlingt ſeine Seele. Er ſieht einen Gewinn, der durch 
Unredlichkeit zu machen wäre, — die Gelegenheit iſt zu reizend, 
beſonders wenn die Schlechtigkeit des Mittels nicht leicht in die 
Augen faͤllt: — ſo wird ihm eine Falſchheit verzeihlich, ſeine 
Treue wird verkäuflich, Wort und Eid werden umgangen. Für 
einen Vortheil, für eine Erbſchaft, für ein einträgliches Amt 
opfert er Ehrgefühl, Verſprechungen, Freundſchaft, Dankbarkeit 
gegen Wohlthaͤter, Wahrheit und Unſchuld hin; wird er Ver⸗ 
leumder, Lügner, Schmeichler, Alles was man will, und beſtürmt 
er den Himmel mit Gebeten, die Kirche mit Beſuchen. Ihm gilt 
nichts für Tugend, als was ihm Zuwachs des Vermögens bringt; 
alle Laſter werden von ihm entſchuldigt, bald Nothwendigkeit, 
bald Klugheit geheißen, wenn ſie ihm zur Vermehrung ſeines 
Gutes helfen. So iſt der Geiz eine Wurzel alles Uebels. 
(1. Tim. 6, 10.) 

Wie mit der untergehenden Sonne die Schatten wachſen, 
ſo wachſen mit den zunehmenden Jahren die Neigungen des 
Geizes. Die natürliche Beſorglichkeit des ſpätern Alters vermehrt 
den Reiz zur Sparſucht und Kargheit. 

Nicht Jeder, in welchem ſchon jetzt unmäßige Begehrlichkeit 
nach größerm Vemögen wach geworden, wird ſich in jenem Bilde 
des vollendeten Geizes erkennen. Aber dahin wird pe bt 
ernſtliches Ankämpfen, ausarten. 

Es iſt noch viel gewöhnlicher, daß mehrere Laſter ſich 5 
einem und demſelben Menſchen das Gleichgewicht hal⸗ 
ten, wodurch er zuweilen den Anſchein von nicht gänzlicher 
Verdorbenheit bekommt, als daß eine einzige ungeheure Lei⸗ 
denſchaft den ganzen Menſchen verſchlingt. 

So gibt es Viele, welche karg ſind gegen ihre Hausbedienten, 
unbarmherzig gegen Leidende, gleichgültig gegen die bedrängte 
Lage ihrer Blutsverwandten, ohne Schonung gegen ihre Schuld⸗ 
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ner — Alles nur um Geld zu erwerben, dann aber hingegen 
mit dieſem ruhmlos erworbenen Gewinn Pracht und Aufwand 
zu treiben, oder ſich einen Namen zu machen, oder unter den 
Spielern zu glänzen, oder Wollüſte zu befriedigen, und den 
Gaumen mit köſtlichen Gewürzen zu kitzeln. Hier iſt alſo eine 
Sünde nur Gehülfin und Magd der andern, und ihrer beider 
verabſcheuungswürdiger Knecht iſt der Menſch! 
| Dergleichen Fälle find aber im alltäglichen Leben nicht ſelten. 
Mit welcher Begierde und auf wie unrühmliche Weiſe wird hier 
und dort Geld zuſammengeſcharrt, bald durch unläugbaren Be⸗ 
trug, der aller Geſetze ſpottet; bald durch liſtige Erbſchleicherei; 
bald durch Bedrängung der Schutzloſen — Alles nur, damit 
Hoffart und Hochmuth getrieben werden könne! Mit welcher 
Grauſamkeit wird Unglücklichen oft die nöthige Hilfe verſagt, mit 
welcher Genauigkeit und Sparſucht das Geſinde behandelt, die 
ganze Haushaltung beſchränkt und dann ein üppiges Gaſtmahl 
gegeben, wo in wenigen Stunden verſchwelgt wird, was das 
Glück einer ganzen Familie auf mehrere Monate gemacht haben 
würde! Wie mancher Vater, wie manche Mutter geizen gegen 
ihre eigenen Kinder, verwahrloſen deren Erziehung und ſpenden 
die mit niedriger Erwerbſucht auf ungerechten Wegen zuſam⸗ 
mengeſparten Summen für Kleiderglanz und prächtiges Haus⸗ 
geräthe hin! 

Jedem gab Gott ſein Pfund, mit dem er hienieden wuchern 
ſollte, zur Beförderung allgemeiner Glückſeligkeit; Jeder wird 
von der Anwendung der ihm anvertrauten Mittel einſt Rechen⸗ 
ſchaft zu geben haben. Wehe den treuloſen Haushaltern, welche 
unempfindlich gegen das Unglück hilfsbedürftiger Brüder, ihren 
Reichthum zufammenhäuften, oder ihn nur auf dem Altar der 
Leidenſchaft opferten! 

Die gemeinſte Quelle des Geizes liegt in der fehlerhaften 
Erziehung der Jugend, da man ſie nicht mit dem rechten und 
würdigen Gebrauche irdiſchen Vermögens bekannt machte; da 
man ſie nicht lehrte arbeiten, um wenig für ſich ſelbſt, vieles für 
Andere zu gewinnen; da man ſie mit Lobſprüchen überhaͤufte, 
wenn ſie ohne Zweck ſparſam, ohne Nutzen für ſich und Andere 
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karg waren. Oft bewirkt die dürftige Lebensart in Kinderjahren 
die allzuaͤngſtliche Sorge um die Tage der Zukunft, den un⸗ 
mäßigen Hang zum Vermoͤgenſammeln. Oft fallen die unbeſon⸗ 
nenſten Verſchwender in den Fehler des Geizes, wenn ſie ſich 
plötzlich von Armuth und Schande bedroht ſehen, und nun in 
Verzweiflung ein gewaltſames Gegenmittel ergreifen zu müſſen 
glauben. Oft artet das hohe Vergnügen, welches anfangs die 
Sparſamkeit gewaͤhrte, in alle Untugenden des Geizes aus, wenn 
die geſammelten kleinen Schaͤtze immer lüſterner nach den größern 
machen, und durch die Gewohnheit beſtaͤndiger Nahrungsſorgen 
das Gemüth unempfänglich für reinere Freuden geworden iſt. 

Daher wird es weiſer Aeltern Pflicht, ſchon früh über die Nei⸗ 
gungen ihrer Kinder zu wachen. Hütet euch, ihrer Sucht nach 
Mehrhaben als Andere euern Beifall zu geben; junge Leute, 
welche ſchon jo früh über dem Wohlgefallen an todten Gütern 
die Freuden der Mittheilung, die Luſt ihres harmloſen Alters 
vergeſſen, ſind gemeiniglich in ſpätern Jahren kleinliche, ſelbſt⸗ 
ſüchtige, hartherzige Menſchen, ohne Liebe für Andere, und un⸗ 
geliebt von Andern. 3 

Lehret früh eure Kinder genügſam fein mit Wenigem, und 
Freude darin ſuchen, durch Mittheilung ihres kleinen Ueberfluſſes 
dankbare Herzen zu machen. Lehret ſie ſparſam ſein in dem, was 
ihnen nothwendig iſt, aber freigebig und hilfreich ſein gegen die⸗ 
jenigen, welche weniger haben als ſie. 

Der Weiſe, der ächte Chriſt, weit davon entfernt, den Beſitz 
zeitlicher Güter für eine Sünde zu halten, ſieht das Eigenthum 
vielmehr als ein großes Beförderungsmittel menſchlicher Glück⸗ 
ſeligkeit an. Er ſucht daher durch Sparſamkeit ſein Vermögen 
zu erhalten, und durch rühmliche Arbeitſamkeit es zu vermehren; 
aber nicht, um es als einen todten Schatz zu bewachen, oder 
zum Kitzel ſeiner ſinnlichen Gelüſte anzuwenden. Er meidet daher 
den fruchtloſen Aufwand und die Verſchwendung für eitle, ſinn⸗ 
liche Genüſſe, die ſeine Denkart verderben können; er ordnet ſogar 
durch gewiſſe männliche Grundſätze ſeinen Hang zur Freigebigkeit 
und zum oft unzeitigen Mitleiden; aber alles dies, um deſto 
ſchneller bereit zu ſein, da mit Nachdruck zu helfen, und ohne 
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Rechnung auf Dank, wo Hilfe wohl angebracht iſt; wo Pflicht, 
wo Großmuth, wo Wohlanſtändigkeit ihn auffordern, freigebig 
zu ſein; wo er Andern Freuden bereiten oder gemeinnützige An⸗ 
ſtalten begünſtigen kann. 

Er betrachtet das zeitliche Vermögen nicht als den Zweck 
ſeines Hierſeins, ſondern als das Mittel ſich künftigen Beſtim⸗ 
mungen jenſeits des Grabes würdiger zu machen. Dort iſt ſein 
hohes Ziel, dort ſein Schatz, dort auch ſein Herz! Für dieſes 
opfert er ſeine Erſparniſſe; nicht Schätze will er ſammeln auf 
Erden, da ſie die Motten und der Roſt freſſen, und da die Diebe 
nachgraben und ſtehlen! (Matth. 6, 20.) 
| Vater im Himmel, auch mir gabſt Du Eigenthum: war ich 

immer weiſe im Gebrauch deſſelben? Hatte ich immer Muth 
genug, mir ſelbſt oft Gelüſte und Bequemlichkeiten zu verſagen, 
wenn ich mit dem, was ich wohl entbehren konnte, Andern ein 
Engel des Troſtes zu werden fähig war? Opferte ich nicht oft 
die erſten Pflichten gegen leidende Menſchen meinem Hange zur 
Eitelkeit, zum ſinnlichen Wohlleben auf? Ach, habe ich das, 
was ich einem Weinenden abſchlug, nicht zuweilen mit Luſt 
verſchwendet, allerlei unnütze Gelüſte zu ſtillen? War ich im⸗ 
merdar ein weiſer Haushalter über das, worüber mich Deine 
Gnade ſetzte? 

Allwiſſender Gottt, ich war noch nicht, was ich ſein ſollte! 
Darf ich es läugnen vor Dir? — Wie wankte ich oft zwiſchen 
unzeitiger Kargheit und unzeitiger Freigebigkeit und Verſchwen⸗ 
dung! Wie ſelten ging ich den goldenen Mittelweg der Mäßi⸗ 
gung; wie ſelten wog ich mit Beſonnenheit im Gebrauche meines 
Vermögens die höhern Pflichten gegen die geringern ab; wie oft 
gebrauchte ich mit Selbſtſucht zu unnützen Dingen, was zum 
Segen von unüberſehbaren Folgen für Andere hätte werden 
können! | | 

Ach, ich erkenne mit Scham meine Schwächen; ich erröthe 
und zittere vor ihnen! — Nicht ferner ſoll es alſo ſein. Ich will 
auch auf dieſen Theil meines Lebens und meiner Denkart auf⸗ 
merkſamer werden. Alle meine Habe iſt ein Darlehn von Deiner 
Hand, daß ich dadurch mir und den Meinigen ein heiteres Loos 
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auf Erden bereite, und meine Glückſeligkeit erhöhe, indem ich 
Anderer Glückſeligkeit bewirke. Ach, daß ich es jo betrachte, fo 
benütze, dazu verleihe mir Kraft, Vater und Geber aller guten 
Gaben! Amen! 


8. 


Der Haus vater. 


1. Tim. 3, 4. 5. 


Vater, bis auf dieſe Stunde 
Führteſt Du mich väterlich; 
Aus dem Herzen, aus dem Munde 
Ström' ein dankbar Lied für Dich! 
Du biſt's, der uns Alles geben, 
Alles wieder nehmen kann! 
Dich, Du Quell von allem Leben, 
Bet' ich täglich froher an. 
Alles ſteht in Deinen Händen, 
Reichthum, Armuth, Kleid und Brod; 
Gott, von Deinem Himmel ſenden 
Kannſt Du Freuden oder Noth. 
Alles iſt an Dir gelegen, 
Menſchen richten wenig aus: 
Kommt von Dir nur, Herr, der Segen, 
So iſt wohlbeſtellt mein Haus. 


Ehe Völker, ehe Könige und Fürften große Staaten errichten 
konnten aus der Vereinigung vieler tauſend Familien, waren 
dieſe Familien vorhanden, und jede derſelben für ſich gleichſam 
ein eigener Staat, deren natürliches Oberhaupt der Vater der⸗ 
ſelben, oder nach ſeinem Tode der älteſte Verwandte geweſen iſt. 
Nach ſeinem Namen ward das ganze Geſchlecht oder der ganze 
Stamm genannt. Er unterhandelte und ſprach allein für die 
Rechtſame deſſelben. Er ſorgte für deſſen Erhaltung, Schutz 
und Glück. Er war die achtbarſte Perſon unter den Seinigen, 
und wenn er gebot, gehorchten freudig alle feine Angehörigen. 

Unter allen Völkern iſt die Würde des Hausvaters ehrwürdig 
geweſen und geblieben; noch heutiges Tages iſt dieſelbe geachtet 
in allen Welttheilen, unter allen Nationen. Denn ſie iſt in 
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jedem Staate die erſte und natürlichſte jedes Bürgers. Der Fürſt 
bekleidet ſie, wie der Aermſte von den Unterthanen. Das Geſetz aller 
Länder gibt dem Hausvater, der als Fürſt unter den Seinigen 
ſtehen ſoll, höhere Rechte und höhere Pflichten. Er handelt noch 
jetzt als Stellvertreter der Seinigen; iſt der Vertheidiger ihrer 
Rechtſame; hat von ihnen, als Ernährer und Verſorger, Ge— 
horſam zu fordern; er ſteht unter den Bürgern des Staates in 
Verehrung, und hat in freien Ländern ſeine Stimme zur Geſetz— 
gebung und Ernennung der Obrigkeiten. 
Di.ieſe älteſte und erſte Einrichtung in der menſchlichen Gefell- 
ſchaft wird auch fortwährend bleiben, denn ſie ſtammt nicht aus 
menſchlicher Klugheit und Erfindung, ſondern fie iſt Sache der 
Natur, das heißt, Werk Gottes. Jeder, der mit dieſer Würde bekleidet 
iſt, ſollte daher ihrer allezeit eingedenk ſein, und ſie weder mit 
leichtem Sinn übernehmen, noch durch eigenen Unwerth entehren. 
Der Mann, fo lange er allein daſteht, iſt ungebunden, und 
um nichts als um ſich ſelbſt bekümmert. Hat er für ſeine eigenen 
Bedürfniſſe geſorgt, ſo iſt er frei. Mißfällt ihm ſein Stand: er 
verläßt ihn. Mißfällt ihm ſein Vaterland: er vertauſcht es mit 
einem andern. Ein Anderes iſt es mit dem Verhältniſſe des 
Hausvaters. Ihn feſſeln viele neue Pflichten, von denen er ſonſt 
keine kannte — aber Pflichten, die an ſich zu ſchön und durch 
ſich ſelbſt zu belohnend find, als daß er ſie nicht mit Freudigkeit 
übernehmen ſollte. Er nennt unter allen ſeinen Sorgen jetzt die 
Sorge für ſich ſelbſt die geringſte; ſeine Gattin, ſeine Kinder, 
ſein Berufsgeſchäft, ſeine Hausgenoſſen fordern von ihm größere 
Aufmerkſamkeit. Er ſoll der Vater, Vormund, Beſchützer, 
Freund, Rathgeber aller der Seinigen ſein. Wohl werden ihm 
oft ſein Stand, fein Amt, Gewerbe und Beruf zur Laſt, wenn 
ihn die Härte und Ungerechtigkeit ſeiner Obern quält, oder wenn 
er mehr Verdruß und Schmerz, als Gewinn von ſeinen Arbeiten 
zieht. Aber was er ſonſt mit Unmuth von ſich abgeſchüttelt haben 
würde, das erträgt er nun geduldig um der Seinigen willen; er 
nimmt die Dornen des Lebens, weil ſie doch für Gattin und 
Kinder einige Roſen tragen. Denn ohne ihre Zufriedenheit, ohne 
ihren Wohlſtand, ohne ihre Ehre hat er ſelbſt weder Zufriedenheit 
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noch Wohlſtand, noch Ehre. Wäre er allein, er wurde vielleicht 
das Land meiden, in welchem Ungerechtigkeit herrſcht, oder Kriege 
ſein Eigenthum unſicher machen, oder allzugroße Auflagen ihn 
um den beſſern Theil der Frucht bringen, für die er ein ganzes 
Jahr lang ſich abmühete im Schweiße des Angeſichtes. Aber ein 
Blick auf den hilfloſen Zuſtand der Seinigen feſſelt ihn wieder an 
den Boden des undankbaren Landes. Er bleibt demſelben getreu, 
und macht ſich gern zum Opfer für ſeine Lieben. 

So iſt der Hausvater um ſeiner Stellung willen ein Gegen⸗ 
ſtand höherer Achtung, als der Ungebundene, Unvermählte und 
Kinderloſe; der Staat zählt auf ihn mit größerer Zuverſicht, als 
auf denjenigen, welcher in Fallen der Noth eine andere Heimat 
ſuchen kann. Es ift genug, im gemeinen Leben von Jemanden 
zu ſagen: er ſei der Vater von mehrern Kindern, deren Erzieher 
und Verſorger er iſt, um ſchonender gegen ihn zu ſein und un⸗ 
willkürliche Ehrfurcht für ihn zu empfinden. 

Aber dieſe erhabenſte Würde des Mannes in der Geſellſchaft, 
wie oft wird ſie entweiht! Und weil die ſchönſten, die zaͤrtlich⸗ 
ſten Pflichten mit ihr verbunden ſind, fallt mit Recht auf den ſorg⸗ 
loſen und ſchlechten Hausvater auch immer die größte Verachtung. 
Es kann Jemand ſein öffentliches Amt ſchlecht verwalten, es 
kann Jemand ſeine Berufsgeſchäfte mit Ungeſchicklichkeit treiben 
— man wird ihn bemitleiden oder mit Glimpf tadeln können. 
Aber wer ſeinem Hausweſen auf eine üble Weiſe vorſteht, wer 
Weib und Kind verſäumen, elend machen kann: wider ſolchen 
empört ſich das menſchliche Gefühl. Man rechnet ihn zum Aus⸗ 
wurf und zur Schande der Geſellſchaft. So Jemand ſeinem 
eigenen Hauſe nicht weiß vorzuſtehen, wie wird er die Gemeine 
Gottes verſorgen? (1. Tim. 2, 3.) wie darf er hoffen, das Ver⸗ 
trauen ſeiner Oberen, die Anhänglichkeit ſeiner Untergebenen, 
die Achtung und Freundſchaft ſeiner Mitbürger zu haben? Wer 
ſeinem Hauſe nicht weiß vorzuſtehen, wo ihn die heiligen Bande 
der Natur binden ſollten: wie kann der mit Würde und Zuver⸗ 
ſicht andern Einrichtungen vorſtehen, die in dem bürgerlichen 
und geſellſchaftlichen Zuſtande ſonſt noch ſtattfinden? 

Und wer iſt ein wahrhaft weiſer, chriſtlicher Haus⸗ 
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vater? Der iſt's, welcher in feinem Haufe mit Klugheit, Liebe und 
Standhaftigkeit Ordnung, Arbeitſamkeit, Gehorſam, Sit⸗ 
teneinfalt und Gottesfurcht zu erhalten weiß. Denn diefe 
Tugenden ſind die Grundpfeiler aller häuslichen Glückſeligkeit. 

Und unter allen dieſen Tugenden iſt Ordnung die erſte. 
Das Haupt der Familie iſt es, welches, als Fürſt unter den 
Seinigen, Alles mit Zweckwäßigkeit einrichten und regieren ſoll. 
An ihm iſt es, den Blick auf Alles zu haben. Nicht daß 
er Alles ſelbſt machen ſoll; ſondern darüber wacht er, daß Jeder 
dasjenige wohl verrichte, was ihm anvertraut iſt. Jeder von den 
Hausgenoſſen muß den Kreis ſeiner Geſchäfte kennen, Jeder für 
die Beſorgung derſelben verantwortlich ſein. 

Wo ein chriſtlicher, verſtändiger Vater ſein Haus wohl geordnet 
hat, vollzieht ſich jedes Tagewerk ohne Stockung und mit Freu⸗ 
digkeit. Jeder wartet ſeines Berufes. Es bedarf nur freundlicher 
Zurechtweiſung, liebevoller Aufmunterung, um das Ganze in 
regſamer Thätigkeit zu bewahren. Vielerlei Befehlen bewirkt 
nur Zerrüttung; vielerlei Tadel bewirkt Verdroſſenheit und 
Muthloſigkeit. 
| Wo Ordnung des Hausweſens befteht, da ift kein Wider⸗ 

ſpruch bei jedem Anlaß; da iſt Fein Zwiſt über das, was ge⸗ 
ſchehen und nicht geſchehen müſſe; keine Entzweiung der Gatten 
um jede Kleinigkeit; kein übles Beiſpiel für Kinder und Geſinde. 
Die Zwietracht der Gatten iſt der erſte Anlaß zum Zwieſpalt des 
ganzen Hauſes. Denn indem jeglicher Hausgenoſſe ſein Urtheil 
im Stillen fällt, kann es nicht fehlen, daß er bald feinen Tadel 
auf jene wendet. Wo aber die Untergebenen in der Stille tadeln, 
da verſchwindet die gebührende Hochachtung. 

Daher wacht der Familienvater als Mann und Chriſt über 
Eintracht unter Allen. Nie erſcheint er, ſelbſt bei getheilten An⸗ 
ſichten und Meinungen, mit ſeiner Gattin öffentlich in Wider⸗ 
ſpruch vor den Kindern und dem Geſinde. Die Eintracht der 
Aeltern bewahrt die Ehrfurcht Aller unverletzt, und macht den 
Zank von Seite der Uebrigen zu einem Verbrechen gegen den 
Hausfrieden. 

Damit aber die Ordnung des Hausweſens wohl beſtehe, iſt 
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es der Vater der Familie, welcher ſich ſelbſt, ein Beiſpiel Aller, 
den eingeführten Einrichtungen und Geſetzen der häuslichen Zucht 
willig unterwirft, ſelbſt dann, wenn fie ihm zuweilen laͤſtig fein 
könnten. Es ſoll Alles feine Zeit, feinen Ort haben, Er ver- 
langt für ſich keine Ausnahme. Er will nicht der einzige Unge⸗ 
gebundene in ſeinem Hauſe ſein und willkürlicher Despot. 
Schweigend und gern gehorchen ihm Alle, wenn er ſelbſt den 
Hausgeſetzen pünktlich zu gehorchen weiß. 

Als Haupt der Familie ſorgt er, neben ſeinen Berufsge⸗ 
ſchaͤften, für das Allgemeine. Er überſieht feine Einkünfte und 
beſtimmt darnach ſeine Ausgaben; der Stand ſeines Vermögens 
ſoll ihm immer klar vor Augen liegen, um zu wiſſen, ob Ein⸗ 
ſchraͤnkungen vonnöthen ſind, oder ob man ſich, ohne Gefahr, 
manchen koſtſpieligern Genuß erlauben darf. Die Gattin ſorgt 
um das Innere, der Gatte um das Aeußere des Hausweſens; 
die Gattin um zweckmäßige Anwendung, der Gatte um den Er⸗ 
werb; die Gattin um das gegenwärtige Bedürfniß, der Gatte 
auch um die Zukunft des Hauſes. Ihm vor Allen liegt die 
Verſorgung der Seinigen ob, wenn ſeine Gattin einſt Wittwe, 
ſeine Kinder einſt Waiſen werden ſollten. Ihm liegt die ſpätere 
Erziehung und Ausſtattung der Söhne und Töchter ob, wenn 
ſeines Herzens Ruhe nicht gebrochen, nicht ſeine Sterbeſtunde 
bitter, nicht ſeines Namens Ehre nach dem Tod vernichtet wer⸗ 
den ſoll. So aber Jemand, ſpricht die heilige Schrift, die Sei⸗ 
nen, ſonderlich ſeine Hausgenoſſen, nicht verſorget, der hat den 
Glauben verläugnet, und iſt ärger denn ein Heide. (1. Tim. 5, 8.) 

Daher iſt die zweite Hauptſtütze der häuslichen Glückſelig⸗ 
keit — Arbeitſamkeit. Nur durch dieſe iſt Erweiterung unſers 
irdiſchen Wohlſtandes möglich. Und irdiſcher Wohlſtand — 
nicht Reichthum, nicht Ueberfluß — iſt die erſte Bedingung, 
ohne welche keine Freude, kein reiner Lebensgenuß, keine Unab⸗ 
hängigkeit möglich iſt. 

Nützliche Thaͤtigkeit wird Erb ſowohl was man beſitzt zu 
vermehren, als auch es nur zu erhalten. In einem wohleingerich⸗ 
teten Hauſe ſoll kein Mußiggänger leben. Jeder ſoll zum Wohl⸗ 
ſein Aller, ſei es auch noch ſo wenig, beitragen. Der Fleißigſte 
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iſt der Verdienſtvollſte. Wer fein Tagewerk glücklich vollbracht 
hat, iſt mit ſich ſelbſt der Zufriedenſte und darum der Heiterſte. 
Und die Seele aller Thätigkeit im Hauſe iſt der Vater der 
Familie. Er hat die ſchwerere Mühe, die ſchwerere Sorge; er 
ernährt, er kleidet, er erzieht die Seinen; er beſoldet feine Ar⸗ 
beiter; er erhält ſein Geſinde. Er muß, wenn es gebricht, Rath 
zu ſchaffen wiſſen. Er muß, wenn die Noth einbricht, den ſauern 
Gang antreten. Aber er hat auch dagegen das lebhafteſte Ver⸗ 
gnügen, wenn er endlich ſein Eigenthum mit zufriedenem Blick 
überſchauen, wenn ſein Bewußtſein ihm ſagen kann: dies iſt die 
Frucht meiner Anſtrengungen, dies das Werk meiner Unver⸗ 
droſſenheit und Mühe. 

Er hält ſeine Kinder zu nützlichen Beſchäftigungen an, die 
ihnen entweder in ſpätern Jahren ſelbſt heilſam werden können, 
oder wodurch ſie das Wohlſein, die Freude, die Bequemlichkeit 
der Hausgenoſſen vermehren. Müßiggang iſt eine Schande am 
Fürſtenſohne; Trägheit führt auf die offene Straße der Armuth 
hinaus. 

Aber wo Arbeit iſt, da ſoll auch Erholung und Ruhe ſein. 
Der chriſtliche Hausvater kann wohl die Mühe ſeines Geſindes 
mit Geld erkaufen; aber nicht durch den Lohn, welchen er hin⸗ 
wirft, Liebe für ſich und ſein Haus erkaufen. Und doch wird 
nur das gut und vollkommen gethan, was mit Freudigkeit 
und aus Zuneigung gethan wird. Alles Andere iſt Miethlings⸗ 
arbeit. Daher geſtattet ein kluger Hausvater ſeinen Angehörigen 
nicht nur gern erlaubte Freuden zu ſeiner Zeit, ſondern er theilt 
mit ihnen ſeine häuslichen Feſte; er veranſtaltet ſelbſt zuweilen 
für ihre Ermunterung ein kleines Vergnügen, daß ſie des Lebens 
unter ſeiner Herrſchaft froh werden; daß ſie auch in ſpätern Zeiten 
ſich noch gern an die glückſeligen Stunden erinnern, die er mit 
väterlicher Güte bereitete; daß fie an feiner Art und Weiſe ein 
Beiſpiel erhalten, wie ſie ein Hausweſen wahrhaft chriſtlich re⸗ 
gieren und beglücken ſollen. 

Erſt, wenn er Zutrauen, Liebe und Ehrfurcht Aller beſitzt, 
— Und o wie leicht, mit wie geringen Mitteln können dieſe im 
häuslichen Kreiſe erworben werden! — erſt dann hat er das Recht, 
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ſtrengen Gehorfam gegen feine Vorſchriften und Befehle zu 
fordern. Ohne Gehorſam ift kein Reich, kein Hausweſen dauerhaft. 

Zwar läßt ſich wohl äußerlicher Schein des Gehor— 
ſams erzwingen; aber dies iſt nicht ein ſolcher, der ſegenvoll und 
fruchtbringend iſt. Wo nur das gethan wird, was nothwendig 
iſt, da wird wenig gethan! Wo das Geſinde nur ſeine Schul⸗ 
digkeit leiſtet, ſo weit das Auge der Herrſchaft reicht, da iſt Zeit⸗ 
verluſt, Nachläſſigkeit, Untreue daheim. Da wird beim äußern 
Schein guter Ordnung verwahrloſet, verſchwendet, ohne daß es 
Dieſem oder Jenem zugerechnet werden kann. Darum muß in 
keinem Hauſe Gehorſam herrſchen aus Furcht, ſondern nur aus 
Liebe. Nur die Liebe hebt den verlornen Broſamen auf, daß 
nichts umkomme; erhaͤlt das Veraltete neu; zollt Ehrfurcht auch 
im Geheimen, und wendet Schaden und Gefahr ab, wo es ſonſt 
Niemand bemerkt. Dies iſt der Achte chriſtliche Gehorſam, welchen 
das göttliche Wort allen Untergebenen empfiehlt. Nur dieſen 
wünſcht der weiſe Hausvater unter den Seinigen zu empfangen. 
Aber ihm iſt auch wohlbekannt, daß Liebe und Ehrfurcht nicht 
geboten werden können, ſondern durch eigenes Bemühen erwor⸗ 
ben werden müſſen. Denn der Menſch kann zwar ſeine Arme 
vermiethen, aber ſein Herz bleibt frei. Auch der Gewaltigſte auf 
Erden kann den Aermſten auf Erden nicht zur Liebe und Freund⸗ 
ſchaft nöthigen, er gebe denn Liebe und Freundſchaft zuvor. 

Das Beiſpiel des Gehorſams im Haus weſen ſollen vor allen 
Andern die Kinder geben gegen ihre Aeltern. Wehe der 
Familie, in welcher der Wille des Sohnes oder der Tochter 
wagte, ſich gegen den Willen der Aeltern zu empören! Und 
wenn dies Verbrechen begangen wird — wem ſoll es zugerechnet 
werden? Iſt es nicht die Frucht der ſchlechten Erziehung? Trug 
nicht vielleicht allzugroße Nachſicht und Zärtlichkeit der Mutter 
die erſte Schuld an dieſem Unglück, oder die Sorgloſigkeit des 
Vaters? 

Wie groß und vielfältig auch die Berufsgeſchaͤfte des Haus⸗ 
vaters fein mögen: die Erziehung feiner Kinder bleibt ſein hei⸗ 
ligſter Beruf. Und kann er ſie ſelbſt nicht von Stunde zu Stunde 
leiten, er ſoll ſie doch im Ganzen mit ſcharfem Blick beobachten. 


1 


Er iſt's, dem ſie untergeordnet ſind, von dem ein Wort hinreicht, 
ſie zu allem Guten zu ermuntern, und der das Strafamt über 
fie übt. Aeltern! liebet eure Kinder mit aller Zärtlichfeit, welche 
die Natur euern Herzen einflößt, aber von ihrer Wiege an 
fordert feſten Gehorſam. Und ſie werden ihn gern zollen, 
dieſe Hilfloſen, wenn ihr ihnen ſchon von ihrer Wiege an kei⸗ 
nerlei Herrſchaft über euch geſtattet; wenn ihr weder durch 
ihre Thränen, ihren kindiſchen Trotz, noch durch ihr kindiſch⸗ 
ſchlaues Schmeicheln bewogen werdet, das zu thun, worauf ihr 
Eigenſinn, ihre Laune beharren möchte! Aller Ungehorſam der 
Kinder entſpringt aus dem befriedigten, ungebrochenen Eigen⸗ 
ſinn der erſten Lebensjahre. Wo Aeltern Schwächen zeigen, 
entflieht die Hochachtung der Kinder und wächſt ihre Macht. Zu 
fpät iſt oft allzugroße Sicherheit bereuet worden. Gehorſam iſt 
eine von den Tugenden, die mehr durch Gewohnheit gegeben, als 
durch eigenes Nachdenken oder durch Ueberzeugung erlangt wer⸗ 
den können. 

Es kann manches Weh über ein Haus gehen — langwierige 
Krankheit, Theurung, Kriegsſchaden, Verfolgung, Betrug kön⸗ 

nen allen Wohlſtand zerrütten; Verleumdung, Neid, Schaden⸗ 
freude können die Ehre des Namens angreifen — aber das 
größte Weh, das tiefſte Herzeleid bringt ein ungerathenes Kind. 
Und den erſten Grund zu dem namenloſen Uebel legte der Aeltern 
ſträfliche Nachſicht gegen die Unfolgſamkeit der Kinder, oder — 
noch ſchlimmer als Alles — der Aeltern böſes Beiſpiel und 

Schwäche. 
Darum iſt des Hausvaters erſtes und allgemeinſtes Haus⸗ 
geſetz Unverdorbenheit und Einfalt der Sitten. Ohne ſie wohnt 
bei uns kein Frieden, kein Segen. Was Räuber, Mörder im 
Staate, das ſind einzelne Laſterhafte in der Familie. Sie bekrie⸗ 
gen die Glückſeligkeit aller Beſſern. 

Die Tugenden, welche der Hausvater ſelbſt übt, kann er mit 
Strenge von den Andern fordern. Iſt er ſelbſt Trunkenbold: 
wie mag er demjenigen Vorwürfe machen, der ſich durch Un⸗ 
mäßigfeit zum Geſpött oder Scheuſal Anderer macht? Iſt er ſelbſt 
Ehebrecher: wie mag er ohne Gewiffenspein das Wort gegen den 
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allzufreien Lebenswandel der Seinigen erheben? wie mag er das 
Entſetzen der Eiferſucht von den Schwellen des Hauſes verban⸗ 
nen? wie ſich die Ehrfurcht des hoͤhnenden Geſindes bewahren? 
Iſt er ſelbſt launenhaft, zaͤnkiſch, mürriſch: wie kann er von 
Gattin, Kindern und Hausgenoſſen freundliche Blicke fordern, 
da er ſelbſt der Störer ihrer Heiterkeit iſt und oft aus bloßem 
Eigenſinn gegen ſie hart und ungerecht war? Iſt er ſelbſt Ver⸗ 
ſchwender, liebt er Zerſtreuungen und Vergnügen mehr als an⸗ 
haltenden nützlichen Fleiß und Erwerb; liebt er einen Aufwand, 
eine Pracht in Geräth und Kleidern, welche feinen Vermögens⸗ 
zuſtand zerrütten konnen; Geſellſchaften und Luſtbarkeiten, die 
ihn von der forgfältigen Verwaltung feines Hausweſens abzie⸗ 
hen; iſt er Spieler, der den größten Theil ſeines Erwerbes, ſtatt 
ihn zweckmaͤßig anzuwenden, dem blinden Glücke anvertraut; iſt 
er prahlhaft und ſtolz, daß er für mehr gehalten werden möchte, 
als er wirklich beſitzt und iſt: wie kann er verhindern, daß ſeine 
Kinder nicht dem gefährlichen Beiſpiele folgen? — wie verhin⸗ 
dern, daß ſeine Untergebenen nicht Mißbrauch von ſeiner Sorg⸗ 
loſigkeit machen, ihn übervortheilen, ſich auf ſeine Koſten berei⸗ 
chern und den Untergang ſeines Vermögens und ſeiner Ehre 
öffentlich und heimlich befördern helfen? 

Wehe, wo in einem Hauſe das Haupt der Familie fehlt; wo 
der Erſte zugleich der Schlechteſte unter den Genoſſen iſt; wo, 
wer die Ehre Aller ſchirmen ſollte, derjenige iſt, welcher ſie zu⸗ 
erſt befleckt! Da wohnt Gottes Segen nicht, da herrſcht zerſtö⸗ N 
render Fluch! 

Wehe, wo der Familienvater ſeine tiefe Unwürdigkeit in 
jedem ruhigen Augenblicke empfinden muß, und den einzigen 
demüthigenden Troſt hat, daß ſeine Gattin, ſeine Kinder beſſer, 
edler als er ſind! Mag er die Schmach lange ertragen, ohne daß 
ſie ihn erdrückt? Muß das Gefühl ſeiner ſchmählichen Verwor⸗ 
fenheit nicht zuletzt ſchmerzlicher werden, als die Wolluſt ſuß iſt, 
die er aus der Hand ſeiner Laſter genießt? | 

Einfalt und Lauterkeit, ein Wandel ohne Tadel, voller Ehr- 
barkeit und Zucht, bringen den Himmel in das häusliche Daſein. 
Wenn es auch draußen ſtürmt, wenn auch der Wohlſtand wankt: 
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nur Frieden im Herzen Aller, die den Vater umringen, nur die 
Tugend der Hausgenoſſen nicht wankend! Dann läßt ſich jedes 
Unglück leicht ertragen, und ſelbſt das größte Uebel wird durch 
den Gedanken verſüßt: „Wir haben es nicht verſchuldet noch 
verdient! Dies Uebel iſt nur ein Geſandter Gottes an unſer 
Haus. Wir können wohl noch ärmer werden an Gut und Ver⸗ 
mögen; aber unſere Herzen bleiben reich an frohem Bewußtſein, 
reich an Troſt und gegenſeitiger Liebe, reich an Zuverſicht zu 
Gott!“ 

Wohl mir, auch ich kenne noch Familien, in welchen dieſer 
beſeligende Geiſt waltet, der über alle Ungewitter des Lebens 
emporhebt. Auch ich kenne noch Familien, deren Haupt unter 
ſeinen Lieben gleichſam als ein Hoherprieſter Gottes daſteht, um 
feiner Tugendopfer willen geſegnet, und Alle, die ihm angehö— 
ren, zu Gott hinanführend. 

Religioſität, ächte Gottesfurcht; beſtändige Achtung und 
Liebe gegen das höchſte Weſen, iſt die Vollendung der Krone des 
chriſtlichen Hausvaters. Alle ſeine Hausgenoſſen ſehen und ver⸗ 
trauen auf ihn; er mit Allen ſieht und vertraut auf den Vater 
aller Weſen. Er ſoll der Stellvertreter Chriſti ſein. (Eph. 5, 
23, desgleichen 6, 1.) Dankbar empfängt er alle guten Gaben 
vom Herrn, auch das Leiden, auch die Entbehrung; denn auch 
dieſe ſind nothwendig, unſere Kraft zu ſtärken, unſern Glauben 
zu erhöhen, unſer Gemüth zu veredeln und an die Hinfälligkeit 
deſſen zu mahnen, was wir auf Erden beſitzen. 

Und was kann allen Gliedern einer Familie innigern Zu⸗ 
ſammenhang geben, als die gleiche Liebe, der gleiche Glaube, die 
gleiche Hoffnung zum Ewigen? Was kann ehrwürdiger ſein, als 
der Hausvater, ſtill betend im Kreiſe feiner Kinder? Was kann 
rührender und zugleich beruhigender ſein am Sterbebette eines 
der Getreuen von der Hausgenoſſenſchaft, als der wehmüthige 
Abſchied Aller von dem Geliebten mit dem Blick voll Zuverſicht 
zum Himmel, der da ſpricht! „Wir haben uns nur auf kurze 
Zeit einander verloren! Die Hand, welche uns hier zuſammen— 
führte, die Hand, welche uns durch das Dunkel dieſes Lebens 
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geleitet hat, fie hat auch Macht und Liebe, uns dort einander 
wiederzugeben!“ 

Das iſt das Bild des chriſtlichen Hausvaters. 

Mit Liebe herrſcht, mit Klugheit regiert er. Ordnung, Ar⸗ 
beitſamkeit, Gehorſam, Sitteneinfalt und Gottesfurcht ſind die 
Schutzgeiſter ſeines Hauſes, die durch ihn Freude, Wohlſtand, 
Zufriedenheit und Segen über einen Kreis guter Menſchen ver⸗ 
breiten. 

Und du, der ſelbſt Hausvater iſt und dieſes Bild erblickt, 
vergleiche dich mit ihm und frage dich: Warſt du im Kreiſe 
deiner Hausgenoſſen, was du ihnen, als Weiſer und deinen 
ſchönen Beſtimmungen gemäß, hätteft fein können? Frage dich: 
Haſt du Alles, was in deiner Macht lag, zum Glück, zum blei⸗ 
benden Glück der Deinigen gethan? Vielleicht danken ſie dir 
Wohlſtand, Vermögen, Anſehen, Kenntniſſe, und ſo viel Sitt⸗ 
lichkeitsgefühl, daß ſie nicht ganz ſchlechte Herzen haben: aber 
haben ſie Sinn für Einfalt der Sitten, jene Begeiſterung für 
Tugend, jene feſte, innige, durch Wort und Leben hervorſtrah⸗ 
lende Religioſität, die, auch nach dem Verluſt alles Andern, nie 
mehr unglücklich werden läßt? — fie nie wieder ſinken laßt, 
auch wenn du nicht mehr über ſie wacheſt? — Antworte dir! Ant⸗ 
worte dem allwiſſenden Richter! — — 
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Die Haus mutter. 
Tit. 2, 5. 


Geiſt der Weisheit, gib uns Allen 
Durch Dein Licht 
Unterricht, 
Wie wir Gott gefallen! 
Lehr' uns froh zum Vater treten; 
Zuverſicht 
Mangl' uns nicht, 
Wenn die Deinen beten! 


Hilf uns nach dem Beſten ſtreben; 
Schenk' uns Kraft, 
Tugendhaft 
Und gerecht zu leben! 
Gib, daß wir nie ſtille ſtehen; 
Treib' uns an, 
Froh die Bahn 
Deines Worts zu gehen. 


Kennſt du des Menſchen höchſten Werth, und was ihm das 
Schwerſte iſt zu erfüllen? 
Es iſt: ſich ſelbſt verlaͤugnen, und nur nach Jeſu Wil⸗ 
len, in Jeſu Geiſt, im Geiſt der Alles umfaſſenden, Alles ver⸗ 
zeihenden, Alles duldenden Liebe zu leben. Es iſt: für ſich ſelbſt 
nur wenig, Alles für Anderer Glück zu thun und zu bedürfen. 
Es iſt: nicht für ſich allein ſorgen und daſein, nein, vielmehr 
zum Beſten Anderer daſein. 

Mit dieſer erhabenen Selbſtaufopferung lebte Jeſus auf 
Erden — mit dieſer Selbſtaufopferung für fremdes Glück lebten 
die Apoſtel hienieden. Was allen großen, guten edeln Menſchen 
möglich war — iſt es dir unmöglich? 

Viele zweifeln, daß eine ſo großmüthige Selbſtverlaͤugnung 
bei Menſchen ſtattfinden könne; daß ſie zu ſchwer ſei, dieſe Pflicht. 
Wo aber die Liebe iſt, o da iſt nichts zu ſchwer! Und wo hat Gott 
jemals von uns Sterblichen zu viel gefordert? Aber Gott forderte 
es durch ſeinen Sohn Jeſum Chriſtum. Wer mich lieb hat, 
ſprach er, und an mich glaubet, der verläugne ſich ſelbſt, und folge 
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mir nach. Und es iſt nicht unmöglich, ihm, dem Sohne Gottes, 
nachzuahmen. 

Du ſprichſt: es ſei zu viel gefordert! — Siehe, es gibt Men⸗ 
ſchen, deren ſüßeſtes Geſchäft es iſt, aus Liebe ſich ſelbſt zu ver⸗ 
geſſen, und alle ihre Mühe, alle ihre Sorge ohne Unterlaß An⸗ 
dern zu weihen; nichts für ſich, Alles für Andere zu ſein. 

So iſt es ſchon durch ihren Stand die chriſtliche Haus— 
mutter; ſie wird es noch mehr durch die eigene fromme Neigung 
ihres Herzens, wenn fie den ſchönen, ehrwürdigen Namen ganz 
verdienen will, welchen ſie trägt. 

Sie ſorget Tag und Nacht — aber nicht für ſich, ſondern für 
das Wohl der ihr Anvertrauten. Sie arbeitet unabläſſig, aber 
es iſt nicht für ihren eigenen Unterhalt, ſondern für das Wohl- 
ſein der Ihrigen. Sie ſinkt des Abends ermüdet auf ihr Lager 
und ſammelt neue Kräfte, nicht für ſich, nein, für Andere. Ihr 
Gatte, ihre Kinder, ihr Hausgeſinde, ihre Angehörigen ſollen des 
Lebens froh werden. Sie hat für ihr ganzes mühevolles Leben 
keine andere Belohnung, als den Anblick derer, die ſie zufrieden 
macht. Dafür ſpart ſie, dafür bekümmert ſie ſich, dafür entbehrt 
ſie ſo Vieles. 


Sie ſelbſt gehört ſich nicht. Sie hat ihr Schickſal, Glück 


und Unglück an das Schickſal, Glück und Unglück eines Mannes 
gebunden, der ihr einſt fremd war. Was er ihr für ein Loos be⸗ 
reitet, mit dem nimmt ſie in dieſer Welt vorlieb. Wird er arm, 
ſie theilt ſeine Armuth; wird er verfolgt, ſie trägt unſchuldig ſeine 
Leiden mit ihm; wird er krank, ſie wartet und pflegt ſein, und leidet 
mehr, als er ſelbſt. Sie iſt nichts für ſich, Alles für einen Andern. 

Sie gehört ſich nicht ſelbſt. Sie iſt Mutter, ſie lebt für ihre 
Kinder; ſie lebt in ihnen mehr, als in ſich ſelbſt. Mit Schmerzen 
und Gefahr gab ſie ihnen das Leben; mit tauſend kleinen Opfern 
erkaufte ſie deren Geſundheit. Sie wachte, wenn alle Andern 
ſchlafen konnten, in nächtlicher Stille für den geliebten Saͤugling. 
Sie hütete das holde Kind am Krankenlager, und horchte auf deſſen 
Athemzüge, und betete in der Einſamkeit — Niemand weiß, was 
ſie that; Niemand weiß es, was ſie litt; Gott dem Allwiſſenden 
nur iſt es bekannt. Sie hat Alles gern vergeſſen, ſobald ihr des 


Lieblings Leben wieder geſchenkt war. Sie rechnet es ihm nicht 
an, was ſie duldete. Kein Sterblicher ſpricht davon; Keiner lohnt 
es ihr. Nur Du, o ewiger, gerechter Gott, nur Du haſt ihre 
Thränen, ihre Sorgen nicht vergeſſen; Du rechneſt es ihr an. 

Sie ſelbſt gehört ſich nicht — ſie iſt Hausfrau. Sie hat für 
Andere zu denken, und ob ſie auch erkranke: ſie muß für die Ge- 
ſundheit Anderer wachen; und ob ſie auch manche Erquickung, 
manche kleine Freude entbehren muß: ſie ſorgt erſt, daß ihre An⸗ 
gehörigen ihr Theil empfangen und ihre Freude genießen. Sie 
iſt der Engel des Friedens im Haufe, der ſichtbare Schutzgeiſt häus⸗ 
licher Ordnung und Glückſeligkeit. Sie hat den Blick auf das 
Größte und Kleinſte gerichtet, uud vergißt deren keines. Sie um- 
faßt Alles mit der ihr eigenen Mutterliebe und Mutterſorge. Sie 
hält ſich für die Schuldnerin aller Andern, und glaubt, ſie könne 
nie genug thun, während ſie doch die Wohlthäterin eines Jeden 
wird, und oft ſchmerzlicher Undank die einzige Vergeltung iſt, 
welche ihr zu Theil wird. Aber ſie vergißt den Undank; ſie iſt 
ſchon wieder glücklich und fährt unverdroſſen in ihrem Tagwerk 
fort, wenn ſie nur von einem Einzigen mit freundlichem Lächeln 
belohnt wird. Sie fordert keinen Lohn — es kann ihn Keiner 
geben — ihr Herz findet ihn in dem Gelingen ihrer freundlichen 
Bemühnngen, in der Glückſeligkeit der Ihrigen. 

So die Hausmutter — die ſchriſtliche Hausmutter, dies 
ſchöne Bild der edelmüthigen Selbſtverläugnung aus Liebe! Wie 
edel ſteht fie da in ihrem einfachen, aber tief wirkenden Beruf! 
Der Mann kann glänzendere Dinge thun; er kann durch ſeine Kunſt 
und ſein Gewerbe Reichthum ſammeln; er kann ſich in der Stadt, 
im Lande, unter fremden Völkern einen Namen machen; er kann 
mit ſeiner Kraft vielleicht eine halbe Welt erſchüttern, — aber un⸗ 
mittelbarer, inniger und anhaltender beglücken kann er nicht, als 
die gute Hausfrau, auf deren beſcheidenes Thun Niemand achtet. 

O himmliſcher Beruf, mit einem Herzen voller Liebe auch nur 
einen kleinen Theil der Welt, nur eine einzige Familie zu beſe⸗ 
ligen! Wer ſo viel gethan hat, o der hat in ſeinem Lebenslauf 
genug geleiſtet — der lebte in Gott, der wird leben mit Gott. 
So wie alles Wohl eines Hauſes an die Tugenden einer 
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guten Mutter geknuͤpft iſt, haͤngt auch nothwendig an ihren Feh⸗ 
lern das Weh der Familie. Der Einfluß der Hausmutter iſt jo 
groß, daß man aus ihrer Denk- und Handlungsart gemeiniglich 
einen richtigen Schluß über die glückliche oder unglückliche Lage 
ver Familie zu folgern im Stande iſt; daß ein einziger ihrer 
Fehler oft alle ihre audern Tugenden verdunkeln kann; daß ihre 
laſterhaften Neigungen das Hausweſen den Genoſſen deſſelben 
zur Hölle machen; daß der Segen des Hausvaters vergebens 
baut, wo der Fluch der Mutter wieder niederreißt. 

Leider, daß jenes Bild der ehrwürdigen Hausmutter nicht 
auf jede paſſend iſt, welche den Namen einer ſolchen traͤgt, und 
wir im gemeinen Leben weniger glückliche Haushaltungen finden, 
als unter einem Volke gefunden werden ſollten, welches ſich zu 
der erhabenen Weisheit und Lehre Jeſu Chriſti bekennt! Oft 
freilich iſt daran die Unwürdigkeit des Hausvaters Schuld; aber 
weiß die Mutter ihren Kindern und Angehörigen wohl vorzu⸗ 
ſtehen, ſo verſüßt ſie das Bittere, was er verurſacht, durch Liebe 
und verdoppelte Sorgfalt; ſo wird ſie der Schutz und der Troſt 
derer, die er bedrängt; ſie übernimmt von Allen das Leiden und 
traͤgt es allein in ihrem Herzen. Das Haus iſt auch bei des 
Mannes und Vaters Fehlern noch nicht ſo elend, als es durch 
die Schwachheiten und Fehler der Hausmutter iſt. Denn ſie iſt 
faſt immer und bei Allen nahe; ihr kann nicht ausgewichen 
werden; fie wohnet und wirket beftändig in den wichtigern und 
in den geringſten Geſchäften der kleinen Familie. | 

Umſonſt iſt des Mannes Fleiß und Thun, wenn fie zer 
ſtreuungsſüchtig, eitel, prachtliebend und verſchwenderiſch iſt; 
wenn ſie, um ihren Gelüſten ein Genüge zu leiſten, was ſie mit 
der rechten Hand erſpart, mit der linken heimlich verſchwendet; 
wenn ſie im Hauſe zwar den Schein der Ordnung walten läßt, 
um vor Andern zu glänzen oder doch nicht verächtlich zu werden, 
hingegen da, wohin nicht leicht der Blick der Fremden dringt, 
Unordnung befördert, und den Fremden, ſogar den eigenen 
Gatten, betrügt. Daher entſpringt fo manches geheime Fami⸗ 
lienweh, woran Alle kraͤnkeln, und was man doch Andern nicht 
gern offenbar werden laͤßt. Daher weicht von ſo mancher Haus⸗ 
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haltung der Segen, und iſt oft Mangel, wo man Wohlhadern 
heit oder doch hinlängliches Auskommen zu erwarten berechtigt 
fein ſollte. 

Umſonſt iſt guter Wille, Luſt, Liebe und Freundlichkeit wenn 
die Hausmutter nicht durch beſtändige Gleichheit ihres Gemüths 
die Heiterkeit Aller zu erhalten und zu nähren weiß; wenn ihr 
Wort nicht den Betrübten beruhigen, ihr freundlicher Blick den 
Zürnenden zur Verſöhnung bewegen, ihr liebevoller Wink mehr 
ausrichten kann, als ihr Eifern und Toben. Zwar iſt es gewiß, 
daß die natürliche Reizbarkeit, die größere Empfindlichkeit des 
weiblichen Geſchlechts geneigter machen kann zu leidenſchaftlichen 
Aufwallungen, zur Verſtimmung des Gemüthes. Aber es iſt 
auch gewiß, daß aus dem gleichen Grunde im Herzen des Weibes 
die übeln Eindrücke leichter vorübergehen, und es ſeiner Empfin⸗ 
dungen wieder ſchneller Meiſter zu werden vermag; es iſt gewiß, 
daß diejenige eine gleiche heitere Gemüthsſtimmung beibehalten 
könne, welche vernünftig genug und entſchloſſen iſt, nicht eigen⸗ 
ſinnig ihren finſtern Launen nachhängen und angehören zu wol⸗ 
len; es iſt gewiß, daß man bei jeder launenhaften, zaͤnkiſchen 
Hausfrau vorausſetzen kann, fie habe eine ſchlechte, verwahrloſete 
Erziehung in ihrer Jugend genoſſen. 

Dem Manne mag im Drang der Umſtaͤnde und im ſtuͤrmi⸗ 
ſchen Verhältniß des Lebens oft der Ernſt anſtehen, und Kraft 
und Gewalt geziemen; das Weib empfing keine andere Waffe 
zum Siegen, als Güte, die Alles leitet; als freundliche Klug⸗ 
heit, die Allem auszuweichen verſteht, was Gefahr bringt; als 
einen liebevollen Sinn, der auch den Ungeſtüm des Wuͤthrichs 
endlich bändigt. Das Weib verläugnet ſeine von der Natur em⸗ 
pfangenen Vortheile, wenn es, ſo ſchwach es iſt, mit Gewalt 
ertrotzen will, durch zänkiſches Weſen feine Anmuth und Würde 
entſtellt, und männlich handeln will, wo ihm nur die Wurde 
der Weiblichkeit geziemt. Es finft aus feiner angebornen Hoheit 
zum Geſpött oder zur Verachtung herab, und wird Allen und 
ſich ſelbſt durch Bosheit und Groll zur Qual und Verabſcheuung. 

So wird die Hausmutter, aus deren Tugenden die Glückſe⸗ 
ligkeit aller ihrer Angehörigen hervorgehen kann, der Unſegen 
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und die Marter Aller durch ihre Fehler, ſelbſt durch ſcheinbare 
geringe Fehler, weil dieſe zu tragen, und jeden Tag, jede Stunde 
zu ertragen, oder ihnen doch ausgeſetzt zu ſein, auch dem Ge⸗ 
duldigſten zu ſchwer Fällt, auch dem Langmüthigſten das Nuſein 
verbittert. 

Darum, o du, welche zu den Edlern deines Geſchlechts ge⸗ 
hören mochteſt, nicht zu den Verworfenen; du, welcher der Name 
einer liebenswürdigen, einer chriſtlichen, einer weiſen Hausfrau 
der glänzendſte aller Namen iſt, wie er es ſein ſollte — erforſche: 
iſt Jeder in dem häuslichen Kreiſe, in welchem du walteſt und 
lebſt, ſo glücklich, als er's ſein könnte? Und wenn es ein Ein⸗ 
ziger unter Allen nicht wäre: woran liegt die Schuld? Haſt du 
nie Anlaß zu ſeiner Unzufriedenheit gegeben? Haſt du Alles 
gethan, um Jeden mit ſeiner Lage zu verſöhnen? Warſt du dir 
immerdar in Liebe, Freundlichkeit und Güte gleich, oder warſt 
du oft das verachtungswürdige Spiel deiner Einbildungen und 
Launen? 

Kennſt du das treue Bild der chriſtlichen Hausmutter? Das 
göttliche Wort ſchildert es dir: Du ſollſt ſein ſittig, keuſch, 
häuslich, gütig, dem Mann unterthan, auf daß nicht 
das Wort Gottes verläſtert werde. (Tit. 2, 5.) In dieſem 
Wenigen liegt der Kern aller deiner Pflichten und die Quelle 
alles irdiſchen Glücks, wie deiner Vollendung für das Ewige. 

Sittig ſein ſollſt du; durch die Holdſeligkeit deines Wan⸗ 
dels allen den Deinigen ein nachahmungswürdiges Muſter der⸗ 
jenigen ſchönen Eigenſchaften ſein, die du an Andern bewundern 
möchteſt; die Seele deiner Familie ſollſt du fein, aber eine gött- 
liche Seele! — Doch ohne Religion iſt keine Tugend im vollen 
Sinne des großen Wortes, ſondern nur Verhaͤltniß- und Klug⸗ 
heitsſache. Erſt Religioſität verbreitet über unſere Handlungen 


etwas Höheres, etwas Göttliches. 
So wie in der menſchlichen Geſellſchaft kein verächtlicheres 


Geſchöpf daſteht, als ein Frauenzimmer, welches mit einiger 
Halbwiſſerei und leichter Beleſenheit die Aufgeklärte, die Zweif— 
lerin, den Freigeiſt ſpielen möchte, mehr aus Eitelkeit, als aus 
verftändiger Prüfung und aus Bedürfniß: ſo iſt ein Frauenzim⸗ 
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mer, neben aller übrigen Anmuth, erſt dann ehrwürdig und 
zwiefach geehrt, wenn es, ohne Gepränge, ohne Vielbeterei, 
Frömmelei und Schwärmerei, mit gottergebenem, religiöſem 
Sinn denkt, handelt, lebt; wenn es innig und freudig hält an 
dem Glauben, den Jeſus gab, an den Hoffnungen, die er uns 
offenbarte. 

O Mutter, Mutter, an dieſem Glauben halte feſt; nur er 
kann dich aufrecht halten in den Gewittern dieſes Lebens; ohne 
ihn biſt du dir ſelbſt ohne Werth! — Mutter, o Mutter, dieſen 
einfachen, beſeligenden Glauben präge früh dem weichen Herzen 
deiner Kinder ein; ohne ihn verlierſt du früh oder ſpät die 
Herzen deiner Kinder! Mutter, ſei ihnen das Vorbild der Ver⸗ 
ehrung Gottes und ſeiner Vorſehung, in der Kirche wie in der 
ſtillen Schlafkammer; — ſo führſt du ſie zu Gott, ſo führt ſie 
Gott dir einſt wieder zu! 

Keuſch ſein ſollſt du, ein Bild der Zucht und Sittſamkeit 
in Tagen, da viehiſche Wolluſt das Angeſicht frech über Märkte 
und Straßen trägt; da die Mode oft gewaltiger als die ange- 
borne Schamhaftigkeit iſt. Reinigkeit des Gemüths iſt der köſt⸗ 
lichſte Schmuck des Weibes; wo er einmal verloren ward, erſetzt 
ihn aller Glanz der Juwelen und goldenen Geſchmeides nicht. 
Der Friede deines Hausweſens iſt auf immer verſcherzt, die Zu— 
friedenheit deines Gemüths ohne Heilung verwundet, wenn du 
dich von den Pfaden der Treue entfernſt, die du am Altare ge⸗ 
ſchworen. 

Es iſt nicht genug, im Umgange durch Klugheit ſorgfältig 
Alles zu vermeiden, was auch nur leiſe die Eiferſucht erwecken 
kann, dieſe entſetzliche Störerin häuslicher Glückſeligkeit — 
ſchwer iſt dieſes Geſpenſt zu bannen, wo es einmal eingekeht 
iſt! — ſondern ſelbſt den Schein ſollſt du meiden, welcher einen 
Schatten auf die Reinigkeit deines Herzens werfen könnte. Durch 
die Strenge deiner Sittſamkeit wirſt du deinen Hausgenoſſen als 
ein ehrwürdiges, höheres Weſen erſcheinen, und mehr als durch 
Worte und Lehren die lieblichſten aller Tugenden im Gemüth 
deiner Kinder einheimiſch machen. 

Häuslich ſein ſollſt du; denn nur was deine Sorgſamkeit 
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erſpart, iſt der wahre Gewinn von dem, was des Hausvaters 
Fleiß erwirbt. Dein Gedanke hält die Ordnung des Ganzen 
empor, und Reinlichkeit iſt die liebenswürdige Stellvertretterin 
oder die anmuthigſte Geſellin der Pracht. Wer ſich von dem 
Werth und der Vollkommenheit einer Hausmutter belehren will, 
trete nur in ihr Haus, und Alles, was er ſieht, ſagt ihm, was 
er von ihr halten müſſe. Nicht was da iſt, ſondern wie es da 
iſt, zeugt von dem Geſchmack, von der Rechtſchaffenheit der guten 
Wirthin; und nicht daß man ihr gehorcht, ſondern wie man 
ihr gehorcht, ſpricht für ihren Verſtand und für die Vortrefflich⸗ 
keit ihres Herzens. Mit Wurde und ruhigem Gemüth leitet fie 
Alles, was zu ihrem Geſchaͤftskreiſe gehört. Nie verliert fie das 
richtige Ebenmaß ihres Betragens gegen den Hausgenoſſen wie 
gegen den Fremden. Ohne mit dem Geſinde allzuvertraulich 
und gemein zu werden — denn nie vergißt ſie, daß, wer an⸗ 
ordnen ſoll, Würde und Anſehen haben müſſe — weiß ſie doch 
die Herzen der Dienſtboten durch Leutſeligkeit zu gewinnen und 
zu führen. Ohne mit den Untergebenen zu grollen, zu zanken 
und ſich in unedlen Ausdrücken zu verirren, weiß ſie durch die 
Achtung, welche ſie einflößte, Gehorſam zu erzwingen und Nach⸗ 
läſſige zu ihrer Pflicht anzuhalten. f 

Haushälteriſch ſoll ſie ſein, und daher dem haͤuslichen 
Leben ſo viel Anmuth verleihen, daß nicht der Mann, nicht die 
Kinder ſich leicht hinaus nach fremden Zerſtreuungen ſehnen, 
ſondern am liebſten in der Umgebung der Ihrigen leben. Alles 
it einer klugen, weiſen, gefälligen Hausmutter möglich, wenn 
ſie mit Liebe Alles umfaßt, was zu ihr gehört. 

Darum ſoll fie gütig fein gegen Alle; gütig gegen den 
Gatten, und Alles meiden, was die ſchöne Freundſchaft und 
gegenſeitige Vertraulichkeit unterbrechen könnte, ohne welche das 
eheliche Leben eine Hölle wird. Und die Bande der Liebe und 
Zuverſicht auf das feſteſte zu knüpfen, iſt der ſicherſte Weg, dem 
Gatten ein immer offenes Herz zu haben; keine Geheimniſſe, 
auch die unſchuldigſten nicht, für ihn zu haben; nichts zu thun, 
was ſie vor ihm zu verhehlen Urſache haͤtte, und ſelbſt den Feh⸗ 
ler, wenn er begangen wird, ihm nicht zu verbergen — dies 
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Alles, um nie feinen Argwohn zu reizen, nie ſeine Zuverſicht 
wankend zu machen. Ein einzigesmal das Vertrauen getaͤuſcht, 
macht Jahre lang Mißtrauen. Oft iſt ein geringes Mißverſtänd⸗ 
niß, weil man zu ſchüchtern, oder zu ſtolz, oder zu eigenfinnig 
war, ſich einander offenherzig mitzutheilen, der Grund zu einer 
lebenslangen, unglücklichen Ehe geworden. Denn ein einziger 
falſcher Schritt zieht oft auf beiden Seiten den zweiten und dritten 
und tauſendſten nach ſich. 

Gütig ſein ſoll ſie gegen die Kinder. Ach, einem Mut⸗ 
terherzen darf ja die Liebe nicht empfohlen werden gegen diejeni⸗ 
gen, welche ihm Gott gab. Aber wohl Vorſicht in dieſer Liebe, 
daß ſie nicht in Verzaͤrtelung und gefährliche Nachſichtigkeit gegen 
Fehler entarte; Vorſicht in dieſer Liebe, daß ſie nicht ein Kind 
vor dem andern begünſtige und größere Zärtlichkeit einem allein 
gewähre. Dieſe Vorliebe für ein Kind iſt, zumal wenn ſie auf 
unkluge Weiſe geäußert wird, ungerechte Härte gegen das min⸗ 
dergeliebte, iſt das erſte Verderben in der Kinderzucht, und hat 
auf die Gemüthsart der Jugend, ohne daß man es leicht be⸗ 
merkt, den nachtheiligſten Einfluß. Oft find auch die verſtändig⸗ 
ſten Mütter ſchwach genug, dieſen Fehler zu begehen — um ſo 
ſorgfältiger muß das Herz gegen ihn bewacht werden. 

Gütig ſein ſoll ſie gegen die Dienerſchaft, ohne Heftigkeit 
und ſchnöde Aeußerungen des Stolzes oder der Herrſchſucht. 
Das herrſchſüchtige Weib, welches ſich gern dafür erkennen läßt, 
daß es Alles thue, Alles leite, hat bald die Herrſchaft eingebüßt, 
denn Jeder ſucht ſich derſelben zu entziehen, weil das Gefühl 
und der Selbſtwerth eines Jeden gekränkt wird. Das herrſch⸗ 
füchtige Weib verewigt den Unfrieden im Haufe, weil Jeder ſtatt 
Liebe innern Widerwillen zurückgibt, und zwar vielleicht gehorcht, 
um öffentliche Ruhe zu erhalten, aber im Stillen wieder anders 
thut. Aus dieſem Grunde find allgemein die eiteln und herrſch⸗ 
füchtigen Weiber die ſchlechteſten Wirthinnen. Es mangelt 
ihnen an richtiger Einſicht, wie ſie die Seele des Hausweſens 
ſein können. 

Gütig ſoll ſie ſein auch gegen alle diejenigen, welche mit der 
Familie in irgend einer Verbindung ſtehen. Ihre Liebe und 
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Freundlichkeit ſoll die mit dem Hauſe verſöhnen, welche wider 
Einen in demſelben etwas haben. Ohne Liebe von außen, wie 
will da Wohlſein und Glück im Innern blühen? Darum iſt 
ſie es, welcher am meiſten an Eintracht mit allen Nachbarn ge⸗ 
legen iſt; ſie opfert lieber an Kleinigkeiten auf, um das größere 
Gut, allſeitige Hochachtung und Zuneigung gegen das Haus, 
zu bewahren. Darum iſt ſie es, welcher am meiſten daran gele⸗ 
gen iſt, daß nicht durch Klatſchereien und Zwiſchenträgereien der 
ſtille Frieden ihrer Lieben geſtört werde. Vieles mag ſie im 
Kreiſe ihrer Freundinen vernehmen, aber nur das Gute behält 
ſie im Gedächtniß und nennt es wieder. Nicht immer kann ſie 
ihr Ohr verleumderiſchen Reden und boshaften Bemerkun⸗ 
gen, wohl aber denſelben ihre Zunge entziehen. Sie will das 
Glück ihres Hauſes, darum möchte fie die Liebe der ganzen Halt 
auf daſſelbe ſammeln. 

Dies iſt das Bild der chriſtlichen Hausmutter, wie es die 
heilige Schrift darſtellt. So ſei jegliche, auf daß durch ihren 
Wandel nicht das Wort Gottes verläſtert, ſondern geehrt werde! 
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Weiſe Unabhängigkeit des Ehriſten im 
bürgerlichen Leben. 
Jeſ. Sir. 29, 29. 
In Deinem Reich, 
Gott, find die Geiſter vor Dir gleich, 


Sind alle Menſchen Brüder, 
Und Chriſti Glieder. 


Wer ſeinen Werth, 
Als Menſch, nicht ſelber kennt und ehrt, 
Naubt Macht ſich und Vermögen 
Zu And'rer Segen. 


Nur der iſt gut, | 
Der wenig fordert, Vieles thut. 
Von fremden Launen nie geleitet 
Sein Glück bereitet. 


Drum, daß ich frei, 
Von Andern unabhängig ſei, 
Dies gib, damit ich Deinen Willen 
Kann frei erfüllen. 
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Man möchte reich ſein, und macht ſich doch ſelber arm. Man 
möchte etwas bedeuten, eine gewiſſe Achtung unter den Leuten 
genießen, und bringt ſich doch ſelber um alle Achtung und Bedeu⸗ 
tung. Man möchte höher ſtehen, als viele Andere, und erniedrigt 
ſich doch gar oft unter die Niedrigſten. Man möchte Herr ſein, 
und verkauft ſich für Spottgeld in Sklaverei. 

Dieſe Widerſprüche in den Handlungen eines und deſſelben 
Menſchen ſind ſo gemein und alltäglich, daß wir ſie kaum noch 
der Aufmerkſamkeit werth finden. Woher entſpringen ſie? Aus 
dem Gegenſtreite zwiſchen gewiſſen Forderungen, die wir als 
vernünftige Weſen machen ſollen, und der Elendigkeit unſerer 
irdiſchen Gelüſte. Wir möchten gern Vieles haben, Vieles gel⸗ 
ten, Pieles ſein, aber mit weniger Anſtrengung, weniger Auf⸗ 
opferung, weniger Selbſtbeherrſchung. 

Es iſt gerecht und vernunftgemäß, daß wir unſere Glücks⸗ | 
umſtände verbeſſern, für uns und die Unſrigen einen gewiſſen 
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Wohlſtand bereiten, nicht um damit großzuthun oder uns gütlich 
thun zu können, ſondern auf daß wir die nöthigen Mittel in 
Händen haben, unſere beſſern Wünſche ſowohl für eigene Ver⸗ 
edlung, als für Anderer gute Erziehung und Glück zu erreichen. 
Wer unter täglichen Sorgen leidet, wie er das Allerunentbehr⸗ 
lichſte aufbringe, ſein Leben zu erhalten, iſt ſehr zu beklagen. Er 
iſt der Sklave ſeines Leibes. Er kann an nichts Beſſeres denken. 
Er iſt vom guten Willen und der Gnade oft der ſchlechteſten Leute 
abhaͤngig, und muß oft ſeine Grundſätze, ſeine Tugend verkau⸗ 
fen oder verläugnen, um Brod, Obdach und Kleider zu haben. 

Es iſt gerecht und vernunftgemäß, daß wir uns bemühen, 
ſelbſtſtändig zu ſein, nicht um über Andere nach Willkür ſchal⸗ 
ten und verfügen zu können, ſondern um nicht der Willkür eines 
Andern zu Gebote zu ſtehen. Der Trieb nach Unabhängigkeit 
und ſein eigener Herr zu ſein, liegt tief in des Menſchen Bruſt, 
und kann durch kein Mittel ausgerottet werden. Es iſt nichts, 
was ſo ſehr ſchmerzt, als an ſich ſelber nichts und nur der Schat⸗ 
ten eines Fremden zu heißen, keinen eigenen Willen haben zu 
dürfen, und ſich jede Demüthigung gefallen laſſen zu müſſen. 
Jeder Menſch, auch der allerärmſte, fühlt es, er ſei Menſch, ſo 
gut wie jeder andere; er ſei ein Kind des Schöpfers im Himmel, 
ein eigener Zweck zu eigener Beſtimmung: nicht Sache und 
Werkzeug nur für anderer Sterblichen Laune geſchaffen. 

Bei dem Allen ſind doch Viele durchaus nichts Beſſeres, als 
todte Werkzeuge, willenloſe Weſen und Spiele von willkürlichen 
Einfällen derer, die ſie oft an Geiſtesgaben weit übertreffen. 
Sie machen ſich ſelber abhängig, und ſind Diener, waͤhrend ſie 
Herren fein ſollten und könnten. 

In einer gewiſſen Abhängigkeit freilich ſtehen alle Menſchen 
zu einander; denn einer iſt des andern Beiſtandes immer bedürf⸗ 
tig. Gott wollte dies, vertheilte darum ſeine Gaben ungleich, 
damit Einer dem Andern recht unentbehrlich ſein ſolle, und daß 
die Geſelligkeit unter einzelnen Menſchen, Familien und ganzen 
Nationen aufs engſte geknüpft werde. Daher iſt der Fürſt mehr 
oder weniger abhängig von ſeinem Volk, der Unterthan eben ſo 
von ſeiner Obrigkeit, der Dienſtbote von ſeiner Herrſchaft, der 
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Künſtler, Handwerker und Kaufmann von ſeinen Kunden. Einer 
wetteifert mit dem Andern um die Gunſt des Dritten. Kinder, 
bis ſie, laut Geſetzen, das volle Alter der Mündigkeit haben, ſind 
von ihren Aeltern, Erziehern und Vormündern abhängig. Dieſe 
Art der Abhängigkeit kann nie aufgehoben werden, weil ſie die 
Auflöſung der menſchlichen Geſellſchaft, die Zerrüttung alles 
Glücks und Wohls zur Folge haben müßte. f 

Aber wir ſollen unſere Abhängigkeit von Andern nicht ohne 
Noth und in dem Grade vergrößern, daß wir damit aufhören, 
für uns ſelbſt als eigene Zwecke zu beſtehen. Der Unterthan iſt 
zu Allem frei, was nicht gegen die landesobrigkeitlichen Geſetze 
verftößt; das unmündige Kind tft zu Allem frei, was nicht 
die Ehrfurcht gegen den Willen der Aeltern verletzt, die beſſer 
wiſſen, was zu ſeinem Beſten dient; Knecht, Magd, Taglöhner 
haben ihrer Herrſchaft nur in dem zu gehorchen, was die Haus- 
ordnung mit ſich bringt, oder wozu ſie ihre Kräfte und Knicke 
ten auf eine gewiſſe Zeit vermiethen. 

Hingegen eine ganz andere Bewandtniß hat es mit denen, 
die ſich in ſolche Lage bringen, daß ſie, ob ſie gleich erwachſen 
genug find, freien Willen zu haben, blindlings auch den elen⸗ 
deſten Geboten, den willkürlichſten Einfällen Anderer folgen 
müſſen; daß fie Befehle und Wünſche erfüllen müſſen, gegen 
welche ſich ihr Herz empört und durch welche das Gefühl ihres 
Selbſtwerthes faſt ganz vernichtet werden muß; daß ſie die Ach⸗ 
tung für ſich ſelbſt vernichten müſſen, und empfinden, keines 
Andern Achtung zu verdienen. 

Und in dieſe, die Menſchenwürde in uns vertilgenden Ver⸗ 
haͤltniſſe werden wir nicht durch Obrigkeiten, nicht durch Aeltern, 
nicht durch Herrſchaften, nicht durch die Gunſt derer gebracht, 
die unſerer Arbeiten und Dienſte bedürfen: ſondern durch unſere 
Schwächen, Thorheiten und Fehler. Niemand glaube, dahin 
könne es nie mit ihm kommen. Es iſt oft nur allzuleicht mög⸗ 
lich! Und daher ſollen wir die Gefahren kennen lernen, die un⸗ 
ſerer Tugend drohen, um nicht von denſelben das Opfer zu werden. 
Oder iſt es denn fo unerhört, daß allzuleichtſinnige, unvorſich⸗ 
tige, treuherzige Perſonen ein zu großes Vertrauen in die Red⸗ 
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lichkeit von Menſchen fetten, die fie erſt nachher von einer boͤſen 
Seite kennen lernten? Dadurch, daß ſie ſolche Leute zu Mitwiſ⸗ 
ſern eines ſo wichtigen Geheimniſſes machten, begaben ſie ſich in 
die ſchmaͤhlichſte Sklaverei von deren Launen. Sie mußten ent⸗ 
weder deren oft niederträchtige Forderungen eingehen, oder ſie 
als Feinde fürchten, und ſich ihrer Rache und der Verräaͤtherei 
des Geheimniſſes preisgeben. Nur allzuoft geſchah ſchon, daß 
aus Furcht vor Schande, vor Unglück derer, die das Geheimniß 
zunächſt anging, der Redliche ein Diener fremder Laſter wurde, 
weil er zu feige war, lieber Unglück zu tragen, als das zu thun, 
was Religion und Gewiſſen begehrten; weil er mehr die Men⸗ 
ſchen fürchtete, als Gott. 

Weit gefährlicher noch iſt es, wenn unſer Geheimniß eine 
eigene ſchlechte Handlung iſt, die wir um Alles gern in der Welt 
verborgen hielten, davon aber irgend eine unzuverläſſige, zu 
aller Niederträchtigkeit fähige Perſonen weiß. Damit haben wir 
unſern guten Ruf und Namen, unſere Ehre, unſer Amt, viel⸗ 
leicht unſern ganzen Wohlſtand in die Hand eines Böfewichts 
uͤberantwortet, und uns in Knechtſchaft bei ihm gegeben. Schlechte 
und verſchmitzte Menſchen find immer bereit, unſere Schwächen 
auszuforſchen, denſelben zu ſchmeicheln, ſie zu Thorheiten, zu 
unerlaubten Schritten zu verführen, um dadurch Botmäßigfeit 
über uns zu gewinnen. So hat oft allzugroße Vertraulichkeit 
zwiſchen Herrſchaften und Dienſtboten für das Glück einer Familie 
die betruͤbteſten Folgen gehabt, und diejenigen zu ſklaviſchen Die⸗ 
nern derjenigen erniedrigt, denen ſie gebieten ſollten. So iſt man⸗ 
cher Untergebene der Tirann ſeines Vorgeſetzten geworden, weil 
er ein Mitwiſſer von deſſen Leichtſinn und Bosheit geweſen. Wer 
gefehlt und einen Zeugen ſeiner Schuld hat, der vielleicht noch 
ſchlechter iſt, als er ſelbſt, kann leicht aus Furcht vor Schande 
und Strafe in noch größere Verbrechen willigen, um damit das 
Geheimniß ſeiner Schaͤndlichkeit zu erkaufen. 

Es gibt Andere, die aus Trägheit, oder weil ſie gute Tage 
lieben, und doch nicht Vermögen genug haben, die Gelüſte ihres 
Gaumens zu ſtillen, ſich freiwillig in die entehrendſte Knechtſchaft 
reicherer Perſonen hingeben. Man nennt ſie in der gemeinen Lan⸗ 


desſprache Schmarotzer. Wer für einen Leckerbiſſen Schmeich⸗ 
ler und Augendiener des Vornehmern werden kann, iſt jeder Nieder⸗ 
traͤchtigkeit fähig, wenn der, welcher ihn füttert, nur aufgelegt iſt, 
ſie zu begehren. Aber auch wenn er ſie nicht begehrt, iſt der 
Schmarotzer, dieſer Sklave des eigenen Gaumens und Magens, 
ein veraͤchtliches Weſen. Denn wie mag der Achtung erwerben, 
der einer Bequemlichkeit willen Verzicht auf keine Selbſtſtändig⸗ 
keit thut? Es iſt beſſer, ſagt die heilige Schrift, geringe Nah— 
rung unter einem bretternen eigenen Dache, denn köſt— 
licher Tiſch unter den Fremden. (Sir. 29, 29.) Wer gibt, 
fordert Vergeltung. Wer nicht vergelten kann, muß ſich jede De⸗ 
müthigung gefallen laſſen, die man über ihn beſchließt; wer der⸗ 
gleichen duldet, iſt ihrer würdig. Der aber iſt weit entfernt, ein 
Nachfolger Jeſu zu fein, und keiner höhern Pflichtübung fähig, 
der ſeinen Selbſtwerth nicht kennen will. i 

Es gibt Schmarotzer anderer Art, welche ſich aus Hochmuth 
und Eitelkeit zur Augendienerei und Speichelleckerei der 
Vornehmen und Großen feil machen. Um einen Strahl 
fremden Glanzes zu erborgen, und in dieſem Wiederſchein vor An⸗ 
dern zu glänzen, werden fie Söldner fremder Launen, und halten 
ſich durch die Niederträchtigkeit ihrer Verrichtungen noch hochge⸗ 
ehrt. Sie haben keinen eigenen Willen; was der Gebieter heiſcht, 
das Edle wie das Schändliche, es iſt ihr Geſetz. Die herabwürdi⸗ 
gendſten Zumuthungen ſind ihnen werthvoll. Sie ſind nur Mittel 
und Werkeuge; ſie haben kein eigenes Leben, ihr Daſein iſt nur 
der Schatten eines Andern. Um dieſen Preis erkaufen ſie die 
Freude, vor geringern Perſonen zu prunken, die doch e 
würden, an ihrer Stelle zu ſein. 

Nicht ganz unähnlich ſind denſelben andere Menſchen, deren 
Eitelkeit ſich zu angeſehenen oder berühmten Perſonen draͤngt, Um⸗ 
gang mit ihnen oder wenigſtens Briefwechſel ſucht, um ſich deſſen 
rühmen zu koͤnnen. Die Thoren ohne eigenen Werth ſchmeicheln 
ſich, der erborgte leiſte ihnen dieſelben Dienſte, und bemerken nicht, 
daß der wenige, welchen ſie haben mögen, zu nichts wird, indem 
fie ſich durch Großthuerei verächtlich machen. 

Doch wer möchte oder könnte alle die verſchtedenen Fälle auf⸗ 
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zählen, wo Menſchen, durch ihre Schwächen und Leidenſchaften 
verführt, ihren eigenen bürgerlichen und ſittlichen Werth aufopfern, 


Knechte fremder Willkür, anderer Leute Sündendiener und ſelbſt 
Verbrecher werden! In allen Ständen gibt es dergleichen, an den 


Höfen der Fürſten, in den Gaſſen der Doͤrfer. | 

Mit dem Zuſtande ſolcher ſchimpflichen Abhängigkeit if vr 
das wahre Chriſtenthum unverträglich Die] Ausübung der or 
bote Jeſu iſt ihm größtentheils unmöglich. 


Frei muß ſich der Chriſt inner den Schranken bürgerlicher 


Ordnung bewegen und ſeinen beſſern Willen vollſtrecken konnen. 
Wehe dem, welchen ein böſes Gewiſſen, knechtiſche Furcht, Eitel⸗ 
keit, Bettelſtolz, Hunger oder Faulheit zum Sklaven eines fremden 
Willens macht! Er muß die Thorheiten und Sünden Anderer mit⸗ 
tragen helfen, und kann nie die Süßigkeit des nn ee 
welchen die Tugend bereitet. 


Das iſt die Hoheit des Chriſten in der bürgerlichen Welt, daß 
er Jeden liebt, Jeden nach ſeinem Verdienſte ſchätzt, aber keinen 
Sterblichen fürchtet. Er darf mit heiterm Auge kühn ſeinem Feinde 
ins Auge ſchauen, ohne Furcht vor dem Throne der Könige und 
unverzagt vor jedem Richterſtuhle ſtehen. Er kann zu dem Mäch⸗ 
tigen ſprechen, der ſeinen Willen zu einer ungebührlichen That 
aufbietet: „Ich will nicht!“ und der Mächtige muß ihn ehren. 
Er kann zu dem Reichen jagen: „Ich verſchmaͤhe deine Geſchenke, 


denn mein Gewiſſen iſt mir mehr werth, als all' dein Gold!“ 
und der Reiche muß vor der Tugend des Aermſten hochachtungs⸗ 
voll verſtummen. Sein Wort gilt, ſein Ja iſt heiliger, denn Brief 


und Siegel unlauterer Menſchen; im ſchlechteſten Gewande geht 


er mit edelm Stolze neben den Schwachlingen hin, die in Seide 
und Gold vor Andern kriechen. Er bedarf keiner andern Gnade, 


als der Gnade Gottes; er hat keinen andern Herrn über ſich, als 


den Herrn des Weltalls; Sterblichen dient er mit der Gabe, die 
er empfangen hat von Gott, auf daß Andere ihm dafür BR, | 


was er bedarf. 


Nach ſolcher Hoheit und Unabhängigkeit zu ſtreben; iſt des 
Chriſten Pflicht. So war Jeſus Chriſtus unabhängig von 
menſchlicher Willkür und Laune. Er trat ins Leben aus einem 
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niedrigen Stande hervor; that, was die bürgerlichen Geſetze ge— 
boten, gab dem Kaiſer, was des Kaiſers war; aber er fürchtete 
im Bewußtſein unbeſcholtener Tugend Keinen, fo gewaltig der- 
ſelbe auch ſein mochte. Arm war er, wenigſtens nach den gemei⸗ 
nen Begriffen der Menſchen arm. Er hatte kein feſtes Eigen⸗ 
thum und keine ſichern Einkünfte, zuweilen nicht, wohin er ſein 
Haupt legte. Er lebte mit ſeinen Jüngern von dem, was durch 
ſeine Wohlthaͤtigkeit von dankbaren Herzen oder durch die Hän— 
dearbeit ſeiner Schüler gewonnen ward. Aber in ſeiner Armuth 
blieb er groß und frei, durch keine Verpflichtungen gebunden, 
irgend etwas zu fagen oder zu thun, was feinen beſſern Einfich- 
ten und heiligern Neigungen entgegenſtrebte. Er war der Menſch⸗ 
heit Lehrer und Erlöſer, und erfüllte ſomit ſeine hohe göttliche 
Beſtimmung auf Erden. Er geizte nicht nach irdiſchen Ehren 
und Aemtern, ſondern blieb unabhängig, und wollte nur die 
Ehre Gottes und die Erfüllung ſeiner heiligen Gebote, indem er 
Tugend und Gottſeligkeit über Alles liebte und ehrte. Darum 
legte er keinen Werth auf der Menſchen Gunſt, und ſo hatte er 
nicht Urſache, ihnen zu ſchmeicheln, oder ſich ſelber nach ihren 
Meinungen zu richten. 

So war Jeſus. So ſoll fein, wer fein Nachfolger heißen 
und an ſeiner Hoheit Theil nehmen möchte. Willſt du es ſein, 
groß ſein unter den Großen; reich unter den Reichen; gebietend 
unter den Gewaltigen; ohne äußere Würde und Ehre, ohne 
Tonnen Goldes, ohne äußere Macht, der Edelſten einer im Volke 
ſein? — Mache unabhängig im bürgerlichen Leben dein 
eigenes Glück von anderer Leute Gunſt und Laune. 
Es iſt nicht ſchwer. Sei gewiſſenhaft, genügſam und beſcheiden. 

Sei gewiſſenhaft; hüte dich vor jeder Handlung, vor 
welcher du erröthen müßteſt, wenn ſie deinen beſten Freunden 
oder deinen Feinden kund würde. Ein furchtloſes Gewiſ— 
fen iſt der ſtärkſte Schild gegen Tirannei; Niemand iſt 
eichter zu unterjochen, als wer ſich einer böſen Sache bewußt iſt. 
— Klug ſein, beſſer ſcheinen, als man iſt, vermag etwas, um 
ſich einiges Anſehen zu geben: aber erſpaͤhen Andere nicht deine 
geheime Sünde, fo wird fie ſpät oder friih dein eigenes Gewiſſen, 
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oder ein von der Vorſehung Gottes angeordnetes Zuſammen⸗ 
treffen der Umſtaͤnde verrathen. Nur wer ſich ſelbſt keinen ſtillen 
Vorwurf zu machen hat, darf vor fremden Vorwürfen nicht 
erſchrecken, und muß nicht darauf denken, die Gunſt Anderer 
durch unerlaubte Willfahrigkeit zu beſtechen. Muſtere deine 
verſchiedenen Neigungen, beſonders diejenigen, welche dich wohl 
am leichteſten zu ungebührlichen Dingen hintreiben können, dich 
vielleicht ſchon zu Manchem verleitet haben, was du ſchwerlich 
wünſcheſt, daß es Andere erführen. Dieſe Neigungen toͤdte in 
dir, indem du ihnen die Nahrung entziehſt; enthalte dich jeder 
Gelegenheit, wo ſie geweckt werden könnten; verſuche es lieber, 
das Gegentheil von dem zu thun, wozu fie dich machen möchten. 
Dies iſt das entſcheidenſte Mittel, dich von aller Menſchenfurcht 
zu befreien. Wer ohne Menſchenfurcht iſt, ſteht dem Maͤchtig⸗ 
ſten gleich. Mancher Gewaltige bebt im Stillen vor der Redlich⸗ 
keit ſeines Dieners, und die Tugend des Knechts macht das 
ſchuldbewußte Herz des Herrn zittern. 

Sei genügſam! — Der Menſch bedarf zu ſeines Leibes 
Nahrung und Nothdurft äußerſt wenig. Aber will er ſeinen 
Gaumen kitzeln, hat er auch mit Tonnen Goldes nicht genug. 
Die meiſten Leute würden in der That wenig gebrauchen, 
wenn ſie nicht um Anderer als ihrer ſelbſt willen Aufwand 
machen wollten. Es iſt nur Einbildung und falſcher Stolz, 
was uns zu Verſchwendern macht, nicht unſer Bedürfniß ſelbſt. 
So gebrauchen wir viel, ohne daß Andere auch nur den gering⸗ 
ſten Vortheil davon haben. Wir ſelbſt haben keinen größern 
Nutzen dadurch, als den, ſagen zu können: Wir ſtehen keinem 
Unſersgleichen nach. — Sei genügſam mit dem Wenigſten, und 
du biſt reich genug, noch für Andere Vieles von dem Deinigen 
zu erübrigen. Nicht der Reichthum, noch die Menge des Beſitz⸗ 
thums, ſondern der Ueberfluß macht wahrhaft reich. Wem Mil⸗ 
lionen zu Gebote ſtehen, der kann ſehr arm ſein, weil er noch 
daneben Schulden machen muß, um ſeine eingebildeten Bedürf⸗ 
niſſe zu befriedigen. Ein Taglöhner kann ſehr reich ſein, wenn 
er noch weniger gebraucht, als er verdient, und mit ſeinem Ueber⸗ 
fluſſe Andern hilft, die vielleicht nichts verdienen können; oder 


| 
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Andern damit Freude macht, deren er ſelbſt entbehren kann. 
Wer ſich auf ſolche Art Ueberfluß zu verſchaffen weiß, iſt unter 
den Reichen reich, ſo gering auch ſeine Einnahme ſein mag. Sie 
ſeufzen vielleicht unter Schulden und Sorgen, weil fie nicht ge» 
nug haben; er geht frohen Muthes und theilt noch Hilfe mit. Sie 
haben ein glänzendes Elend; er hat ein ſcheinloſes, aber wahres 
Glück. Sie müſſen, um den Aufwand zu beſtreiten, weil ihn 


ihre Thorheit und Verwöhnung nun einmal fordert, ihre Frei⸗ 


heit und Unabhängigkeit veräußern, um Gnade der großen buh⸗ 
len, oder vor ihren Gläubigern kriechen, oder einer Erbſchaft 
wegen den ſüßeſten Lebensgenuß fahren laſſen, wohl gar in 


manche ſchimpfliche, das Gemüth befleckende Bedingung willigen. 


Wer genügſam mit Wenigerm iſt, als ihm durch ſeinen Fleiß und 
Gottes Segen zu Theil wird, ſteht unabhängig; hat auf keine 
fremde Winke zu horchen; darf ſich nicht ſcheuen, dem Einen zu 
begegnen, der von ihm Geliehenes zu fordern hat, oder die Un⸗ 
billigkeit des Andern zu verwerfen, der ihm geben könnte. Er 
bedarf nur ſeines Fleißes, ſeiner Tugend und der Gnade Gottes, 
keiner menſchlichen Gnade. 

Sei beſcheiden! Dies iſt das dritte und unfehlbare 


Mittel zur Unabhängigkeit des Chriſten im bürgerli— 


chen Leben. Viele Menſchen ſind nur darum Sklaven von oft 
noch unwürdigern Leuten, als ſie ſelber ſind, weil ſie herrſchen 
wollen; ſie entehren ſich erſt durch Niederträchtigkeiten, um da⸗ 
durch zu Ehren vor der Welt zu gelangen. Daher geſchieht es, 
daß Mancher die allgemeinſte Verachtung trägt, ohne es zu wif- 
ſen, der mit der allgemeinſten äußerlichen Ehrerbietung umringt 
wird. Sei beſcheiden! Fordere in der bürgerlichen Geſellſchaft 
keine Auszeichnung, als welche dir durch deine Geſchicklichkeit 
und Rechtſchaffenheit zu Theil wird. Lerne nur klar erkennen, 
wie nichtswürdig die Gunſt der Großen oder die Ehrenbezeugung 
des Volkes iſt, und wie da im Grunde Einer den Andern zu 
taͤuſchen pflegt, und du wirſt keinen Augenblick anſtehen, dieſe 
Herrlichkeit, der fo manche Tugend geopfert wird, zu verachten. — 
Du weißt es, du fühlſt es, du ſiehſt es an Andern, daß keines⸗ 


wegs der Vornehme, der im hohen Rang, in Ehrenſtellen Le- 
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bende die aufrichtige Hochachtung der Menſchen genießt, ſondern 
ſowohl bei Hohen als Niedern nur derjenige, welcher durch un— 
beſcholtene Tugend, durch vorzüglich edelmüthige Handlungs⸗ 
weiſe bekannt iſt. Dahin lenke ſich dein Ehrgeiz. Biſt du aber 
von ſolchen Anſichten der Welt geleitet, iſt chriſtlicher Edelſinn 
dein Stolz: wahrlich, dann wirſt du am wenigſten nach menſch⸗ 
lichem Beifall und Lob ſchmachten; dann biſt du unabhaͤngig 
vom Urtheil der Menge, denn du kennſt ein Urtheil, einen 
Beifall, an dem dir mehr gelegen iſt — Gottes Urtheil, Got⸗ 
tes Beifall. 

Wie könnte ich, mein Schöpfer, mein Vater, Dir anhan⸗ 
gen, wenn ich von den Vorurtheilen oder Bosheiten der Welt 
abhängig bin! Und doch bin ich elend genug, daß mich meine 
Leidenſchaften von Dir und meinem ewigen Glück entfernen, 
und mit knechtiſchen Ketten an den Dienſt der Welt feſſeln. Va⸗ 
ter, mein Vater, ich bin nicht würdig, Dein Kind zu heißen! 
Noch war ich zu ſelten durch Gewiſſenhaftigkeit erhaben, durch 
Genügſamkeit reich, durch Beſcheidenheit ruhmvoll. Der Geiſt 
Deines göttlichen Sohnes war nicht in mir. O Geiſt Gottes, 
meines Vaters, Geiſt Jeſu Chriſti, heiliger Geiſt, heilige auch 
mich, daß ich entſchloſſen und muthvoll die entehrenden Bande 
breche, die mich an das Nichtswürdigſte des Lebens und an mein 
Unglück feſtketten! Amen. 


11. 


Wenn unfer Wohlſtand abnimmt. 
Hiob, 2, 10. 

Wenn gleich aus tiefer Mitternacht 
Gewitter um mich blitzen, 
So zag' ich nicht! mein Vater wacht, 

Er wacht, mich zu beſchützen. 
Die Güte, die mich werden hieß, 

Die den Bedrängten nie verließ, 
Die wird mich nie verlaſſen. 

Sein Auge ſchaut auf meinen Schmerz, 
Und ſeine Blicke zählen 
Die Sorgen, die mein armes Herz 
Mit Angſt und Kummer quälen. 
Er ſandte mir das Leiden zu, 
Daß nicht mein Herz in ſtiller Ruh' 
Des Ewigen vergeſſe. 

Geſegnet ſind die Leiden mir, 
Die mich zum Himmel ziehen, 
Mich lehren, Gott, allein zu Dir, 
Als meinem Vater, fliehen. 
Ich weiß es, nach der finſtern Nacht 
Gibſt Du mir wieder Tagespracht, 
Die Alles umgeſtaltet. 


Gewöhnlich machen ſich die Menſchen ihre meiſte Sorge über 
die Aufnahme oder Abnahme ihrer Glücksumſtände, und woher ſie 
Geld genug nehmen werden, um ihre verſchiedenartigen Bedürf⸗ 
niſſe zu befriedigen. Wenn man aber alle Jahre den Wechſel der 
Glücksumſtände bei ſo vielen Tauſenden ſieht; wenn man ſieht, 
wie nichts Ungewiſſeres als Geld und Gut iſt, und wie doch 
endlich, wenn die Umſtände auch noch ſo ſchlimm werden, kein 
Einziger ganz verloren geht, ſondern immer wieder, wenn die 
Noth am allergrößten wird, durch Gottes beſondere Leitung und 
guter Menſchen Beiſtand Rettung findet: ſollte man da nicht 
glauben, der Kummer um kleines Hab und Gut, und wovon 
wir leben, müſſe der allergeringſte ſein? — Aber dennoch iſt er 
es keineswegs. Denn an unſerm Mehr⸗ oder Wenigerhaben 
hängt noch manches Andere, als die Sorge, wovon wir leben, 
uns nähren und kleiden wollen. Daran hängen noch die Be⸗ 
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ſorgniſſe unſerer Eitelkeit, die kleinen Gelüſte unferer Bequem⸗ 
lichkeit, die Ausſichten für unſere Kinder oder Freunde, und 
eine zahlloſe Menge von ſich alltaͤglich verändernden Wünſchen 
und Planen für die Zukunft. 

Es iſt in unſern Tagen unter tauſend Haushaltungen viel⸗ 
leicht kaum eine einzige, welche nicht von Nahrungsſorgen mehr 
oder weniger gedrückt würde, oder doch ihr Beſitzthum und ihre 
ehemaligen Einkünfte nicht ſehr geſchmaͤlert fähe. 

Und unter dieſen Tauſenden mache auch ich keine Ausnahme. 

Doch den Muth darf ich nicht ſinken laſſen. Wer ſeine Stand⸗ 
haftigkeit aufrecht halt, hat noch die Möglichkeit, ſich aus feinem 
bedraͤngten Verhaͤltniſſe wieder hervorzuſchwingen. Man muß 
nie an ſich ſelbſt verzweifeln, noch weniger an der Vorſehung, 
der tauſend uns unbekannte Mittel und Wege zu Gebote ſtehen, 
uns wieder in eine andere Lage zu verſetzen, wenn es die rechte 
Zeit für uns iſt. Das haben ja Millionen ſchon vor mir erfah⸗ 
ren; das erfahren Millionen noch alle Tage. 

Ich will ſtandhaft fein, unerſchrocken ausharren, wie es 
dann auch kommen möge. Mir gleichviel! Ich kann es nicht 
ändern. Alles hängt ja von der Hand des Allerhöͤchſten ab. 
Ihm müſſen wir uns ſchweigend unterwerfen. 

Doch dieſe Ergebung in Gottes Willen ſoll und darf mich 
nicht in Unthätigfeit gerathen laſſen. Will ich den Segen des 
Herrn hoffen, ſo muß ich mich durch Anſtrengungen deſſelben 
wenigſtens würdig machen. Ein fauler Knecht wird auch vom 
beſten Herrn verſtoßen. Nur dem, der keine Mühe ſpart, ſich 
ſelber nach allen Kräften zu helfen, hilft Jedermann freundlich. 
So will ich auch mit Gottes Beiſtand thun. Er wird mich nie 
ganz verlaſſen. 

Es iſt Zeit, daß ich einmal recht ernſthaft überlege, wie mir 
zu helfen ſei. Und will ich das, ſo muß ich ohne Schonung 
meiner Eigenliebe prüfen, woher die Abnahme meiner Glücks⸗ 
umſtände rührt. Bin ich nicht vielleicht ſelbſt zum Theil Schuld 
daran? War ich nicht vielleicht in meinen Unternehmungen zu⸗ 
weilen unvorſichtig? War ich nicht vielleicht in meinen Ausga⸗ 
ben reichlicher, als ich nach Maßgabe meiner Umſtaͤnde hätte fein 
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ſollen? Verleitete mich nicht mitunter falſcher Stolz, falſche 
Scham zu unrechten Schritten? — Wenn dies war, ſo trage ich 
jetzt nur die Schuld meiner Fehler. Und ich werde ſie ſo lange 
büßen müſſen, als ich nicht Muth habe, ſie abzulegen, und 
ganz das tugendhafte Gegentheil von dem zu werden, was ich 
bisher war. 

Iſt aber die Verſchlimmerung meiner Vermögensumſtaͤnde 
hauptſächlich nur die Folge der ſchlechten Zeiten; iſt meine gegen⸗ 
wärtige bedrängte Lage nicht eigentlich mein eigenes Verſchulden, 
mein eigenes Werk: o ſo iſt es Gottes Werk! Dann kann 
ich ſchon ruhiger, ja ſogar freudiger ſein. Ich habe nicht Urſache, 
mich vor mir ſelber zu ſchämen, oder vor andern Leuten meine 
Verhältniſſe zu verbergen. So ſpreche ich mit dem ebenfalls 
viel geprüften Dulder Hiob: Haben wir Gutes empfangen 
von Gott, und ſollten das Böſe nicht auch annehmen? 
(Hiob 2, 10.) 

Freilich, das Böſe faͤllt uns ſchmerzlich auf. Aber worin 
beſtände denn mein gottergebenes Chriſtenthum, wenn ich nicht 
getroſten Muthes Alles tragen könnte, was der Herr der Schick— 
ſale mir zu tragen gibt? So lange dem Menſchen Alles nach 
Wunſch geht, kennt er ſich ſelbſt noch nicht ganz. Erſt in böſen 
Tagen erfährt er deutlich, was an ihm ſelber ſei. — — Freilich, 
unſerer Eitelkeit, unſern gewohnten Bequemlichkeiten geſchieht 
Abbruch. Aber eben dies war auch vielleicht der Grund, warum 
durch Gottes Fügungen unſere Glücksumſtände in Verfall gera⸗ 
then mußten. Wir ſollten nicht eingebildet und hoffärtig fein; 
wir ſollten uns nicht in Bequemlichkeiten verweichlichen, nicht 
alle Sorge für die Luſt des Leibes verwenden. Was hälfe es 
dem Menſchen, ſpricht der göttliche Heiland, wenn er die ganze 
Welt gewänne, und Schaden nähme an feiner Seele? 

Ertrage freudig deinen Zuſtand — er iſt ja Gottes Werk. 
Haben wir Gutes empfangen von Gott, und ſollten das Böſe 
nicht auch annehmen? Doch an dir liegt viel, deine Lage zu 
verbeffern, wenn du es mit rechtem Ernſt willſt, und es auf die 
gehörige Weiſe anfaͤngſt. Dann tritt auch deines Gottes Segen 
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hinzu. Und woran du manches Jahr verzweifelſt, kann dir ein 
einziger Tag verſchaffen. 

Verſchaffe dir vor allen Dingen die genaueſte und 
deutlichſte Erkenntniß vom gegenwärtigen Zuſtande 
deines Vermögens. Ohne dieſe Einſicht, welche dir taglich 
klar fein muß, ſtehſt du in einer fortwaͤhrenden Ungewißheit und 
Unruhe, und deine Maßregeln werden ſchwankend, weil du nie 
zuverläßig weißt, ob du zu viel oder zu wenig thuſt. Verhülle 
und verhehle dir nichts, verſchoͤnere dir nichts. Baue auf keine 
Hoffnungen, ſondern ſiehe an, was iſt. Rechne auf nichts, als 
was du wirklich haſt und dir unwiderſprechlich gehört. Und 
wäre es noch ſo wenig, viel weniger als du ſelbſt glaubteſt: 
genug, daß dich ſchon die Gewißheit davon ruhig und feſt in 
deinen Entſchlüſſen macht. Je größer das Uebel, je größer 
der Muth. Nur hüte dich vor falſcher Scham. Ergreife einen 
ächten Stolz; den Stolz, daß du dein Schickſal unverſchuldet 
trägſt. Was Gottes Werk iſt, deſſen darf der m ſich nicht 
ſchämen. | 

Und von dieſem Augenblicke an entwirf bein Lebensplan. 
Entferne Alles, was entbehrlich genannt werden kann, 
ohne Zeitverluſt. Begnüge dich mit dem Wenigſten. Deine 
Kraft. ſei größer als Alles, dein Vertrauen auf Gottes Beiſtand 
am allergrößten. Dieſer Muth in böſen Umſtaͤnden wird dich 
mit ungewohnter Heiterkeit erfüllen. Deine kaltblütige Ent⸗ 
ſchloſſenheit wird dir ſelbſt ein Gefühl eigener Größe geben, das 
du noch nie hatteſt. Du wirſt zuletzt über dein Schickſal erhaben 
hinblicken, und über mancherlei Entbehrungen ſogar ſcherzen 
konnen, über welche die Schwächern ſeufzen. 

Laß dich von dieſem Entſchluſſe durch keine falſche 
Scham abwendig machen. Sei nur wahr gegen dich und 
Andere. Nenne die Dinge, wie ſie ſind, und du wirſt nichts 
mehr fürchten. Wer aber ohne Furcht lebt, der iſt ſchon ein 
halbbeglückter Menſch. Deine Feſtigkeit, deine Offenheit werden 
von allen Rechtſchaffenen geachtet ſein, und ſelbſt ihr Mitleiden 
wird ſich gegen dich mit einer gewiſſen Ehrfurcht vermiſchen. Wer 
aus Eitelkeit nicht gern Andern wiſſen laſſen will, wie übel es 
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mit ihm ſtehe, muß ſich in jeder Stunde zum Heuchler machen; 
ein frohes Geſicht machen, wo er ſeufzen möchte; Ausgaben 
thun, wo er nothwendig ſparen ſollte. Er verſchlimmert ſeinen 
Zuſtand mit jeder Woche, und lebt doch dabei in beſtändiger 
Angſt und in der Ueberzeugung, daß ſeine Lage früher oder 
ſpäter dennoch kund werden müſſe. Wozu alſo dieſen Zuſtand 
von Bangigkeit verlängern? Man ſieht doch ſehr bald durch die 
angenommene äußere Herrlichkeit das innere Elend, ſieht die 
mühſam zuſammengelegte Miene, und vermuthet eben darum 
weit ſchlimmere Dinge, als wirklich vorhanden ſind. 

Warte nie bis zum letzten Augenblick mit Anwen— 
dung deiner Hilfsmittel, die dich, wo nicht aus der Verar⸗ 
mung, doch aus der Verlegenheit retten können, reicher zu ſchei— 
nen, als du biſt. Wer reicher ſcheinen will, als er iſt, iſt in der 
That ärmer, als er ſelbſt ſcheint. Warum zögerft du mit deinen 
Einſchränkungen? Was du heute noch, um die Leute zu täuſchen, 
ausgibſt, könnte dich, wäreft du ehrlich gegen dich und die Welt, 
nach mehrern Wochen noch aus großen Verlegenheiten ziehen. 
Für weſſen Glück lebſt du? Iſt es nicht für das deinige? Für 
wen machſt du Aufwand, der dir überflüffig, wohl gar ſchädlich 
iſt? Geſchieht es nicht für Andere, ohne daß ſie davon einen 
Nutzen haben? 

Werde genügſam mit dem Wenigſten. Deine Einkünfte 
verringern ſich: es ſteht nur bei dir, ſie durch hohe Sparſamkeit 
wieder zu vergrößern. Armuth iſt keine Schande; aber Hang 
zur Bequemlichkeit, Ueppigkeit, Verſchwendung iſt Schande. 
Verſchwender iſt aber auch der Dürftigſte, ſobald er genießt, was 
er wohl entbehren könnte, und ausgibt, was er nicht eingenom⸗ 
men hat. Sei genügſam mit dem Wenigſten, und du wirſt dich 
plötzlich reich ſehen. Du wirſt noch immer mehr haben, als du 
vonnöthen haſt, während du in glücklichen Tagen, wo du mehr 
beſaßeſt, oft weniger hatteſt, als du gebrauchteſt. Dies Entbeh⸗ 
ren wird deinem Körper Geſundheit, deinem Geiſte eine höhere 
Kraft verleihen. Siehe da ſchon ein Segen Gottes, der jeder 
Tugend nachfolgt! Was du deinem ere verſagſt, haſt du 
deiner Seele gegeben. 
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Aber hüte dich, darum in den Fehler des Geizes zu 
fallen. Nichts iſt gewöhnlicher, als daß ſchwache Menſchen, 
erſchreckt durch den Verfall ihres Vermögens, in Kargheit über⸗ 
gehen, und ſich und Andern das Nothwendige verſagen, um 
Geld zu haͤufen. Sie nennen es Sparſamkeit; aber ſie ſparen 
auch da und dann noch, wo und wann es ihnen nicht uur ohne 
Nutzen, ſondern ſogar nachtheilig wird. Verſchwender, wenn 
fie ſich plötzlich bekehren wollen, find am meiſten der Gefahr 
ausgeſetzt, Geizige zu werden. Sparſamkeit will nur ſammeln, 
um nicht Mangel zu leiden, und Mittel zu haben, ſich und An⸗ 
dern zu helfen. Kargheit aber will ſelbſt da ſparen, wo die 
Pflicht es verbietet. Geiz will Vermögen ſammeln, weder um 
es ſelbſt zu genießen, noch Andern davon genießen zu laſſen, 
ſondern aus bloßem Wohlgefallen am Gelde. 

Deine Genügſamkeit entarte aber auch nicht in Unanftän- 
digkeit, wodurch du deine Nebenmenſchen von dir zurückſtößeſt. 
Du muß ſelbſt deine Armuth ehrenvoll, und dich in deiner Lage 
liebenswürdig machen können. Du biſt freilich nicht vermögend, 
in deinem Hauſe zu glänzen mit theuerm Hausgeräth; aber deine 
Wohnung kann durch geſchmackvolle Ordnung gefallen und 
durch ſtrenge Reinlichkeit. Du kannſt freilich nicht in koſtbaren 
Kleidern erſcheinen; aber eine hohe Sauberkeit derſelben ſchafft 
dir bei allen Perſonen Achtung und Zutritt. Reinlichkeit iſt eins 
der wichtigſten Mittel für Jeden, der im Hausweſen zu erſparen 
gedenkt. Unreinlichkeit iſt eine der gewöhnlichſten Verſchwen⸗ 
dungsarten dürftiger Familien. Sie bilden ſich ein, was ihnen 
nicht koſtbar ſei, bedürfe auch keiner ausgezeichneten Sorgfalt. 
Aber ihre Nachläſſigkeit und Verwahrloſung deſſen, was ſie 
haben, vergrößert ihre Verarmung, und deutet denen, welche 
helfen könnten, an, daß hier nicht mehr zu helfen ſei, weil man 
nicht hauszuhalten verſteht. 

Verdoppele deine Arbeitſamkeit. Den Fleißigen ſegnet 
Gott. Verdoppele deine Aufmerkſamkeit, ſowohl um dasjenige, 
was du beſitzeſt, unverletzt zu behalten, als es mit neuem Erwerb 
zu vermehren. In deinem Hauptberuf und Geſchaft hindern dich 
vielleicht die Zeiten, hinreichend für deine Bedürfniſſe zu ge⸗ 
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winnen. Denke nach, wo du dir auf irgend eine andere Weiſe 
neue Gewinnsquellen eröffnen kannſt, wären ſie endlich auch 
noch ſo klein. Verſchmähe das Geringere nie; denn es wird 
nichts groß, ohne aus der Zuſammenſetzung vieler kleiner Theile. 
Mit dem Fleißigen iſt Gott! 

Laß dich durch deine beſchränkten Umſtände nicht 
mürriſch machen, nicht neidiſch, nicht ungefällig gegen Andere. 
Haben wir Gutes empfangen von Gott, und ſollten das Böſe 
nicht auch annehmen? — Nimm es mit Zuverſicht auf Gottes 
Weisheit und Liebe; nimm es mit Dankbarkeit. Hebt dich dein 
Glaube an Gott, ſo wirſt du nie aufhören, heiter zu ſein. Der 
Heitere iſt jederzeit geneigt, andern Menſchen gefällig und dienſt⸗ 
fertig zu ſein. Dem Dienſtfertigen wieder zu dienen, iſt Jedem 
ein Vergnügen. Siehe, das wirkt der Glaube an Gott! — 
Verlaſſe das Vertrauen nicht auf Gott, und die Menſchen werden 
dich auch nicht verlaſſen. Kommen die Stunden des Trübſinns, 
laß ſie kommen. Sie ſind dir heilſam. Aber überlaſſe dich 
ihnen nicht ganz, ſondern ſchwinge dich aus ihnen an den 
Flügeln der Andacht und des Gebets zu dem Ewigen empor, 
der dich noch immer liebt, und dein Geiſt wird von ſeinem 
Thron erheitert zurückkehren. Du wirſt freilich manche ehe⸗ 
mals gewohnte Luſtbarkeit entbehren müſſen; nie aber, wenn 
du nur ſelbſt willſt, die Luſt. Sie lächelt Jedem, der reines 
Herzens iſt und ſeine Pflicht thut. Es werden dir ſcheinbar kleine 
Freuden aus Umſtänden erblühen, die du ehemals kaum der Auf⸗ 
merkſamkeit würdig hielteſt, und ſie werden dich mehr erquicken, 
als vormals die koſtſpieligſten Zerſtreuungen. 

Dies ſind deine Pflichten; dies ſei deine Weisheit. Auf dieſe 
Art wirft du dich, bei aller Zerrüttung deiner Vermögensum⸗ 
ftände, Gott gefällig und den Menſchen achtungswürdig empor⸗ 
halten, und nicht untergehen. 

Dies ſind deine Pflichten. Aber eine hängt an der andern. 
Wähle nicht die eine und verſäume die andere. Dir würde nur 
halb geholfen ſein; und du ſelbſt begehrſt nicht halbe Hilfe. 
Halte an Gott und er wird auch dich halten! 

An Dir, Vater der Welt, Allbarmherziger, der Du Keinen 
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verläffeft, will ſich auch meine bekümmerte Seele feſthalten. Ich 
erkenne auch in dieſen trüben Tagen, wo mein irdiſcher Wohl⸗ 
ſtand weicht, Deine väterliche Weisheit, und verzweifle an Deiner 
Liebe nicht. Haben wir Gutes empfangen von Dir, und ſollten 
das Böſe nicht auch annehmen? — Ich erkenne, was ich in 
dieſen meinen Umſtaͤnden zu thun ſchuldig bin, mir und den 
Meinigen. Und ich will es thun. Gib Du mir dazu Kraft und 
Deinen ſegenvollen Beiſtand. Ich werde mit Dir Alles, auch 
das Schwerſte, überwinden. Ich werde meine Freudigkeit nicht 
verlieren, die denen bleibt, dich Dich lieben. Hilf mir, Vater, 
Deinem Kinde; mit Inbrunſt flehe ich Dich an, hilf mir! Amen. 


12. 
Häusliche Sorge, häusliches Glück. 


Röm. 8, 28. 


Du, Herr, kannſt Alles enden, 
Was mich jetzt drückt und plagt, 
Kannſt mir noch Hilfe ſenden, 
Wenn ſchon mein Muth verzagt. 


O, ſo geſcheh' Dein Wille! 
Er iſt der beſte doch; 
Und aus des Kummers Fülle 
RNufſt Du mir Freuden noch. 
Ein jeder neue Morgen 
Sei Zeuge, daß ich frei 
Von ängſtlich bangen Sorgen, 
Nur Dir ergeben ſei. 


Kein Uebel iſt ſo groß, daß nicht die Furcht vor demſelben ein 
größeres Uebel waͤre, als das Unglück ſelbſt, welches man vor 
ſich zu ſehen meint. Jedermann weiß es aus eigenen Erfahrungen. 
Aber es gehört ſchon viel Geiſtesſtaͤrke dazu, ſich dieſer Erfahrung 
und ihrer Lehre immer bewußt zu bleiben, und ſie zu benutzen. 
Die meiſten Menſchen ſind ſo ſchwach, ſo kleinmüthig, ſo ſchnell 
bei jeder Gefahr verzagt, ſo wenig bedacht auf Alles, was ihnen 
ſchon die Vergangenheit ſagte, ſo wenig mit muthiger Zuverſicht 
auf die himmliſche Vorſehung hinblickend, daß ſie bei jeder neuen 
Drohung der Schickſale in neue Furcht gerathen. 


— 13 — 


Die Sorge iſt der Leiden größtes; nicht weil alles Sorgen 
an ſich ſelbſt ſchon ein Uebel wäre, ſondern weil der kleinmüthige 
Sterbliche es zum Uebel macht. Denn jeder Gedanke an Zu⸗ 
kunft und das Beſtreben, künftigen Uebeln vorzubeugen, iſt 
Pflicht; aber mit Angſt und Zittern das Kommende erwarten, 
iſt gegen die Pflicht des Chriſten, der einen Gott glaubt und 

Jeſu tröſtendes Wort im Herzen trägt. 
6 Jeder Menſch, ſei er noch ſo glücklich, hat ſeine eigenen 
Sorgen; keiner iſt davon befreit; denn jeglicher richtet forſchend 
ſeinen Blick auf die bevorſtehenden Zeiten; aber was ſie ihm 
bringen, kennt er nicht. Der Beglückteſte weiß nicht, ob er es 
noch den folgenden Tag iſt. 

Die Sorgen wachſen, wie die Erkenntniß der Menſchen von 
der Unzuverläßigkeit der äußern Glücksgüter wächſt. Das un⸗ 
wiſſende Kind ſorgt am wenigſten, weil es noch mit dem Wechſel 
der Dinge unbekannt iſt. Es glaubt, was es hat, zu haben, ſo 
lange es ihm gefällt; es fürchtet keine böſen Ereigniſſe, weil ihm 
noch keine erſchienen ſind. 

Die Sorgen wachſen, wie die Anhänglichkeit der Menſchen 
an äußere Glücksgüter wächſt. Wer die meiſten leidenſchaftlichen 
Neigungen hat, hat die meiſten und ſchwerſten Sorgen. Wer 
von unmäßiger Ehrliebe beherrſcht wird, und zuviel Werth auf 
das günſtige Urtheil des großen Haufens ſetzt, wird beſtändig 
vor der Möglichkeit zittern, durch irgend einen Umſtand ſein bis⸗ 
her genoſſenes Anſehen zu verlieren. Wer zuviel auf Erwerb 
oder Beſitz zeitlichen Vermögens hält, wird beim leichteſten An⸗ 
ſchein von Gefährdung deſſelben in Schrecken gerathen. Willſt 
du weniger von Sorgen gequält werden, ſo mindere nur deine 
allzuheftige Neigung für das, was dir am liebſten iſt. Brich die 
Macht der dich beherrſchenden Leidenſchaft. Lerne den Werth 
deſſen richtiger ſchätzen, was für dich bisher einen übertriebenen 
Werth hatte. Was uns jeder Zufall rauben kann, darauf müſſen 
wir nicht das geſammte Gebäude unſerer Glückſeligkeit errichten. 
Kinder ſind darum am glücklichſten, weil ſie ihr Herz noch nicht 
feſt an gewiſſe Dinge hängen. Sie beweinen und vergeſſen, und 
finden wieder neue Freuden auf. Sie betrachten die Veränder⸗ 
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lichkeit der Umſtaͤnde wie ein Spiel, das nur flüchtig ergögt. 
Der Weiſe muß aus Grundſaͤtzen werden, was fie von Natur 
find. Wenn ihr nicht umkehrt, und werdet wie die Kinder, ſprach 
Jeſus, werdet ihr nicht in das Himmelreich kommen. | 

Die Sorgen wachſen, wie die Zahl der Berührungen wächft, 
in welche wir mit der Welt treten. Je zurückgezogener der Menſch 
von mancherlei Berhältniffen lebt, je weniger Bedürfniſſe er ſich 
macht, je leichtern Herzens kann er ſein; wenigſtens hat er den 
Vortheil, nicht durch das Schickſal von allzuvielen Seiten her 
bedroht zu werden. Aber darum hat er nicht weniger Sorge, 
wenn er einen ſchwachen, kleinmüthigen Sinn hat. Auch in der 
tiefſten Einſamkeit ereilt ihn der Schwarm von Bekümmerniſſen, 
wenn er das furchtſame Gemüth mit ſich dahin bringt. Er zit⸗ 
tert da freilich keineswegs vor der Mannigfaltigkeit der Unglücks⸗ 
faͤlle, aber deſto tiefer vor den wenigen, die ihn noch bedrohen. 
Alle Unfaͤlle des Lebens ſind nur das, wozu wir ſie machen, 
und jedes Uebel iſt nur das, wofür wir es halten. Was man 
für kein großes Unglück hält, iſt auch keins. Darum geſchieht, 
daß der Eine ſehr gleichgültig bei Dingen iſt, die den Andern in 
Angſt und Noth bringen. 

Man iſt gewöhnlich der Meinung, daß haͤusliche Sorgen die 
ſchwerſten ſind. Da hat man nicht bloß für ſich ſelbſt zu denken, 
ſondern auch für Gattin, Kinder, Dienſtboten, Arbeiter, Ver⸗ 
wandte. Man muß für ihren Unterhalt, fir ihr Auskommen, 
für ihre Ehre, für ihre Geſundheit ſorgen. Wäre ich frei, ſpricht 
Mancher, wenn er eine düſtere Zukunft ſieht, vas Alles würde 
mir wenig Kummer machen. Ich wüßte ſchon, wie ich mich ret⸗ 
ten könnte; aber das Schickſal der Meinigen liegt mir am Her⸗ 
zen! — Aus eben dieſem Grunde ſieht man in unſern Tagen, 
beſonders in Städten, wo viel Aufwand herrſcht, wirklich viele 
Perſonen die eheliche n ſcheuen und im unvermaͤhlten 
Stande bleiben. 

Dieſe Geſinnungen entſpringen aber offenbar aus einer fal⸗ 
ſchen Anſicht des Lebens, und aus einem Mangel wahrer Reli⸗ 
giofität. Aus Mangel an wahrer Religioſität, weil dergleichen 
Aeußerungen ein Geſtändniß von gewiſſen geheim gehaltenen 
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Leidenſchaften ſind, die mächtiger ſelbſt als der Naturtrieb wirken, 
und ein ſchwaches Vertrauen auf die göttliche Vorſehung, ſo wie 
auf die Worte der heiligen Schrift, verrathen: daß denen, die 
Gott lieben, alle Dinge zum Beſten dienen. (Röm. 8, 28.) 
Ein Wort, deſſen tiefen Sinn dergleichen Menſchen ſelten er⸗ 
gründet haben. 

Es iſt wahr, daß das häusliche Leben die Zahl der Sorgen 
vermehrt, aber nicht das Gewicht der Sorgen. Auf vielerlei 
Dinge Bedacht nehmen müſſen, iſt kein Unglück; aber mit be⸗ 
ſtändiger Aengſtlichkeit, mit immerwährender Furcht auf etwas 
Bedacht nehmen, das iſt Unglück! Und dieſes kann der Menſch 

eben ſo ſehr im vermählten, als im unvermählten Stande haben. 

Wer aus Furcht vor der Laſt der Sorgen das eheliche Leben 
meidet, ergibt ſich all den traurigen Erwartungen und Bekümmer⸗ 
niſſen, welche der Stand der Unvermählten bringt: Schwächung 
der Geſundheit; einſam ſtehen mit ſeinen Leiden und Freuden; 
beſtändig ein Fremdling in der Welt ſein; Verzicht thun auf das 
Glück, geliebt zu ſein; erkaufte Pflege in Krankheiten, von frem⸗ 
der Hand; Einſamkeit in alten Tagen, ohne alle Erquickung der 
Zaͤrtlichkeit der Unfrigen. 

| Häusliche Sorge bringt häusliches Glück. Freilich nicht 

Jedem, ſondern nur dem, der im hohen Sinne Jeſu das Leben 

betrachtet, und daher überzeugt iſt, daß alle Dinge denen zum 

Beſten dienen, die Gott lieben. — Wer Gott wahrhaft liebt, be⸗ 

zeugt es durch gewiſſenhafte, ſtrenge Vollziehung aller Pflich⸗ 

ten. Wer ſeine Pflicht redlich erfüllt hat, der hat nichts zu be⸗ 
fürchten, es komme auch über ihn, was wolle. Und nahme ihm 

Gott auch das Liebſte, er weiß, daß es zu feinem und der Sei⸗ 

nigen Beſten dient. Warum ſollte er alſo ein Raub des Kum⸗ 

mers wrrden? Wer will ſich denn alſo über das betrüben, was 
gewiß ſein und der Seinigen Glück iſt? Er weiß ja, ohne den 

Willen Gottes kann auch das Kleinſte nicht geſchehen; er weiß 

ja, Gottes Weisheit iſt höher, als der Menſchen Vernunft; er 

weiß ja, daß dieſer Weisheit nichts gleich kommt, als die göttliche 

Liebe zu uns. N . 

Ohne Gott iſt keine Welt, und ohne inniges Glauben an 
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Gott keine Seligkeit in der Welt. Chriſtliche Religioſität oder 


Frömmigkeit iſt die höchſte irdiſche Weisheit, die den Schlüffel 


zu allen Räthſeln des Lebes hat, die uns eine gewiſſe Ueber⸗ 


zeugung gibt, daß kein wahres Uebel zu finden ſei unter dem 
Himmel, als die Sünde, die Pflichtverletzung, die allzugroße 


Einwurzelung unſerer Neigungen in das, was zeitlich und un⸗ 


abänderlich iſt. 

Das eheliche und häusliche Leben macht den Menſchen ei 
zur Frömmigkeit geneigter, als das unhäusliche, einſame Daſein. 
Je mannigfaltigere Sorgen, je öftere Hinblicke auf Gott. Wer 
nur für ſich allein ſorgt, gewöhnt ſich leicht, zu ſehr auf eigene 
Kraft zu trauen. Je mehr wir durch Bande der Liebe an die 
Menſchheit gekettet ſind, je milder werden wir in ihrer Beur⸗ 
theilung und Behandlung, je mehr find wir zärtlichen Gefühlen 
offen. Die Liebe führt uns an weicher Hand zu Tugend. Der 
Blick auf Gatten und Kinder hat ſchon von Unthaten zurückge⸗ 
halten, die der Unabhängige mit frechem Muthe verübt hätte. 
Die Liebe lenkt die Hoffnung und Sehnſucht des Sterblichen am 
oͤfterſten mit ſanfter Gewalt zum Himmel, zur Ewigkeit. Wer 
an Gott und Ewigkeit glaubt, und vor beiden mit Jeſu großem 
Sinn wandelt: kann der wahrhaft unglücklich ſein? Kann er je⸗ 
mals unglücklich werden? Was hat er mit Furcht und Zittern 
zu ſorgen, er, dem gewiß Alles, was geſchieht, zum Beſten 
dienen muß? 

Häusliche Sorge bringt häusliches Glück. Wer möchte auch 
ganz ohne Sorge ſein wollen? Sie iſt die wirkliche Würze des 
Lebens. Wer keine Sorge hat, iſt auch ohne Wünſche. So lange 
wir athmen auf Erden, wünſchen wir. Es iſt auch gut, daß 
wir wünſchen, damit wir nicht ſtill ſtehen in todtenhafter Un⸗ 
thaͤtigkeit, ſondern immer vorwärts ſchreiten zum Beſſern. Das 
Beſſere findet der Menſch durch Klugheit in äußerlichen Ver⸗ 
hältniſſen; das Beſte aber, nämlich Scelenfreudigkei, durch Lu⸗ 
gend in ſich ſelber. 

Sorge vergrößert das häusliche Glück. Sorglofigkeit um die 
Zukunft zerſtört das Hausweſen. Wer nur an die gegenwartigen 
Umſtände denkt, nicht an die möglichen Folgen ſeiner Handlung; 
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wer über den Beſitz einer einzigen Sache alles Uebrige vergißt: 
der rennt mit ſtrafbarem Leichtſinn in den Abgrund ſeines Ver⸗ 
derbens. — Was iſt es denn, das dem Menſchen die meiſte 
Freude macht, wenn es nicht das Gelingen ſeiner Mühe iſt, ſich 
ein beſſeres Loos zu bereiten, oder Uebel abzuwehren, die im 
Anzuge find? Ein Glück, ein Vortheil, jo uns ohne unſer Zu⸗ 
thun erwächſt, macht nicht den zehnten Theil des Vergnügens, 
als was die Frucht unſers Nachdenkens und Fleißes war. Denn 
in dieſer erkennen wir unſere eigene Kraft, und die Wahrneh— 
mung derſelben erfüllt uns mit Achtung für uns ſelbſt. Wir 
lieben, was wir durch Sorge und Arbeit erworben haben; denn 
es iſt erſt durch uns da, es würde ohne uns nicht geweſen ſein, 
es iſt gleichſam aus uns hervorgegangen, es iſt Eins mit uns. 
So liebt auch Gott ſeine Geſchöpfe. 
| Je mannigfaltiger daher häusliche Sorge iſt, je häufiger 
wir bald dieſe, bald jene kleine Gefahr von uns oder dem Haupte 
der Unſrigen abzuwenden haben; je verſchiedener die kleinen Hin⸗ 
derniſſe ſind, welche wir zur Zufriedenheit unſerer Familie bald 
hier, bald da aus dem Wege räumen müſſen; je öfterer uns un⸗ 
ſere Fürſorge, unſere Unternehmung, unſer Rath, unſer An⸗ 
ſchlag gelingt: um ſo mannigfaltiger, um ſo häufiger iſt das 
Glück, welches wir genießen. Wir leben doppelt ſelig im An⸗ 
ſchauen unſerer Werke; denn es find unſere Werke, find reizende 
Zeugen unſerer Sorgfalt, unſerer Einſicht, unſerer Kraft. Hun⸗ 
dert Kleinigkeiten, welche das Auge der Fremden gar nicht be⸗ 
merkt, werden auf dieſe Weiſe Quellen unſerer Freude. Wir 
fühlen es tief, daß häusliche Sorge das wahre häusliche Glück 
bringt. | 
Wenn Jeſus lehrte: „Sorget nicht für den andern Morgen,“ 
wollte er uns damit nicht zur Unthätigfeit verdammen, oder den 
Leichtſinn empfehlen. Er ſelbſt bewies von dieſem in feinem 
ganzen Lebenslauf das Gegentheil. Er ſorgte für das Glück des 
ganzen menſchlichen Geſchlechts. Er eiferte gegen Leichtſinn, 
Wohlleben und Müßiggang. Er empfahl, wie jeder ſeiner 
Jünger, wie Paulus (2. Theſſ. 3, 6 f.), die Tugend der Ar⸗ 
beitſamkeit, und lehrte bei jeder ſchicklichen Gelegenheit das: Bete 
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und arbeite! jenes Gottesgeſetz: Im Schweiß deines Angeſichts 
ſollſt du dein Brod eſſen. Aber er warnte vor der ängftlichen 
Sorge, welche einen Mangel des Vertrauens auf Gott verraͤth; 
vor jener beſtaͤndigen Unruhe des Gemüths um irdiſche Ange⸗ 
legenheiten, welche die edelſten Kraͤfte des Geiſtes und der Ge⸗ 


ſundheit verzehrt, und untüchtig macht, ſich über die Sinnlichkeit 


zu erheben. 


Fürſorge iſt gut, fie ſtaͤhlt unſern Muth; aber bange 
Beſorgniß iſt ſchaͤdlich, fie ſchwaͤcht unſern Muth und nimmt | 
uns die Kraft, möglichen Unfällen auf die zweefmäßigfte Weife 


vorzubeugen, oder, wenn wir ſie nicht verhindern konnen, doch 
ihre nachtheiligen Folgen zu verkleinern. Daher, wer den Muth 
nicht verliert, hat den Sieg ſchon halb gewonnen. Auf Alles 
gefaßt ſein, heißt ſchon den meiſten Gefahren entronnen ſein. 
Ueberwinde dich ſelbſt, und du haſt die Welt überwunden. 


Sei mäßig in deinen Wünſchen, und deine Beſorgniſſe werden 


ſich von ſelbſt mäßigen. Liebe nichts mit allzuunbegrenzter Liebe, 
als deine Tugend; und der Verluſt deſſen, was irdiſch iſt, und 
folglich doch einmal, ſei es früh oder fpät, verloren fein muß, 
wird dich weniger erſchrecken. Was würde dir wohl auf Erden 
am bitterſten fein, wenn du es einbüßen ſollteſt? Sind es deine 
Kinder? Iſt es dein Gemahl? Iſt es dein Freund, dein Ver⸗ 
moͤgen, oder dein Stand, oder dein Anſehen, oder dein Vater⸗ 
land? Worüber würdeſt du am alleruntröſtlichſten fein? — Gut, 
denke, daß es dir nach Gottes Rathſchluß genommen werden 
koͤnne; mache dich ſogar vertraut mit dieſem Gedanken. Denn 
wahrſcheinlich biſt du beſtimmt, das einzubüßen, woran dein 
Herz am allerfeſteſten hängt, weil es dich eben durch dieſe Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit hindert, inniger an Gott und Ewigkeit zu hangen; 
dich hindert, dein Glück durch Tugenden in dir ſelbſt unerſchuͤt⸗ 
terlich zu gründen. Es iſt der Gottheit Wille, deinen Geiſt von 
dem, was vergaͤnglich iſt, emporzuziehen nach dem Unvergaͤng⸗ 
lichen. Bereite dich alſo auch auf das Schwerſte vor, um, wenn 
der prüfende Augenblick kommt, nicht alle Glückſeligkeit mit einem 
Schlage zu verlieren. Liebſt du Gott, ſo biſt du überzeugt, daß 
alle Dinge zu deinem Beſten dienen müſſen. 
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Prüfe dich ſelbſt, du Vater, du Mutter, wenn du nun ploͤtz⸗ 
lich kinderlos daſtändeſt — würdeſt du ganz elend ſein, oder noch 
in deinem Innern eine Freudigkeit behalten, mit der du in jenes 
beſſere Leben hinüberblicken, und ruhig und einſam deinen Lebens⸗ 
weg auf Erden vollenden könnteſt? Prüfe dich ſelbſt: wenn un⸗ 
vermuthet alle deine Stützen fielen, wenn du unausweichlich in 
die größte Armuth eingehen, vielleicht dein dürftiges Brod mühe 
ſam auf andere Art oder in andern Ländern ſuchen müßteſt, 
würdeſt du darum in deinem Innerſten vollkommen unglücklich 
ſein, oder noch einen aufrechten Muth behalten? — Der Weiſe, 
der wahre Chriſt, trägt noch etwas in feinem Gemüth, das ihn 
von allem äußern Unglück unabhängig macht, und nicht auf die 
Urtheile der Welt achten läßt. Er ſteht wie ein Fels Gottes in 
Gewittern. Er iſt größer, als jedes Schickſal. Denn in ihm iſt 
ein Glaube an Gott, eine Hoffnung des beſſern Seins, eine 
Hochachtung feiner ſelbſt. — Zwar die Sorge iſt ihm nicht fremd, 
aber die heimliche Furcht vor dem Mißlingen ſeiner Wünſche. 
Das Zeugniß ſeines Gewiſſens gilt ihm mehr, als das Reden 
der Menſchen. Er befiehlt dem Herrn ſeine Wege; er weiß, der 
wird's wohl machen. Denen, die Gott lieben, müſſen endlich alle 
Dinge zum Beſten dienen. 

Und auch nur einem ſolchen rein chriſtlichen Gemüthe bringt 
häusliche Sorge häusliches Glück. Für den Weiſen iſt die Sorge 
nur der leichte Schatten, welcher im Gemälde ſeines Lebens die 
einfallenden Lichtſtrahlen mildert, oder glänzender hervortreten 
läßt. Eben dadurch wird, was ihn umgibt, werthvoller. Was 
uns einen kleinen Kummer machte, erweckt dafür deſto lebhaftere 
Freude. Es achtet ja Niemand ſeiner eigenen Geſundheit, und 
freut ſich Keiner derſelben ſo herzlich, als wer ſte bedroht ſah. 
Wie Vieles würde gleichgültig bleiben, und uns arm an Ver⸗ 
gnügen laſſen, wenn es nicht auch unſere Theilnahme und Be⸗ 
ſorgniſſe erregen könnte. Es wachſen tauſend Pflanzen, aber dit 
einzige, die wir ſelber beſorgten und pflegten, macht uns mehr 
Luſt, als die tauſend übrigen. 

Häusliche Sorge bringt haͤusliches Glück. Wie ſuͤß iſt es 
nicht an ſich ſchon, das Sorgengefühl für geliebte Weſen, die 
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uns Gott gegeben! Würde eine Mutter wohl vorziehen, lieber 
ihr Kind nicht zu haben, als die Sorge um daſſelbe zu empfinden? 

Würde ſich der Gatte die Sorge um die theure Gattin, der Sohn | 
die Sorge um den guten Vater nehmen laſſen? Liegt nicht in 
der Sorgfalt um das, was wir haben, der ſchönere Theil unſers 
Lebens? — Und geht es dann einmal nicht nach unſern Wuün⸗ 
ſchen — Alles wird durch die Liebe wieder gut. Man trägt leich⸗ 
ter, was Andere freudig mit uns tragen. Man ſendet ſich durch 
Wort und Blicke gegenſeitig Troſt ins Herz. Nach einem Sturme 
thut wieder die Ruhe wohl. Nach jedem überſtandenen Unglück 

fühlen wir uns erhabener. Der Menſch iſt dann immer am 
ee wenn er beſteht im Zuſammenſturz des Unbeſtändigen. 

Häusliche Sorge bringt häusliches Glück. — Wir mu ſſen 
ja ſorgen, um glücklich zu ſein. Was unſere Sorge von uns 
nicht abwenden kann, das iſt auch kein Unglück, ſondern Gottes 
Werk, der es ſendet. Es muß zu unſerm Beſten dienen! Daher 
iſt jede Furcht und Aengſtlichkeit vergebens. — Es gibt nur ein 
einziges wahrhaftes Unglück — dies ſind die Folgen der 
Sünde, die Folgen ſchlechter, unredlicher Handlungen. Gegen 
Begehung des Fehlers können wir Sorge tragen, aber gegen die 
Wirkungen des ſchon begangenen iſt unſer Sorgen zu Tpät. Hier 
helfen auch keine Troſtgründe. Wer will uns tröſten, da unſer 
eigenes Gewiſſen uns den Troſt verſagt? Was hilft, daß uns 
Andere losſprechen möchten, da uns das eigene Bewußtſein ver⸗ 
dammt? — Sollen wir jemals Angſt und Schrecken fühlen vor 
dem Untergang unſers häuslichen Glücks oder eines Theils von 
demſelben, ſo ſei es, inſofern wir ſelber auf dem Wege ſind, es 
durch eine leidenſchaftliche Uebereilung, durch eine ſtrafbare Be⸗ 
gierde, durch eine Verletzung göttlicher und es ra 
nungen zu zerftören. 

Vater im Himmel, ich liebe Dich mit den Gefühlen des Rin- 
des, welches feine Ohnmacht, feine beſchränkten Einſichten kennt, 
und Vertrauen hat auf des Vaters höhere Macht und Weisheit. 
Darum bin ich ruhig in Deinen heiligen Willen ergeben, ohne 
Bangigkeit wegen meiner und der Meinigen Zukunft. Fuͤge Du 
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es mit ihnen und mit mir, wie Du willſt. Wir wiſſen es, denen, 
die Dich lieben, gereicht Alles zum Beſten. 

Darum will ich auch nicht mehr mit Furcht und Bangigkeit 
ſorgen, ſondern mit Muth und ruhigem Herzen. Nur ſo belohnt 
ſich die Sorge, nur ſo iſt ſie dem durch die Lehre Deines Sohnes 
Jeſu Chriſti geheiligten Gemüthe angemeſſen. Jede andere iſt 
entweder ſtörriſcher Eigenwille, oder allzuinbrünſtiges Feſthalten 
an dem, was nicht unſer iſt und ſein ſoll, oder allzugeringes 
Vertrauen auf Deine väterliche Weisheit und Vorſehung. Warum 
ſollte ich denn auch zaghaft ſorgen, da Du am beſten weißt, was 
mir nütze iſt, und Du mit Deiner Vaterliebe beſtändig für mich 
und die Meinigen Fürſorge trägſt? — Ich will meine Pflichten 
erfüllen, für das, was ich in meinem Verhältniſſe, in meinem 
Stande thun muß, Sorge tragen — alles Andere überlaſſe ich 
Deiner Leitung. Da werfe ich meine Sorgen auf Dich, o Herr, 
Du wirſt es wohl machen! Amen. 


13. 


Gefahren d e r e 
Jeſ. Sirach. 11, 11. 


Gott der Schwachen, Gott der Armen, 
Freude des Bedrängten, gib 
Leidenden Du Dein Erbarmen 
Und erhab'nen Glaubenstrieb, 
Dem Vertrauen kühnen Schwung, 
Dem Verlangen Sättigung. 


Gib dem, der Dich bittet! Wende 
Dich nicht, fleht man Dich, zu leih'n! 
Voll ſind Deine Vaterhände, 

Gern gibſt Du den Kindern Dein! 
Und Dein treues Vaterherz 
Sieht der Armuth bittern Schmerz. 


Den Vorzug und Werth einzelner Menſchen, ſo wie ganzer 

Völker, nach dem Reichthum beurtheilen, den ſie beſitzen, iſt eben 

ſo verkehrt, als gewöhnlich. Die edelſten und weiſeſten Völker 

waren nicht immer die reichſten, ſo wenig es die edelſten und 
1. 6 
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weiſeſten Menſchen waren; und umgekehrt waren die begitertten 
Volker und Menſchen nicht immer die preiswürdigſten. 

Ob ein Volk reich ſei, darauf kommt zu ſeiner Glückſeligkeit 
wenig an, wohl aber darauf, ob es eben genug habe, ohne mit 
einem allzugroßen Aufwand von Zeit und Kräften feine dringend⸗ 
ſten Lebensbedürfniſſe beſtreiten zu müſſen. Je mehr Sorge das 
Volk wie der einzelne Menſch für die allerdringendſten und erſten 
Erhaltungsmittel ſeines Daſeins verwenden muß, je weniger 
froher Genuß, je weniger Sorge für Gemüthsveredlung kann 
ſtattfinden. Je mehr der Menſch genöthigt iſt, die kurzen 
Stunden ſeines Lebens dem zu widmen, was Kleider, Nahrung, 
Hütte und äußere Bequemlichkeit und Behaglichkeithfordern, deſto 
weniger lebt er für edlere Genüſſe, für Geiſtesfreuden. Mehr 
Mittel zum Leben haben, als man gebrauchen kann, iſt kein 
Glück, kein Vorzug. Ein Quell, der genugſam fließt, dient zum 
Löſchen des Durſtes ſo trefflich, als ein breiter Strom. Aber 
weniger haben, als nöthig iſt, um zu leben, dies iſt Unglück. 
Es iſt Armuth. 

Man hat Unrecht, den Armen deswegen zu beklagen, weil 
er auf Stroh ſchlafen, mit ſchlechter Koſt ſich ſaͤttigen, in Lumpen 
gewickelt gehen muß. Denn es gibt Volker, wo der bei uns arm 
Gehaltene für beneidenswürdig reich geachtet werden würde. Aber 
darin iſt er zu beklagen, wenn ihm auch dies Wenige zuweilen 
fehlt, folglich die Geſundheit ſeines Körpers verletzt wer⸗ 
den muß; oder wenn er, um dies Wenige zu gewinnen, ſo an⸗ 
haltend arbeiten muß, daß ihm keine Zeit zur Erholung ſeines 
Geiſtes übrig bleibt, folglich die Geſundheit ſeines Geiſtes 
verwahrloſet, und der Menſch zum dienſtbaren, gedankenarmen 
Thier, zur Maſchine wird. In beiden Fällen wird der hohe 
Zweck ſeines irdiſchen Daſeins vernichtet. Aus dieſem Geſichts⸗ 
punkt muß man die Armuth ſowohl ganzer Völker als einzelner 
Perſonen beurtheilen. Völker, die auf kargem, unfruchtbarem 
Boden kaum ihr Leben friſten können, und vom Morgen bis 
zum Abend mit dem Aufſuchen ihrer erſten Nothwendigkeiten 
beſchäftigt ſein müſſen, find wahrhaft arm. Ihr gedrücktes Leben 
iſt ein thieriſches Daſein; ſie und geiſtlos, träge, wie das aus⸗ 
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gehungerte Thier, oder wild und kriegsluſtig, wie das hungernde, 
noch ſeiner Kraft ſich bewußte Raubthier. Derſelbe Fall findet 
bei einzelnen Familien ſtatt. Aus en gehen kranke Bettler 
oder Räuber hervor. 

Aber auch diejenigen Völker ſind nicht weniger arm, die an 
künſtliche Bedürfniſſe gewöhnt ſind, daß ſie unaufhörlich 
arbeiten muͤſſen, um die große Menge derſelben zu ſtillen, alſo 
daß ihnen für den edlern, beſſern Genuß des Lebens kaum Zeit 
und Sinn übrig bleibt. In dieſem Falle befinden ſich heutiges 
Tages viele Nationen unſers Welttheils, die reich ſind an Gewerb 
und Handel aller Art, Ackerbau und Viehzucht in Fülle betrei⸗ 
ben, aber an ſolchen Aufwand, an ſo vielerlei Bedürfniſſe gewöhnt 
find, daß das ganze Leben mit Arbeit verſchwendet werden muß, 
um dieſelben zu befriedigen. Sie ſind durch die ungeheure Menge 
ſelbſterfundener Lebensnothwendigkeiten arm. 

Im gleichen Verhältniß ſteht jeder einzelne Menſch, der, 
wollte er ſich nur mit den erſten Nothwendigkeiten begnügen, 
Ueberfluß haben würde; aber weil er an feinere Kleider, beſſere 
Wohnung, köſtlichere Nahrung, theurere Beluſtigungsarten 
gewöhnt, oder durch Vorurtheil gezwungen iſt, mitzumachen, 
kaum durch die anhaltendſte Arbeit die nöthigen Mittel dazu her⸗ 
beiſchaffen kann. Auch er iſt wahrhaft arm. Er ſchleppt ſein 
Leben in beſtändiger Dienſtbarkeit und Sorge hin; ſein Geiſt 
kann ſich ſelten zum Beſſern erheben. 

So kann in reich genannten Städten tödtliche Armuth herr⸗ 
ſchen bei aller Fülle des Gewerbes, und der zur Unentbehrlich⸗ 
keit gewordene Aufwand ſo drückend werden, daß viele Menſchen, 
die bei mehr Genügſamkeit Ueberfluß hätten, jetzt doch kaum 
wagen, in den Stand der heiligen Ehe zu treten, aus Furcht, 
Weib und Kind nicht ernähren zu können. So iſt das Landvolk, 
welches ſich fruchtbaren Bodens und reicher Aernten freut, bei 
aller ſeiner Wohlhabenheit an Mitteln arm, wenn es mit dieſen 
Mitteln nichts anzufangen weiß, als feine leiblichen Bedürfniſſe 
zu ſteigern, während es, fern von beſſern Unterrichtsanſtalten, 
eines edlern Lebensgenuſſes unfähig iſt. Wer möchte das wohl⸗ 
gemäftete Vieh an der Krippe preiſen? Wer Obrigkeiten, die 
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durch Verfügungen, ſtatt das Höhere im Menſchen zu ehren, es 
in Vergeſſenheit zu ſtürzen und die Bedürfniſſe des thieriſchen 
Daſeins zu vermehren ſuchen, um ein Volk in fortwährender 
Arbeit und Sorge zu einem gedankenloſen Werkzeug zu machen? 
Was iſt das Chriſtenthum — was der Zweck der Menſchenſchö⸗ 
pfung, wenn der Sterbliche die Ordnungen der Natur umwaͤlzt, 
das Thieriſche zum Wichtigſten, das Göttliche zur Nebenſache 
macht? — Warum gab die Gottheit uns den unſterblichen Geiſt? 
Warum erſchien Jeſus, der Welterleuchter, auf Erden? Warum 
iſt eine Ewigkeit, wenn die Fertigkeiten des Leibes und Verſtan⸗ 
des nur für das Irdiſche gebildet, und lebenslang für Erwerb 
von Kleidern, Speiſen und für andere Sinnengenüſſe angewendet 
werden? wenn man den zur Seelenerhebung geweihten Sonn⸗ 
tag wieder zur rohen Erholung von körperlichen Beſchaͤftigungen, 
den Gottesdienſt zur langweiligen Ehrenſache, die Religion zu 
einer Gewohnheitsübung macht? Welche Sitte, welches Zeit⸗ 
alter, wo die Beſtimmung des Menſchen in todtem Betrieb ſeiner 
Kunſt, ſeines Gewerbes anfängt und endet, ohne das Höhere 
zu ahnen! wo der Menſch, wie das im Sande ſcharrende Thier, 
ſo lange die Erdſcholle umwirft und bearbeitet, bis er ſie für 
ſeinen Enkel wieder mit dem Staube ſeines eigenen Leichnams 
düngt! Dies iſt aber das Leben der meiſten heutigen Chriſten, 
die eine Sehnſucht zur Religion, aber keine Zeit dazu haben. 
Es wird bei uns viel von Armuth und Wohlthätigfeitsanftal- 
ten geſprochen. Aber die rechte Gefahr der Armuth, die aus ihr 
entſpringende Geiſteslähmung und Seelenverwilderung, 
werden von Wenigen gehörig gekannt, und daher auch nicht ge⸗ 
würdigt. Man glaubt ſchon Alles gethan zu haben, und den 
Ehrenkranz zu verdienen in den Augen der Gottheit und Menſch⸗ 
heit, wenn man die Straßen frei hält von müßigen Bettlern, 
und Jedem, der arbeitsfähig iſt, Gelegenheit gibt, ſich durch 
eigene Arbeit zu naͤhren, und vielleicht reichlich zu nähren. Ja, 
ihr gabet den Müßiggängern Arbeit, aber ihr machtet fie durch 
Vermehrung ihrer Bedürfniſſe noch ärmer, als ſie vorher 
waren. Sie waren Müßiggaͤnger, und ihr habt fie in Sklaven 
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erkünſtelter Nothwendigkeit — ach, in lebendige Maſchinen ver- 
wandelt, denen Gott vergebens eine Seele gegeben! 

Lernet die wahrhaften Gefahren der Armuth kennen, 
dann werdet ihr deſto weiſer die Mittel der Rettung wählen! 

Wer ſo viel zu erwerben weiß, daß er ſeinen Leib gegen die 
Unbill des Wetters ſchützen kann, gleichviel mit welchem Ge— 
wande; daß er ſeinen Hunger mit geſunder Koſt ſtillen kann, 
gleichviel ob leckerhaft oder nicht; daß er ſelbſt ſeinem Weibe 
und Kinde die erſten unentbehrlichſten Nothwendigkeiten mit- 
theilen kann — der iſt nicht arm. In jedem Lande, in jeder 
Stadt, in jedem Dorfe muß zuerſt Jeglicher in die Lage verſetzt 
werden, durch Arbeit ſo viel zu gewinnen. Wer nicht arbeiten 
kann, dem gebühren Almoſen aus der Hand der Barmherzigkeit. 
Wer nicht arbeiten will, dem gebührt Strafe. Der bettelnde 
Müßiggänger iſt ein öffentlicher Dieb am Eigenthum Anderer, 
ein Verminderer des öffentlichen Vermögens; er ſchwelgt von 
fremdem Gute, ohne Recht, ohne Anſpruch, ohne Dank. 

So wir Nahrung und Kleider haben, laſſet uns begnügen! 
Zur Friſtung des Lebens bedarf es wenig. Wecket ihr aber in 
eben derjenigen Perſon, der ihr Arbeit verſchaffet, ein Gelüſt 
nach neuen Bedürfniſſen, ſo ſtürzet ihr ſie in neue Armuth, die 
zu tilgen ihre Arbeitſamkeit oft nicht mehr hinreicht. Darum 
gebet ihnen neben der Möglichkeit, ihre Nothwendigkeiten zu be⸗ 
friedigen, zugleich die Möglichkeit, ihren Geiſt über den Staub 
zu erheben. Zeiget ihnen Gott, Ewigkeit und die Wunder der 
Schöpfung, begeiſtert ſie für das Heiligthum ihrer Pflichten, 
für die Ehrwürdigkeit ihrer Rechte. Flößet ihnen Hochachtung 
für den Werth ihres Geiſtes und ſeines höhern Berufes ein. 
Zum Unterricht der Bedürftigen rufet die geiſtreichſten Männer, 
denn ſie haben derſelben mehr vonnöthen, als die Kinder der 
Wohlhabenden, welche ſchon der Umgang mit Gebildeten bilden 
hilft; fie haben derſelben mehr vonnöthen, weil fie durch innern 
Reichthum des Gemüthes äußere Mängel erſetzen, und eben durch 
jenen ſich über dieſe erheben ſollen. Der Zweck aller Unterwei⸗ 
ſung ſei Zufriedenheit mit der von Gott gegebenen Lage; 
Verſchmaͤhung erkünſtelter Bedürfniſſe; Stolz, durch nütz⸗ 
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liche Anwendung der Fähigkeiten und Kräfte zum Wohl der 
Miterſchaffenen Thaten des N 8 c zu üben. Wer geben 
kann, iſt reich. 

Aber in unſern gewöhnlich en Wohlthätigkeit-An⸗ 
ſtalten wird das körperliche Bedürfniß über Alles, 
das geiſtige für nichts geſchätzt. Daher die ſteigende Armuth 
der Armen, je mehr ſie erwerben lernen; daher die Stumpfheit 
ihres Geiſtes, indem man ſie gewöhnt, Sklaven und Maſchinen 
zu ſein; daher die Verwilderung ihrer Sitten; daher die Rohheit 
ihrer Begierden; daher das Viehiſche in ihren Vergnügungen, 
wo Spiel und Rauferei, Sauf und Fraß den Inhalt ihres Ge⸗ 
nuſſes ausmachen; daher ihr Elend, ihre Zwietracht, ihre Un⸗ 
ordnung im häuslichen Leben; daher endlich der Reiz, ſich frem⸗ 
den Eigenthums durch Betrug oder Gewalt zu bemächtigen, daß 
Stehlen unter ihnen oft nicht mehr entehrt, wenn es nur unent⸗ 
deckt bleibt, und Räubereien zum Handwerk werden. Ihr men⸗ 
ſchenfreundlichen Obrigkeiten, ihr vielvermögenden Edeln, werfet 
einen Blick auf die untern Volksklaſſen — welches Elend, welche 
Verſtandesverfinſterung, welche Sinnesrohheit, welche Sitten⸗ 
loſigkeit, welche gräuelvollen Laſter! Und auch fie find doch Er- 
ſchaffene Gottes, Berufene zur Ewigkeit, Theilnehmer an Jeſu 
Chriſto, unſere Brüder! 

Nicht aus dem Mangel der erſten Lebensnothwendigkeiten 
entſpringen die Gefahren der Armuth — denn was zur Le⸗ 
bensnothdurft und Nahrung gehört, wird leicht gefunden und 
erworben; ſondern ſie entſtehen aus der falſchen Hilfe, 
die man den vermeinten Armen reicht. Und falſche Hilfe 
iſt es, wenn man Almoſen gibt ohne Arbeit, Arbeit gibt ohne 
Unterricht, Unterricht gibt ohne Gewöhnung zur Suentenze 
und Genügſamkeit. 

Almoſen ohne Arbeit ſind Beſoldungen des Müßig⸗ 
ganges; Müßiggang wird aber mit Recht aller Laſter Anfang 
geheißen. Nicht die Armuth macht den Bettler zum Praſſer, zum 
Zeitverſchwender, zum Wollüſtling: ſondern euer unverdientes 
Almoſen. Leicht erworben, leicht durchgebracht. Der geborne 
Bettler hat vom Werth und rechten Gebrauch zeitlicher Güter 
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eben ſo wenig richtige Vorſtellungen, als der geborne Reiche, 
der in Ueberfluß erzogen wird. Beide ſorgen um keinen künfti⸗ 
gen Morgen, denn ſie wiſſen ſchon vorher, wo wieder nehmen. 
Beide verſchwenden in ihrer Art, denn ſie wiſſen, es wird ihnen 
nicht fehlen. Der Reiche verläßt ſich auf die Tonnen Goldes, 
der Bettler auf die Gutwilligkeit und Freigebigkeit Anderer. Der 
bettelnde wie der vornehme Müßiggänger ſtürzen ſich in den 
gleichen Schlamm von Laſtern. Beide ſuchen nur thieriſchen 
Sinnenkitzel, beide Genuß in Leckereien und Ueppigkeiten; beide 
haben ihren Stolz, ihre Ränke, ihre Umtriebe. 

Almoſen ohne Arbeit vermehren die Gefahr für das 
öffentliche Wohl, um ſo reichlicher fie ertheilt werden. Denn 
die habeloſen Geſchlechter, der Unterſtützung ſicher, vermehren 
ſich darauf hin durch erlaubte und unerlaubte Verehelichungen. 
Ihre Ausrottung wird ſchwerer, je ſtärker ihre Zahl wächſt, und 
das ihnen inwohnende Gefühl ihrer Kraft gibt ihnen zuletzt 
Muth, mit Liſt oder Gewalt das an ſich zu bringen, was ihnen 
Barmherzigkeit reichlicher zu geben ſich weigert. Almoſen ohne 
Arbeit ſind Ausſaaten, von welchen Diebesrotten und Räuber⸗ 
banden erwachſen. Wer den Tiger füttert, wird von ihm zuletzt 
zerriſſen. Es iſt das Kennzeichen liebloſer Unbarmherzigkeit von 
den Einwohnern eines Ortes, in welchem Menſchen, die ihr 
Leben nicht durch Arbeit erhalten können, vor der Thür der 
Wohlhabenden um Almoſen flehen. Es iſt aber das Kennzeichen 
großer Unordnung und gefährlichen Leichtſinnes gegen die dffent- 
liche Ruhe, wo man Arbeitsfähige durch reichliche Almoſen von 
nützlicher Thätigkeit abhält. 

Arbeit geben ohne Unterricht zur Selbſtveredlung des 
Menſchen, heißt freie Weſen in Sklaven, Menſchen in 
Thiere verwandeln. Dies iſt falſche Hilfe! Aus ihr, nicht 
aus dem Mangel des Nothwendigſten, entſpringt die Gefahr. 
Denn wenn ihr ſchon den Leib nähret, aber den Geiſt tödtet, 
was habt ihr Gutes gethan? Iſt der Leichnam mehr als die 
Seele? Doch muſtert die Familien der verwahrloſeten Landleute! 
Arbeit haben ſie; aber ſechs Tage ins Joch eingeſpannt, gleich 
dem Zugvieh, treiben ſie ihr Leben in dumpfer Gedankenloſigkeit 
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hin. Der ſiebente Tag, ihnen zur Ruhe vergönnt, wird ihnen 
ein Tag roher, thieriſcher Luſt. Vielleicht als Kinder waren 
ſie in keiner Schule, oder in ſo elend beſtellter, daß der langwei⸗ 
lige Aufenthalt darin ihnen nachtheiliger geworden iſt, als hätte 
man ihnen Freiheit gegeben. Als Erwachſene machen ſie, laut 
hergebrachten Uebungen, die Zeremonien der chriſtlichen Kirche 
mit, ohne den wahren Sinn derſelben zu begreifen. Sie hören 
Predigt und Auslegung des göttlichen Wortes, ohne fähig zu 
ſein, die ausgeſprochenen Gedankenreihen ihres Lehrers zu faſſen 
und zu beherzigen. Maſchinen am Pfluge, ſtehen ſie als Ma⸗ 
ſchinen im Tempel Gottes. Sie haben Augen und ſehen nicht; 
ſie haben Ohren und hören nicht. Daher iſt Aberglaube ihre 
Weisheit, Zeremoniendienſt ihre Religion. Sie ſind aller Laſter 
fähig, wenn das bürgerliche Geſetz fie nicht ſchreckt; und die ächte 
Chriſtentugend iſt ihnen fremd, wie Jeſu hohe Offenbarung. 
Sie zittern mehr vor den Menſchen, als vor Gott, und das 
Schrecken der Hölle macht ſie frömmer, als die Liebe des 
Himmels. Daher rühme Niemand die Frömmigkeit, die Red⸗ 
lichkeit, die Treue des verwahrloſeten, gemeinen Volkes, fo 
lange es in den altüblichen Gebräuchen und Ordnungen ein⸗ 
hergeht. Es geht darin mechaniſch in angenommenen Ge⸗ 
wohnheiten. Aber laſſet durch ein großes Unglück Throne und 
Verfaſſungen ſtürzen, die bürgerlichen Einrichtungen ſich auf⸗ 
löſen, wenn auch nur für kurze Zeit, und ihr werdet vor den 
Gräueln des entzügelten, unwiſſenden Pöbels ſchaudern. Mu⸗ 
ſtert die großen Werkſtätten gewerbreicher Städte, wo in zahl⸗ 
reicher Menge Kinder und Erwachſene beiſammen in einförmi⸗ 
gen Arbeiten von der Früh bis in die Nacht beſchaͤftigt find; 
wo eben die Aufmerkſamkeit auf das Einerlei des Geſchafts jede 
andere Selbſtthätigkeit des Geiſtes hindert. Seht ſie da, einge⸗ 
bannt für ihr ganzes Leben, ohne Belehrung, ohne Erweckung 
des Gemüths, ohne Erhebung der Seele; die unerwachſenen Kin⸗ 
der lüſterne Hörer roher, unanſtändiger Scherze oder Erzaͤhlun⸗ 
gen der Erwachſenen, denen ſie nachahmen. Betrachtet die blei⸗ 
chen, verſtumpften Geſtalten, in deren Antlitz ſich mehr als eine 
heimliche Sünde offenbart. Welche Wohlthat wird ihnen durch 
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Arbeit gegeben? Ach, für elenden Lohn vermietheten fie ihren 
Körper, und gaben die unnütze Seele dazu in den Kauf. Ver⸗ 
dorben an Geſundheit, vergiftet am Herz, iſt der Zweck ihrer 
Schöpfung durch falſche Menſchenfreundlichkeit, durch Eigennutz, 
Selbſtſucht und gewiſſenloſen Leichtſinn ihrer Herren vernichtet. 
Ach, die armen Unglücklichen! Es ſollte ihnen geholfen werden, 
und man ſtieß ſie von der erhabenen Menſchenſtufe in den Werth 
und Rang der Thiere hinab. Wird Gott, der große Vergelter, 
nicht einſt ihretwillen Rechenſchaft fordern? Wehe denen, die 
Menſchenſeelen verderben laſſen, um ihren Mammon zu ver 
größern! | 
| Unterricht ohne Gewöhnung zur Sittenſtrenge und 
Genügſamkeit iſt falſche Hilfe, wie alle vorigen Arten. Auch 
der ärmſte Menſch kann ein vollendeter Menſch ſein. Bloßer 
Unterricht allein thut es nicht. Einübung der Tugend muß hin— 
zukommen. Unterricht erfordert Jahre; eine Tugend aber lieb 
zu gewinnen, iſt ein Augenblick genug, und eine Tugend zu 
üben, gibt jeder Athemzug Gelegenheit. 

Ihr wollet der Armuth ſteuern, um deren traurige Gefahren 
zu mindern. Es ſei! Aber nicht Almoſen mindert, und auch 
nicht reichlich belohnte Arbeit mindert die Armuth, ſondern — 
Genügſamkeit mit Wenigem! Wer für fich ſelbſt wenig bedarf, 
iſt reich, und kann von dem Ueberflüſſigen mittheilen. Wer viel 
Bedürfniſſe hat, leidet auch bei großer Einnahme Noth. 

Darum, wer Bedürftige bereichern will, lehre ſie ſtolz 
darauf werden, vieles entbehren und wenig vonnöthen 
haben zu könnenz er begeiſtere fie für die höchſte Sitteneinfalt 
und das Glück der mäßigen Lebensart. Er zeige ihnen die daraus 
hervorblühende Leibesgeſundheit und das erwachſene Vermögen, 
Andern nützlich zu werden, und Wohlthäter zu ſein, ohne Geld 
und Gut zu beſitzen. Er wecke ihren Stolz, unabhängiger zu 
werden von den Launen der Nebenmenſchen dadurch, daß man 
ihres Beiſtandes meiſtens ermangeln kann. Und bei Genügſam⸗ 
keit wohnt dauerhaftes Erdenglück. 

Aber darin liegt die Barmherzigkeit Vieler, die ſich Menſchen⸗ 
freunde zu ſein dünken, daß ſie den Dürftigen für ſeine Arbeit 
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beſſer kleiden, mit angenehmen Speiſen erlaben, und an gewiſſe 
Bequemlichkeiten gewöhnen, die ihm vorher gleichgültig waren. 
Ihre grauſame Güte macht den Unterſtützten ärmer, als er je 
geweſen, indem ſie ihm neue Unentbehrlichkeiten ſchaffen, und 
Bedürfniſſe einimpfen, die zu ſtillen er lebenslang arbeiten muß, 
ohne zur Ruhe und Beſinnung zu gelangen. So verbringt er 
ſein Daſein kummervoll im Sklavenjoch der Lebensnothwendig⸗ 
keiten; verſaͤumt wird der Geiſt und ein edler Genuß; er ſtirbt 
einſt, ach! und was hatte er auf Erden gethan? — Sein Gewerb, 
ſein Handwerk getrieben Tag für Tag, um ſeinen Hunger zu 
ſtillen, ſeine Blöße zu decken; er brachte es vielleicht auf feinere 
Speiſen, bequemere Kleider, eine gute Hinterlaſſenſchaft — aber 
mehr nicht. Er hatte doch keinen Tag mit Ruhe, keine Nacht 
ohne Sorge. Und wofür nun Alles? Für den Raub der Wuͤr⸗ 
mer! Und ſeine Seele? Sie ward unter den tauſend Sorgen für 
Haus, Gewerbe, Nahrung und Kleider vergeſſen, Sie blieb 
roh, ohne Veredelung, wie ſeit den erſten Jugendtagen, da die 
Schule verlaſſen ward. Gott, Ewigkeit, Welt, Schöpfungs⸗ 
wunder, Seelenadel, Tugendgröße, ſind ihm die dunkle Traum⸗ 
geſtalten geblieben, und Vorurtheile und Einbildung und Wahn 
niſteten in ſeinem Gemüth neben der Leidenſchaft. Er hatte einen 
Gott, ohne ihn je zu fühlen; er lebte in einer Welt, ohne ſie je 
geſehen zu haben; er hatte ein Herz, ohne es dem Entzücken der 
Tugend zu öffnen. | 

Ein ſtiller Schauer durchdringt mich! So erblicke ich einen 
Theil des Menſchengeſchlechts, wie es an ſich ſelbſt den ſchwer⸗ 
ſten Hochverrath übt, und das Göttliche verkauft um Staub. 
Welch eine Verwirrung der einfachſten Begriffe, welch eine Zer⸗ 
ſtörung der natürlichſten Ordnungen! Dies find die Gefahren, 
dies die ſchrecklichen Wirkungen der Armuth! einer Armuth, die 
ſo allgemein iſt, denn der Bettler iſt nicht immer der Aermſte! 
Oft iſt der Mann in Sammet und Seide, welcher ihm aus dem 
Palaſt ein Almoſen zuwirft, noch dürftiger, als der Beſchenkte. 

Gott, welche Anſichten der Welt haben ſich mir in dieſer 
Stunde meiner Andacht eröffnet! Wie ganz anders ſeh' ich jetzt 
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Vieles, das mir ehemals beſſer und ſogar lobenswürdig ſchien! 
Und doch iſt es nur zu oft Verderben und namenloſes Elend. 

Und endlich ich ſelbſt — habe ich nicht ſelbſt vor den Gefah⸗ 
ren der Armuth zu zittern? Zwar, mein Gott, mein liebreicher 
Vater, ſegneſt Du meine Arbeiten; noch habe ich mein Brod, 
mein Obdach und mein Gewand, und ich darf an den folgenden 
Morgen denken, ohne Furcht, Mangel an den erſten Nothwen⸗ 
digkeiten des Lebens zu leiden — aber bin ich demungeachtet nicht 
voll heimlicher Sorgen? Verſchlingen dieſe Sorgen nicht einen 
wichtigen und ſchönen Theil meiner Stunden? Bin ich nicht in 
der That viel ärmer, als ich ſcheine? O wie viel entbehrliche 
Bedürfniſſe habe ich mir leider zu unentbehrlichen Nothwendig⸗ 
keiten verwandelt! Wie ſehr bin ich nun der Sklave derſelben 
geworden, und muß meine beſten Tage, meine beſten Kräfte 
bloß für ſie, alſo bloß für Bequemlichkeiten meiner Perſon auf⸗ 
opfern, ſtatt ſie zur Beglückung der Welt anzuwenden! O wie 
anders, genügſamer Jeſus, warſt Du; wie reich warſt Du in 
Deiner ſcheinbaren Dürftigkeit! | 

Ich muß und will Rechnung halten über meinen Zuſtand — 
ich will zur Freiheit des Lebens zurück. Enthaltſame Genügſam⸗ 
keit verändert die Dürftigkeit ſchnell in Wohlſtand — ich will 
Krafte, Stunden und Mittel gewinnen für Menſchenbeglückung, 
für Selbſtheiligung zum ewigen Sein! Hilf mir, o Gott, mit 
Deiner Gnade! Amen. 


14. 
Gl ü ck ung enn 
Spr. Sal. 13, 7. 


Was hat der Reiche mehr? Mehr Pracht, 
Mehr Anſehn und mehr Glanz, mehr Macht, 
Und auch mehr Sorg' und Ueberdruß, 

Bei allem ſeinem Ueberfluß 

Mehr Furcht und Gram. 


Mühſeligkeit iſt Aller Loos, 

Der Menſch ſei niedrig oder groß! 
Doch kommen wahre Ruh' und Luſt 
Auch gern und nur in deſſen Bruſt, 
Der Gott gefällt. 


Iſt auch nicht köſtlich dein Gewand, 

Iſt auch erhaben nicht dein Stand: 

Beneide du kein Feierkleid, 

Das oft ein Herz voll Sorg' und Neid 
Und Schmerz verhüllt. 


Sind denn Hoheit und Reichthum wirklich nur die großen und 
unerläßlichen Bedingungen, unter welchen man allein auf Erden 
des Lebens recht froh werden und glücklich ſein kann? Faſt ſollte 
man es glauben, wenn man auf das Tagewerk der Menſchen, auf 
ihre Pläne von Jugend an, auf die Art ſieht, wie ſie ihre Kinder 
erziehen. Welch ein Wogen, welch ein Drängen, um zu groͤßern 
Einkünften zu kommen! Der Kaufmann ſetzt ſeine und der Sei⸗ 
nigen Habe aufs Spiel, um das Doppelte zu gewinnen. Land⸗ 
mann und Handwerker gönnen ſich kaum Ruhe, um ihren Ver⸗ 
dienſt zu vermehren. Der Krieger geht für Ruhm und Beute in 
das ſchreckenvolle Schlachtfeld, und ſetzt Blut, Gefahr der Ver⸗ 
ſtümmelung und Leben daran. Der Schiffer vertraut ſich den treu⸗ 
loſen Wellen des Weltmeers, und kämpft auf gebrechlichen Fahr⸗ 
zeugen gegen die Wuth der Elemente. Um Gold wird Alles feil — 
das Leben ſelbſt; als wäre dieſes Metall köſtlicher, denn jede 
andere Schöpfung Gottes! 

Und was haben wir, wenn nun das ganze Leben mit Armuth, 
Kummer und Sorge vollbracht iſt, wenn der Reichthum einge⸗ 
ſammelt und das Alter da iſt? Was gewinnen wir von dieſen todten 
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Schätzen, wenn unſere Kräfte nun erſchöpft ſind? Geben fie uns 
die für fie elend aufgeopferte Jugend zurück? Verbannen fie die eis⸗ 
graue Farbe unſers Greiſenhaares? Füllen ſie unſere Adern mit 
verjüngter Lebenskraft? Setzen ſie unſerm Daſein auch nur eine 
Stunde mehr zu? — Nein, wir ſtehen gewöhnlich am Ziele langer 
Mühen, wenn wir keinen Gebrauch davon machen können. Wir 
freuen uns des Gewonnenen, wenn es Zeit iſt, Abſchied davon 
zu nehmen. 

Was hilft endlich das reich zuſammengeſcharrte Vermögen? 
Können wir nun mehr thun, als unſern Leib bekleiden, als un⸗ 
ſern Hunger ſättigen, unſern Durſt löſchen? Nein! denn das konn⸗ 
ten wir das ganze Leben hindurch auch, wenn gleich mit geringem 
Aufwand. Aber ſchmeckt uns nun der Leckerbiſſen köſtlicher, als 
ehemals die einfachſte Speiſe, da Geſundheit, Jugend, Arbeitſam- 
keit und Freude unſere Tiſchgenoſſen waren? Hält uns das theure 
Kleid wärmer und geſünder, als vor Zeiten das wohlfeile, in 
welchem wir Wind und Wetter trotzten? Oder haben wir nun 
größere Verdienſte um die Menſchheit und um den Himmel, da 
wir nun etwas mehr haben, als hunderttauſend Andere? Sind 

wir in der That hochachtungswürdiger und weit gelehrter, nun 
uns Andere, nicht wegen unſerer Tugend, ſondern wegen unſers 
Geldes, Schmeicheleien ſagen, über die ſie im Herzen lachen? 
Wer hat zuletzt das Leben am beſten genoſſen? Derjenige, welcher, 
um froh und heiter zu werden, fünfzig Jahre in Angſt und Ge- 
fahr verbrachte, oder derjenige, welcher, ohne den Reichthum zu er⸗ 
warten, damit anfing, fünfzig Jahre froh und heiter zu ſein? 

Es iſt ein ſeltſamer Wahn, eine fürchterliche, alles Lebens⸗ 
glück ſtörende Leidenſchaft, reich ſein zu müſſen, um glücklich zu 
werden! Hätte dies in Gottes Plan gelegen, wahrlich, kein Sterb- 
licher wäre arm. Aber Reichthum und Hoheit beſeligen ſchlecht. 
Warum ſteigt denn jo mancher Fürſt vom Throne, und ver- 
tauſcht den Glanz des Hofes mit der beneidungswürdigen Ein⸗ 
gezogenheit des Privatlebens? Warum liegt denn Sorge und 
Schmerz in den Geberden ſo vieler Reichen, während der Aermere 
jauchzt und den Tag genießt und den Segen, welchen ihm Gott 
gab? Warum denkt denn jeder Reichgewordene noch mit Sehn⸗ 
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ſucht an die Tage zurück, da er zwar weniger beſaß, aber ſich des 
Wenigen herzlicher freuen konnte, als jetzt des Vielen? 

Wahrlich, es iſt ein tiefer, erfahrungsreicher Sinn in den 
Worten der heiligen Schrift: Mancher iſt armbeigroßem Gut, 
und Mancheriſt reich beiſeiner Armuth. (Spr. Sal. 13, 7.) 
Nicht das größere oder kleinere Vermögen, welches man beſitzt, 
ſondern die Art und Weiſe, wie man ſich bei dieſem Vermögen be⸗ 
nimmt, um es anzuwenden; die Art und Weiſe, wie man es be⸗ 
trachtet, ob als Mittel oder als Zweck des Lebens: nur dies macht 
unſern Reichthum und unſere Armuth aus. Iſt der Taglöhner 
bei ſeiner Brodrinde, die er neben dem geſunden Waſſerquell frohen 
Muthes verzehrt, nicht reicher, als der reichſte Schiffer, der mit 
allen Schätzen Indiens auf dem Weltmeere in Gefahr iſt, aus 
Mangel an Nahrung umzukommen? — oder als der Geizige, der 
neben ſeinen Zinsrechnungen ſich jeden Lebensgenuß abdarbt, um 
Geld zu haufen? — oder als der reiche Schlemmer, der mit ver⸗ 
dorbenem Blute und Säften Fränfelnd nicht genießen mag? — 
oder als der begüterte Böſewicht, den Jeder ſcheut und meidet, 
wenn er es irgend kann, und der keinen einzigen wahren Freund 
hat? O, Mancher iſt arm bei großem Gut, und Mancher iſt reich 
bei ſeiner Armuth! 

Nicht der Beſitz großen Gutes, ſondern großer Ge⸗ 
nuß von einem Gute, groß oder klein, macht reich. Man 
nennt Erwerben eine Kunſt. Alle Aeltern unterrichten forgfältig 
ihre Kinder darin, als wäre keine wichtigere im Leben. Aber mit 
Weisheit genießen iſt eine noch größere Kunſt; wer fie nicht ver⸗ 

ſteht, für den iſt das Erworbene wie nicht erworben da. Und in 
dieſer Kunſt unterrichtet man leider die Jugend am ſeltenſten, weil 
der Menſch einmal zur Unnatürlichkeit verwöhnt iſt. Du biſt nicht 
reich; die Welt Hält dich vielleicht für arm, weil es dir an Glücks⸗ 
gütern mehr fehlt als Andern. Beklage dich nicht! Weniger Glüds- 
güter haſt du, als der Andere; aber ob du darum arm biſt, dies haͤngt 
erſt von dir ab. Der, welcher dich darum verachtet, weil er mehr 
zu beſitzen glaubt, hat auch viel weniger, als mancher Andere, 
von dem er ſeinerſeits vielleicht wieder verachtet wird. | 

Du kannſt reich fein in deiner Armuth. Es hängt nur von 
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dir ab. Du beſitzeſt vielleicht ſehr geringe Glücksgüter; aber weißt 
du auch, in welchem Glücke du dich eben deswegen befindeſt? 
Siehe, darum erſt nenne ich dich arm, weil du dein vor dir Lie- 
gendes Glück nicht kennſt, nicht zu ergreifen Verſtand und Muth 
haft. Darum nenne ich den Blinden arm, der in einem Palaſte 
wohnt, welchen er nicht ſieht; und den Geizhals arm, der Zinſen 
auf Zinſen häuft, und ſich mit leeren Hoffnungen ſpeiſet. Iſt 
der Todte reich in ſeinem Grabe von Gold und Marmor? 

Du kannſt reich ſein. Du kannſt dein irdiſches Vermögen ſchon 
in der nächſten Stunde verdoppeln, verzehnfachen, und Ueberfluß 
haben, wenn du nur willſt. Es hängt von dir ab. Arbeitſam⸗ 
keit gewinnt, Sparſamkeit erhält dir viel — aber damit ſchreitet 
der Menſch nur demjenigen Zuſtande entgegen, in welchem er ſich 
rühmen kann, Ueberfluß zu beſitzen. Ich zeige dir einen kürzern 
Weg: ſei genügſam! Haſt du Nahrung, Kleid und Obdach, ſo 
laß dir genügen. Eine reinliche Hütte leiſtet dir, was der größte 
Palaſt; einfache, geſunde Koſt, was der Leckerbiſſen eines Fürſten; 
ein prunkloſes, ſittſames Kleid, was ein koſtbares Gewand. Be⸗ 
ſchraͤnke deine Bedürfniſſe, und du wirft plötzlich mehr beſitzen, 
als zur Lebensnothdurft und Nahrung nöthig iſt. Du wirſt ſo 
wohlhabend ſein, ſelbſt noch Andern beiſtehen zu können, die ärmer 
ſind als du biſt. Statt Wohlthaten zu nehmen, wirſt du Wohl⸗ 
thaten erweiſen können. Beſchränke deine Bedürfniſſe; wie viel 
wirſt du dann entbehren, wofür du dich jetzt müde arbeiteſt und 
dir ſorgenvolle Stunden machſt! Es kommt nur darauf an, ob 
dich eine lächerliche Eitelkeit blendet, daß du es gern Andern in 
Geräth und Kleidern gleich thun möchteſt. Aber die Andern danken 
dir für deine Eitelkeit nicht, vielmehr ſie zucken, und mit Recht, 
voll Mitleid oder Verachtung die Achſeln über dich, wenn dein 
unnützer Aufwand den beſten Theil deiner Einnahme verſchlingt. 
Die Achtung derer, die dich bloß deines Kleides willen ſchätzen, 
verlange nicht; und die Achtung derer, die dich bloß deines Herzens 
willen ſchätzen, wird dir nicht entgehen, wenn du ſie durch dein 
würdiges Thun zu verdienen weißt. Siehe, durch jenes einfäl- 
tige Mittel verwandelſt du plötzlich deine Armuth in Wohlhaben⸗ 
heit. Dann bedarfſt du für dich wenig, aber für Andere vieles. 
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Dann wirſt du Jeſu herrliches Wort begreifen: Sorget nicht für 
euer Leben, was ihr eſſen ſollet, auch nicht für euern Leib, was 
ihr anthun ſollet. Das Leben iſt mehr, denn die Speiſe; der Leib 
mehr, denn die Kleidung. Du Narr, dieſe Nacht wird man deine 
Seele von dir fordern; und was wird es ſein, das du bereitet 
haſt? (Luk. 12, 20. 22, 23.) — Dann wirſt du deiner Tage erſt 
recht froh werden, wenn du heiter und ſorgenlos weniger für deine 
Entbehrlichkeit arbeiteſt, als für Anderer Glück. 

Sei in deinem Stande, in deinem Verhältniſſe der 
Einfachſte in der Lebensart, und der, welcher diewenig— 
ſten Bedürfniſſe zählt! Zittere nicht, Andere werden dich wegen 
deiner Einſchränkung für geizig, wegen deiner Enthaltſamkeit ſür 
ärmer achten. Nein, ſie werden vielmehr erſtaunen, wenn du in 
Wohlthätigkeit und Unterſtützung der Hilfsbedürftigen freigebiger 
und reicher biſt, als ſie, weil ſie bei ihren vielen een 
ungleich weniger übrig haben, als du. 

Erſt dieſe Genügſamkeit ſchließt die Thore deines Glückes auf, 
welche bis jetzt vor dir verriegelt waren. Erſt dann wird ſtatt 
mancher wahrhaft entbehrlichen Sorge, woher Dies oder Jenes 
zu nehmen ſei, eine reine, ſtolze Zufriedenheit in deine Bruſt ein⸗ 
ziehen. Du wirſt verſchmähen, wornach Andere mit kindiſchem 
Ungeſtüm jagen, und der Thorheit lächeln, mit welcher ſich Un⸗ 
zählige in Schulden, Verlegenheiten und Entbehrungen ſtürzen, 
um ſich dies oder jenes zu gewähren, deſſen ſie ohne Noth ent⸗ 
behren könnten. Erſt dann wirſt du harmlos dein Haupt zum 
Schlummer niederlegen und ſprechen können: ich bin unabhängig 
von fremder Gnade; mein Fleiß ernährt mich und die Meinigen, 
und ich kann noch übrig haben; ich bin bei wenigem Gute reicher, 
als Mancher bei großem. 

Erſt dann wird dich das Hochgefühl eigenen innern Werthes 
beſeelen. Wie wandelbar iſt das Anſehen deſſen, den man nur ſchaͤtzt 
wegen deſſen, was er hat, nicht wegen deſſen, was er in ſich ſelbſt 
gilt! Erſt dann wird es ſich auch ftärfer in dir regen, durch Ver⸗ 
dienſte des Herzens zu glänzen, wenn du auch auf äußern Glanz 
in Geräthe und Kleidern und andern Ausgaben Verzicht thuſt. 
Und wahrlich, bald wirſt du dir ſelbſt bekennen, du habeſt das beſſere 
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Theilerwählt. Alles, wornach du ſonſt vergebens getrachtet haſt, 
jener Friede, jene heitere Gemüthsruhe, jene ſtille Ehrfurcht guter 
Menſchen gegen dich, jenes Bewußtſein vom Beifalle Gottes: 
dies Alles wird dir von ſelbſt zufallen, indem du nach Gütern des 
Herzens, nach dem Reiche Gottes trachteſt. (Luk. 12, 31.) 
Aber auch dann erſt wirſt du vermögend ſein, nicht nur ein 
glücklicher, ſondern auch ein wahrhaft erhabener Sterblicher zu 
werden, wenn du aufgehört haſt, Sklave deiner Sinnlichkeit zu 
ſein. Dann gehört die Kraft deines Gemüthes und deiner Er⸗ 
kenntniß ganz dir ſelbſt; bisher hatteſt du deine Kräfte in eiteln 
Beſtrebungen zerſplittert, und mehr gelebt, um Andern, als um 
dir ſelbſt zu gefallen. Nur wer an ſogenannten Glücksgütern arm, 
und durch Genügſamkeit reich genug iſt, mit Vielem, was er er⸗ 
übrigt, der Welt mannigfaltig nützlich zu werden: nur ein ſolcher 
iſt der größten und edelſten Dinge fähig. Ein Reicher iſt's ſeltener. 
Ihn feſſelt das Vorurtheil der Gewohnheit und Erziehung mäch— 
tiger. Daher waren die erhabenſten und tugendhafteſten Menſchen 
des Alterthums meiſtens bedürftig an großen Glücksgütern. Sie 
ſchalteten über größere Reichthümer in ihrer Bruſt. Eben der 
Druck der Umſtände, die Härte und Strenge der Lebensart, zu 
der ſie ſich gewöhnten, die Meidung aller Verweichlichung, ent- 
wickelte und bildete ihre Gemüthskraft in wunderbarer Größe aus. 
Viele ihrer Namen ſchimmern noch heute, gleich ſegensvollen Ge- 
ſtirnen, aus der Vergangenheit auf uns. Jeſus, der ewige Sohn 
der Gottheit, er ſelbſt verſchmähte für die höhern Genüſſe der 
Seele die niedrige Luſt gemeiner Menſchen. Er war ohne äußere 
Glücksgüter, aber doch überſchwenglich reich. Er war der Wohl- 
thäter derer, die ihm begegneten. Er hatte wenig Bedürfniſſe, 
arbeitete wenig für ſich: deſto mehr blieb ihm Zeit und Kraft, für 
Andere zu arbeiten. Er ging verachtet und verkannt, aber Fürſten 
beten ihn heute voll Andacht an; er hatte oft nicht, wohin er ſein 
Haupt legte, aber reich genug war er, dem menſchlichen Geſchlecht 
einen ganzen Himmel zu ſchenken. Alſo Jeſus! Auch ſeine Schüler 
und erſten Boten an die Welt erkor er nicht aus den Geſchlechtern 
der Reichen, aus den Söhnen der Herrſcher und Großen, ſondern 
er wählte ſie aus dem niedrigen Stande der Armuth, weil hier 
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innere Kraft am unverzaärteltſten und reinſten vorhanden iſt. Der 
begüterte Jüngling bebte vor der Nachfolge des Gottmenſchen zu⸗ 
ruͤck, der ihm gebot, arm an Gütern, reich an Tugenden zu werden; 
aber ein Petrus, ein Paulus traten machtvoll und groß bei ihrer 
Armuth unter die Volker — ihr Wort ſtürzte die Tempel der 
Heiden, ihr Arm gründete die Kirche Chriſti. 

Wer die Kunſt verſteht, reich zu ſein in der Armuth, wie Je⸗ 
ſus, wie die Apoſtel, wie die meiſten Tugendhafteſten der Vor⸗ 
welt waren, der iſt auch vor den Gefahren der Armuth geborgen! 
Nur daraus entſtehen alle nachtheiligen Folgen der Dürftigkeit, 
daß derjenige, welcher ſie leidet, nicht weiß, wahrhaft reich zu ſein. 
Eben weil der Unbegüterte gewöhnlich zu ſehr Sklave ſeiner Thier⸗ 
natur iſt, um das Entbehrliche zu entbehren; eben weil er Be⸗ 
quemlichkeiten, gute Kleider, köſtliche Nahrung, koſtſpieligere Luſt⸗ 
barkeiten will, wird er Müßiggänger, wird er Dieb, Betrüger, 
Räuber, und dem Staat zur Laſt, dem Bürger ein Gegenſtand 
der Verachtung. Er iſt arm, weil er nicht weiß, in aller Güter⸗ 
loſigkeit reich zu ſein. — Indem ich aber von dem Glück des Dürf⸗ 
tigen rede, welcher es zu ergreifen verſteht, kann ich nicht anders, 
als auch die Vorzüge mir ins Gedächtniß rufen, welche der Tugend⸗ 
hafte bei aller äußern Armuth vor den reichſten ſeiner Mitbürger 
hat; Vorzüge, die ihm ohne ſein Zuthun zu Theil werden. Denn 
wo ein Mangel iſt, zu dem legte, als Erſatz, die Hand des weiſen 
und gütigen Vaters im Himmel auch wieder ein Gutes, ſo daß 
der Niedere keine Urſache hat, den Hohen, und der Unbemittelte 
den Mittelreichen über Verdienſt zu preiſen. Dem Armen blühen 
da die ſchönſten ſeiner Freuden, wo der Reiche Elend vermuthet. 
Eine Kleinigkeit beglückt den Dürftigen mehr, als den Reichen 
die prachtvollſte Gabe. Ueberhaupt irren ſich die Menſchen ſehr, 
wenn ſie glauben, Armuth an Gütern ſei auch Armuth an Ver⸗ 
gnügen. Wahrlich, o ihr Bewohner der Paläſte, unterm Stroh⸗ 
dach niſtet oft die Freude ein, welche in euern Speiſe⸗ und 
Tanzſälen längſt zur Fremdlingin gewerden, und Harmloſig⸗ 
keit bettet dem Dürftigen auf dem Strohlager weich, wahrend 
die Sorge noch eure ſeidenen Kiſſen mit Dornen füllt. Zur 
Freude gehört nicht Reichthum, ſondern ein für ſie empfäng⸗ 
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liches Herz. Die harmloſe Kindheit weiß nichts von Geld und 
Gut, aber am meiſten von der Freude. Der Dürftige hat mehr 
Anlage und Anlaß zum Vergnügen, als der Reiche. Denn jenen 
kann das Unbedeutendſte überraſchen, er hat Augen für das 
Geringſte, welches der Begüterte als unwerth überſieht. Das 
Gelingen einer Arbeit, ein froher Blick vom Freunde, eine Ruhe⸗ 
ſtunde nach der Arbeit, ein für jeden Andern nichtiges Geſchenk — 
Alles hat Werth für ihn, Alles freuet ihn. Der Begüterte iſt 
ſchon darum ſeltener zur reinen Fröhlichkeit geſtimmt, und kann 
ſie auch mit allem Aufwand nicht erkaufen, weil er in viel 
mannigfaltigern Verhältniſſen lebt, zahlreichere Rückſichten zu 
achten hat, überall größere Verantwortlichkeiten erblickt. Dies 
ſtört den ungetrübten Lebensgenuß ſehr, das Gemüth behält im- 
mer eine gewiſſe unbehagliche Sorgſamkeit bei, man wagt es kaum, 
ſich ganz unbefangen der Luſt hinzugeben. Je einfacher unſere 
Verhältniſſe ſind, je weniger Rechenſchaft man der Welt ſchuldig 
iſt, je mehr man, unbekümmert um Andere, ſich ſelber ange- 
hören kann: je reiner iſt jeder Genuß, den wir haben, je harm⸗ 
loſer können wir uns ihm überlaſſen. 

Der Reiche hat mehr ſcheelſüchtige Gegner, als vertraute und 
redlich geſinnte Freunde. Die Gemeinheit der meiſten Menſchen 
geſtattet es kaum anders, als an Perſonen, die irgend einen Vor⸗ 
zug vor ihnen haben mögen, Fehler aufzuſpüren. Den Unbe⸗ 
güterten aber ſucht die ſtolze Verleumdung nicht leicht in ſeiner 
Einſamkeit auf. Es kennen ihn Wenigere. Der Neid hat an 
ihm nichts zu nagen. Unbekanntheit und Dunkelheit ſind ein 
hohes Gut. Sie ſind die edelſte Schutzwehr der häuslichen 
Glückſeligkeit. Wer öffentlich leben muß, hat nur halbes Leben. 

Doch warum unternehme ich's, das Glück zu preiſen, welches 
auch den Dürftigen begleitet? Wer zweifelt daran, daß es vor- 
handen ſei? daß Gottes Güte, einem Jeglichen ſein Loos gebend, 
mit jedem Schatten Licht, mit jedem Lichte Schatten paarte? — 
Aber daß Dürftigkeit öfters, und öfterer als Reichthum, zur 
Entwickelung der edelſten Gemüthskräfte, zur Umarmung der 
erhabenſten Tugenden führe, ſo wie umgekehrt die höchſte Tugend 
zur Verachtung weltlicher Würden und zeitlichen Reichthums 
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führt: dies iſt eine Betrachtung, die für meine eigene Vollkom⸗ 
menheit von allzugroßen Folgen iſt, als daß ich ſie nicht an⸗ 
ſtellen ſollte. ; 

Auch ich bin nichts weniger als reich. Auch ich ſehe über 
mir Zahlloſe, die, begüterter als ich, mich eher zu den Armen 
zaͤhlen würden. Aber ungeachtet meines Pflichteifers, ungeachtet 
meiner Sparſamkeit, meines unverdroſſenen Fleißes, bin ich doch 
armer, als ich ſein ſollte. Ich kann Andern nur wenig Gutes 
thun, weil ich für mich ſelbſt leider noch immer zu viel Bedürf⸗ 
niſſe habe. Ich bin, ach ich bekenne es, ſchwach. Bisher hatte 
ich mich noch nicht überwinden können, manches Entbehrliche zu 
entbehren. Theils Gewohnheit, theils Erziehung, theils Furcht 
vor ſchiefen Beurtheilungen von Andern hinderten mich daran. 
Ich könnte durch einen einzigen entſchloſſenen Schritt mich von 
unzähligen Sorgen und Kümmerniſſen losreißen. Wollte ich 
nach meinem Stande, nach meinen bürgerlichen Verhältniſſen 
ſo enthaltſam leben, ohne doch weder meiner Geſundheit, noch 
derjenigen Achtung zu ſchaden, die ich meiner Stellung in der 
Welt ſchuldig bin — wie reich könnte ich ſein, wie viel Ueber⸗ 
fluß bliebe mir! Das Glück der Armuth, welches ich nur noch 
zu wenig empfunden habe, würde mir dann ganz zugehören. 
Und warum verzögere ich mein eigenes Glück länger? Warum 
mache ich mich durch die Menge ſelbſterſchaffener Bedürfniſſe, 
für die ein beträchtlicher Aufwand von Zeit, Sorgen und Mühe 
nöthig iſt, abhängiger von andern Menſchen, als ich's zu ſein 
Urſache habe? Warum werde ich nicht thätig um jene ſtille Zu⸗ 
friedenheit, die das höchſte aller Erdengüter iſt? — Ich will es, 
ich will meine Entbehrlichkeiten durchgehen, die ich mir thöͤ richter 
Weiſe zu Unentbehrlichkeiten gemacht habe. Freilich die Gewohn⸗ 
heit wird ſich oft fträuben dagegen, aber ein feſter tugendhafter 
Wille beſiegt auch ſie. Ich werde die Umänderung in meinen 
Bedürfniſſen, die Einſchränkung in meinem Hausweſen nicht 
plötzlich, nicht allgemein zugleich, ſondern allmälig ausführen. 
Jede einzelne Verzichtleiſtung wird mich dann doppelt erfreuen, 
theils daß fie mir das lohnende Bewußtſein meiner eigenen Starke 
gibt, theils daß fie meinen Reichthum vermehrt. Gehäffige Aus⸗ 
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legungen von fremden Beobachtern ſollen mich nicht irre machen. 
Meine Ruhe wird gewinnen, je mehr meine Sorgen ſich ver- 
kleinern. Und ich werde die gehäſſigen Ausleger irre machen, 
indem ich ihnen bei meiner ſcheinbar vergrößerten Armuth uner⸗ 
wartet reicher erſcheine, als ſie ſind; indem ich uneigennützig 
arbeite und für Anderer Glück thätig bin; oder indem ich mit 
meinem Ueberfluß Andern kräftiger helfe, als ſie, die ſich ſo 
manche koſtſpielige em und Vergnügungen nicht 
verſagen können. 

Dann, o dann, mein Jeſus, bin ich Dir abermals um einen 
Schritt naͤher, dann Dir und Deinen Jüngern wieder um etwas 
ähnlicher. Wer mein Jünger ſein will, ſprachſt Du, der nehme 
ſein Kreuz auf ſich, der verläugne ſich ſelbſt und folge mir nach. 
So werde ich Dir würdiger folgen. So werde ich der Sinn— 
lichkeit weniger gehören. So wird, wie das Gelüſte meines Ehr⸗ 
geizes, meine Eitelkeit, meine Sucht nach Bequemlichkeit all⸗ 
mälig abſterben, die Kraft meines Gemüthes um ſo lebhafter 
wachſen. Ich werde die Hoheit, die Seligkeit einer tugendhaften 
freiwilligen Armuth empfinden. 

Und in dieſer Empfindung, in dieſem Siegesgefühl über das 
Niedrige und Irdiſche in mir, welch eine große Schadloshaltung 
für die Entſagung von Dingen, welche weder mein Leben ſchöner, 
noch mein Herz beſſer machen! 

O Meſſias, erhabener Dulder, Du nannteſt auf Erden 
weniger Dein Eigenthum, als ich noch heute mein nennen 
kann; und doch warſt Du voll unſterblichen Glücks, Dir gehörte 
die Liebe des Vaters und das Zujauchzen aller Himmel, Dir das 
Bewußtſein, göttlich groß zu handeln. 

So richte ſich nun mein wankender Muth an Deinen Helden⸗ 
tugenden auf, daß ich werde, wie Du. Die Erde mit allen ihren 
Gütern und Genüſſen gehört uns nur für eine kleine Weile: 
ewig gehört dem Frommen ſein errungener Himmel. 


— 1 


15. 
Gefahren des Reicht hums. 


Matth. 19, 21 — 24. 


Sollt' ich, gibſt Du auch mehr Segen, 
Mehr, als Andern, mir Gewinn, 
Ihnen ungerecht begegnen, 
Weil ich reicher, ſtärker bin? 
Darum, weil ſo oft Verbrecher, 
Ohne Furcht vor Dir, o Rächer! 7 
Obgleich alle Welt ſie haßt, 
Feſt doch ſteh'n, wie ihr Palaſt? 
Würden der Bedrängten Zähren, 
Würden ihre Seufzer nicht 
Rettung, Gott, von Dir begehren, 
Und beflügeln Dein Gericht? 
Würd' ich nicht ſtets zittern müſſen? 
Würde nicht ſelbſt mein Gewiſſen 
Ueber mich um Rache ſchrei'n, 
Und ihr erſter Rächer ſein? 


Jeſus kam aus dem Lande der Galilder zurück in die Fluren 
Judaa's, jenſeits des Jordans. Schon waren feine Reden, feine 
Thaten, ſeine Wunder weit umher erſchollen, und viel Volks 
ſtroͤmte ihm bei ſeiner Ankunft entgegen, aus Neugier oder Lern⸗ 
begier, aus Ehrfurcht oder Neuerungsſucht. Es war nicht mehr 
der gemeine Mann allein, ſondern es waren auch Maͤnner aus 
den beſten Geſchlechtern, die ſich zu ihm drängten. Gelehrte er⸗ 
ſchienen, um ihn zu prüfen, angeſehene Perſonen, um ihn zu 
beobachten. Unter ihnen fand ſich eines Tages auch ein junger 
Mann von vorzüglichem Stande und Vermögen. Er kam, wie 
es ſchien, mit lebhaftem Willen, ein Schüler des großen Pro⸗ 
pheten von Nazareth zu werden; er erklärte es, und fragte: Was 
ſoll ich Gutes thun, daß ich das ewige Leben haben möge? — 
Chriſtus empfahl ihm zuerſt treue Beobachtung der zehn Gebote 
Moſis. Der junge Mann bezeugte, er habe ſich des Gehorſams 
gegen dieſelben von Kindheit an befliſſen; er wünſche noch voll⸗ 
kommener zu werden, als er durch dieſe Gebote werden könnte. 
Da beſchloß Chriſtus, die Kraft des Jünglings zu prüfen, der 
ſich ſelbſt viel zu wenig kannte. Und er ſprach zu ihm: Willſt 
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du vollkommen werden, ſo mußt du aufopfernden Muth und 
Selbſtbeherrſchuug haben. Du biſt reich. Gehe hin, verkaufe 
deine Güter, gib ſie den Armen, und folge mir nach. — Der 
Jüngling hörte das, und erſchrak, und verſtummte betrübt. 
Vieles hatte er ſich zugetraut, aber dieſe Forderung war ihm zu 
ſchwer zu erfüllen. Er verſchwand in der Menge. Es iſt leichter, 
ſagte Chriſtus, daß ein Kameel durch ein Radelöhr gehe, denn 
daß ein Reicher ins Reich Gottes komme! (Matth. 19, 24.) 
Und wenn Jeſus Chriſtus, ſtatt vor beinahe zwei Jahr⸗ 
tauſenden im Morgenlande zu erſcheinen, nach Gottes Rathſchluß 
erſt in unſern Tagen, in unſern Gegenden zur Menſchheit ge- 
kommen wäre; wenn er heute unter uns lebte, die wir ihm Al⸗ 
täre und Tempel errichtet haben, die wir in ihm den ewigen 
Sohn und Heiland der Welt verehren, und er würde, wie dort, 
noch heute den aufopfernden Heldenmuth der Reichen prüfen: 
welches könnte die Folge werden? Würden ihrer viele ſein, die 
freudig ihr Hab und Gut von ſich ſtießen, um ganz einzig dem 
Göttlichen zu dienen, und unter Verfolgung und Druck und 
Verbanntheit mit ihm an der Wiederherſtellung allgemeiner 
Glückſeligkeit zu arbeiten? Zwar Jeder wird es vielleicht im 
Herzen von ſich glauben, und von den Andern bezweifeln. 
Warum ſollte ich — wird Mancher bei ſich ſagen — nicht freudig 
mein Vermögen und Gold, das ich nicht anbete, aufopfern für 
den angebeteten Gottesſohn? — Aber ach! wenn es zur erſten 
Prüfung käme, wie würden ſie beſtehen? — Ja, es iſt zur 
Prüfung gekommen. Die Stimme Jeſu Chriſti ſagt ihnen noch 
heute: Ich bin vorhanden unter euch. Was ihr einem der gering- 
ſten eurer Brüder thut, das habt ihr mir gethan! — Wie aber 
ſind ihrer die meiſten in der Prüfung beſtanden! Wohl bringt 
Armuth dem Menſchen große Gefahr — aber fie härtet ihn doch 
ab; ſie läßt ihm doch Kraft, ein beſſerer Menſch zu werden. 
Aber gefaͤhrlicher iſt der Einfluß entnervenden Reichthums auf 
die Veredlung des Sterblichen, und nicht ohne Grund ſprach 
Chriſtus, der erhabene Menſchenkenner, die ſchweren Worte: Es 
iſt leichter, daß ein Kameel durch ein Nadelöhr gehe, als daß ein 
Reicher ins Himmelreich komme! . 


Und doch ſehnt fich der größte Theil der heutigen Chriſten 
nach nichts mit ſolcher Begier, als nach glänzenden Vermoͤgens⸗ 
umftänden. Wäre es möglich, Jeder würde der Reichſte fein 
wollen. Umſonſt warnt Jeſus Stimme: Was haͤlfe es dem 
Menſchen, wenn er die ganze Welt gewänne, und naͤhme Scha⸗ 
den an ſeiner Seele? — Ach, wie viel Tauſende opfern Un⸗ 
ſchuld, Wahrheit, Recht, Freiheit, Alles auf, Leben und Hoff- 
nung des ewigen Lebens, oft für einige Hände voll Goldes! 

Es iſt kein Wunder, daß gemeine Geldſucht eine der herr- 
ſchendſten Leidenſchaften unſers Zeitalters geworden; daß Jeder 
daraus, wie er ſein Vermögen auf gerechte oder unerlaubte Art 
immer mehr erweitere, die wichtigſte ſeiner haͤuslichen Angelegen⸗ 
heiten macht. Denn von zarter Jugend an wird Kindern von 
ihren Aeltern nichts Anderes gezeigt, nichts nachdrücklicher ein⸗ 
geprägt. Dafür treibt man ſie von Schule zu Schule; dafür 
müſſen ſie Wiſſenſchaft und Kenntniſſe ſammeln, dafür Hand⸗ 
werke und Gewerbe erlernen; dafür werden die verächtlichſten 
Ränke und Umtriebe erſonnen; dafür werden als den Hauptzweck 
Ehen vorgeſchlagen, berechnet, ins Werk geſetzt; dafür muß der 
Menſch ins Joch des Alltagslebens eintreten. Und iſt endlich 
Einer, der ohne Reichthum doch ſtolz genug iſt, das Gold zu 
verachten, der Wiſſenſchaft oder Wahrheit, Unſchuld, Freiheit, 
Recht und Tugend höher hält, als alles Gold, der zufrieden iſt mit 
Wenigem, der keine Schätze begehrt — wie wird er vom ge⸗ 
meinen Haufen angeſtaunt! Wie wird er als ein Narr verſpottet, 
der weder zu leben wiſſe, noch wiſſe, was zum Leben gehöre! 
Wie wird er von den gleichen Leuten mitleidig belaͤchelt, die in 
der Kirche andächtelnd mit großer Erbauung hören, wie Salomo 
zu Gott gefleht habe, nicht um Reichthum, ſondern um Weis⸗ 
heit! Ihnen ſelbſt aber iſt dieſe Weisheit eine Thorheit, und was 
ſie an dem königlichen Beter bewundern, würden ſie an ihren 
Freunden tadeln. 

Nach Vermögen jagen! dies if die große Aufgabe des Lebens 
für beinahe alle Haushaltungen. Es iſt nicht bloß darum zu 
thun, ſo viel zu gewinnen, daß man ſich anſtändig oder zur 
Nothdurft erhalte: nein, Reichthum iſt die allgemeine Sehn⸗ 
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ſucht, und Tauſende gehen darüber zu Grunde, indem fie, gleich 
Wahnſinnigen, was ſie ſchon haben, für die leerſte Hoffnung 
hinſchleudern, wenn ſich nur Reichthum in derſelben ſpiegelt. 
Man will Reichthum um der Ehre, Ehre um der Macht, Macht 
um des Einfluſſes, Einfluß um der Befriedigung jeder Laune 
willen. Die Alten ermuntern dazu die Jugend, der Staat die 
Unterthanen. Man ſchätzt den Werth des Menſchen nur nach 
dem Gewicht ſeines Goldes; Talent, Tugend und Armuth ſind 
in der Wagſchale des Urtheils leicht, ein Schatten, neben ver- 
möglicher Unwiſſenheit oder güterreichen Laſtern. 

So iſt die allgemeine Stimmung. Wohl gibt es noch Aus⸗ 
nahmen, es ſei zur Ehre der chriſtlichen Religion, zur Ehre der 
Menſchheit gefagt! Aber dieſe Ausnahmen hüllen ſich beſcheiden 
und ſchüchtern in Dunkel. Wohl rief Jeſus der Gottesſohn: 
Es iſt leichter, daß ein Kameel durch ein Nadelöhr gehe, als daß 
ein Reicher ins Reich Gottes komme! — Seine heutigen Nach⸗ 
folger prangen mit ſeinem Namen; aber ihre Weisheit iſt 
nicht immer die ſeinige. Sie begehren, Reiche zu werden, und 
hoffen dennoch, und vielleicht mit weit geringerer Mühe, das 
Himmelreich als ausgedehntes Vermögen zu gewinnen. Aber ſie 
irren in ihrem verkehrten Sinn. Sie wiſſen nicht, was ſie thun. 
Sie verſcherzen ihre Seele, ohne es zu glauben; ſie werden leiden⸗ 
ſchaftvolle, nur für Staub und Staubesfreuden athmende Weſen, 
denen Tugend, Chriſtenthum, Erlöſung, Gottheit, Ewigkeit 
todte Vorſtellungen ſind. Ihre Weisheit iſt nicht Deine Weis⸗ 
heit, o Jeſus! 

Reichthum iſt, wo nicht ein entſchiedenes oder unbefieg- 
bares, doch ein mächtigs Hinderniß, in das Reich Gottes 
einzugehen. Aber wodurch wird Reichthum zum Hinderniß 
an wahrer Tugend und ächt chriſtlicher Seelenhoheit? Schon 
die erſte Erziehung von Kindern begüterter Aeltern pflegt den 
Keim zum nachmaligen Verſchlechtern der Gemuͤthsart zu pflanzen. 
Solche Kinder, theils zärtlicher gehegt und geſchont, theils von 
ihren Erziehern, Dienſtboten und andern Umgebungen, der 
Aeltern und deren Vermögen wegen geſchmeichelt, werden ſchon 
dadurch, wenn ſie Anlagen zur Schlaffheit haben, träger, weich⸗ 
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licher, üppiger, ſtolzer herabſehend auf Verdienſt ohne Gut; 
oder wenn ſie Anlagen zu einer gewiſſen Lebhaftigkeit des Ge⸗ 
müths haben, eigenſinniger, herriſcher, rechthaberiſcher, hoch⸗ 
müthiger. Es iſt daher nur allzugewöhnlich, daß die verdienſt⸗ 
vollſten und würdigſten oder durch ihre Tugend berühmteſten 
Perſonen von dunkler Herkunft, vom Mittelſtande waren, die 
ſich nachmals emporſchwangen; ferner daß die Kinder ruhm⸗ 
würdiger Aeltern entarteten, und durch Gemeinheit und Schwäche 
den Glanz ihrer Vorfahren trübten. 

So wie die eiſerne Noth die Erzieherin des ganzen Menſchen⸗ 
geſchlechts war: iſt eine gewiſſe mit Freiheit verbundene Strenge 
und Rauheit, die zur Entwickelung der Kraft durch deren An⸗ 
ſtrengung treibt, die beſte Pflegemutter großer und trefflicher 
Geiſter. Aber in den Paläſten der Begüterten ſuchen wir dieſe 
vergebens: da hält ſüßliche Schmeichelei Wache gegen den Ein⸗ 
tritt ernſter Tugenden. Es gibt aber keine Chriſtentugend ohne 
eine hohe, Alles überwältigende Gemüthskraft. Selbſt die Ehen 
der Reichen, ſelten durch Natur und Liebe, ſondern meiſtens 
durch Rückſichten auf Vermögen und Stand geſchloſſen, tragen 
an ſich ſchon zur Entartung der Geſchlechter und zur Hervor⸗ 
bringung einer ſchwächlichern oder talentloſern Nachkommen⸗ 
ſchaft bei. Was hier nicht der Mangel gegenſeitiger Zuneigung 
der Aeltern verſchuldet, wirken mehr oder weniger von der andern 
Seite verderbte Säfte, wie ſolche beim beſtändigen Genuſſe ver⸗ 
künſtelter und übermäßig reizender Nahrungsmittel und Getränke 
nicht anders ſein können. Vergleichet die friſchblühende Jugend 
des Mittelſtandes und des Landmanns mit den zarten Bleich⸗ 
lingen der reichſten Häuſer! Aber Niemanden befremde es, wenn 
die Nachkömmlinge der herrlichſten Ahnherrn ſelten mit den Tu⸗ 
genden derſelben wetteifern können. Wahr iſt es, feinere, ge⸗ 
ſchliffenere Sitten finden wir in den Familien der Begüterten, 
und dieſe Sittenmilde kann als Vorbereitung zu einem edlern, 
menſchlichern Sinn angeſehen werden. Leider aber iſt in den 
meiſten Häuſern dieſe Sittenmilde nicht mehr Vorbereitung, ſon⸗ 
dern ſchon Ende und Ziel des Strebens. Ein anſtaͤndiges, un⸗ 
gezwungenes, gefaͤlliges Betragen, das weder Blöße noch Laͤcher⸗ 
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liches darbietet, die Kunſt, ſich den Schein der Tugend und den 
Anſtrich von Kenntniß zu geben, wo das Beſſere ſelbſt fehlt: 
dies iſt gewöhnlicher Hauptzweck der Erziehung. Religion und 
Religioſität wird als eine untergeordnete Sache genommen, die 
um des Anſtandes willen beobachtet, aber auf welche weiter 
keine beſondere Wichtigkeit gelegt wird. 

Iſt nun Gemüthskraft höhern Werths, als feine Sitte und 


Geberde, iſt Religion und Religioſität edler als Höflichkeit und 


Lebensart: woher nun unter ſolchen Umſtänden Seelenſtärke und 
Tugend? Woher nun Muth zu Aufopferungen und zu jenen 
heldenmüthigen Selbſtverläugnungen, wie Jeſus ſie von den 
Erhabenſten der Sterblichen, das iſt, von ſeinen Nachfolgern, 


fordert? Da vertritt das Ehrgefühl die Stelle der Religioſität, 


Macht und Würde die Stelle der aufmunternden Ewigkeit. Man 


fängt erſt an, ſich Gottes zu erinnern, wenn uns die Welt an⸗ 


fängt zu vergeſſen; für die Seele zu ſorgen, wenn der entnervte 
Leib unter Krankheiten zuckt; und ſich mit der Ewigkeit vertraut 
zu machen, wenn die leichtfertigen Plane des Ehrgeizes durch 
ſchlauere Menſchen zerriſſen oder durch ſchreckliche Ereigniſſe ge— 


ſcheitert ſind. 


Es iſt keine wahre Selbſtveredlung gedenkbar, ohne vorher- 
gehende Selbſtkeuntniß. Niemand gelangt leichter zu dieſer, als 
wer im Kampf mit großen Widerwärtigkeiten gezwungen wird, 
auf fremden Beiſtand Verzicht zu thun, und Hilfe in ſich ſelbſt 
zu ſuchen. Er muß feine Kräfte kennen, er muß. feine Leiden⸗ 
ſchaften bändigen, die ihn noch öfter als ſeine Feinde verrathen. 
Selbſtkenntniß iſt eine Tochter der Beſcheidenheit und Kraft. 

Aber unter den Glücklichen oder Glücklichgenannten 


dieſer Welt wird Selbſtkenntniß unendlich ſchwerer, 
als in den dürftigern Ständen. Denn dort geſellt ſich zur 


ohnehin lauten Eigenliebe, die auch ſelbſt im Bettler gern das 
Wort führt, die übliche Schmeichelei. Man iſt gewohnt, um 


den Andern Anſtands halber etwas Verbindliches zu ſagen, un⸗ 
bedeutenden Eigenſchaften große Wichtigkeit zu geben, Fehler 
gering darzuſtellen, und irgend einen guten Einfall, irgend eine 
föbliche, wenn gleich verdienſtloſe Handlung über Alles zu er⸗ 
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heben, als wäre ſie Abglanz der bewundernswürdigſten Tugend. 
Wenn der Geſchmeichelte noch ſo viel Wahrhaftigkeit des Ge⸗ 
fuͤhls hat, um einzuſehen, daß er getäufcht werden ſolle, laßt er 
ſich doch gern taͤuſchen, weil es ihm wohl thut, weil ſeine Eigen⸗ 
liebe ihn verſichert, daß er das Lob in vieler Hinſicht verdiene, 
weil er überhaupt an ſich irre iſt, und ſeinen Werth und Un⸗ 
werth zu wenig kennt. 

Wenn zu ſolchen die erſchütternde Stimme des göttlichen 
Wortes redet: mit welchen Empfindungen mögen fie es ver⸗ 
nehmen? Ach, mit jener Beſtürzung und Verlegenheit, wie der 
reiche Jüngling, als Jeſus zu ihm ſprach: Willſt du vollkommen 
werden, ſo ſei dir kein Erdengut zu theuer! Gehe hin, verkaufe 
deine Güter, gib ſie den Armen, und folge mir nach! 

Reichthum, Wohlleben und Müheloſigkeit erzeugen 
unfehlbar Erſchlaffung des Gemüths. Anhaltende Ruhe 
vernichtet jede Kraft, ohne welche weder Größe der That, noch 
die Tiefe der Erkenntniß möglich iſt. Daher, ſo wie aus der 
mitwirkenden falſchen Art des Unterrichts, pflegt ſelten bei den 
Kindern der Begüterten ein gründliches Wiſſen ſtatt zu finden, 
ausgenommen in der Kunſt, die zur Erwerbung von Anſehen 
und Vermögen dient. Aber was in dieſem Kreiſe nicht einge⸗ 
ſchloſſen liegt, die höͤhern Anfichten des Lebens, die Verhältniſſe 
des Menſchen zur Welt überhaupt, zu Gott, zur Ewigkeit, 
bleiben ihnen gewöhnlich fremd und verworren. Während der 
Leidende, der Dürftige, der Menſch im Kampfe des Lebens zu 
dieſen höhern Betrachtungen als letztem Troſt und letztem Stolz 
des Geiſtes hingedrängt wird, macht der Weichling, ſo lange ihn 
das Glück anlächelt, daraus einen Gegenſtand müßiger Forſchelei, 
oder begnügt ſich mit einigen witzigen Einfällen, die er in den 
Schriften vermeintlich freier Denker gefunden. Sein Rang, ſein 
Vermögen ſcheinen ihn vom gewöhnlichen Glauben des Volks 
zu entlaſten. Seine Vielwiſſerei gilt ihm für gründliche Einſicht. 
Geoffenbarte Religion iſt ihm, ehrenhalber ſchon, ein Mährchen ; 
die Verkündiger derſelben find ihm Betrogene oder Betrüger; er 
gefällt ſich, ſie mit den volksleitenden Prieſtern des en 
zu vergleichen. 


— 19 — 


Doch ohne Religion will er nicht fein. Er fühlt das Be⸗ 
dürfniß des Geiſtes. Er wird alſo Stifter ſeines eigenen Glau⸗ 
bens, aber eines bequemen Glaubens, denn Alles hat er bequem 
und ſeinem Willen gemäß. Er will einen Glauben, wie er der 
vernünftelnden Sinnlichkeit zuſagt, das heißt, welcher ihm einige 
menſchliche Schwächen, einige verzeihliche Leidenſchaften zu gut 
hält, die man eines bloßen Gedankens wegen nicht gern fahren 
laſſen mag. Aber Vielwiſſerei iſt nicht Kenntniß, und Träumerei 
kein Glaube. Unfähig, den Unterſchied oder die Einheit von 
natürlicher und geoffenbarter Religion einzuſehen, tändelt er mit 
Spitzfindigkeiten oder Einbildungen, bis das Leben ausgegoſſen, 
und der unbefriedigte, kraftloſe Geiſt nahe iſt, vom welkenden 


Leichnam zu ſcheiden. Dann wird der bisherige Weltweiſe zum 
thörichten Frömmler, zum knechtiſchen Beter aus Angſt und 


einem unüberwindlichen Gefühle von Reue; er betrügt ſich aber 
jetzt eben ſo ſehr mit der Kirche, als ſonſt mit ſeiner Weisheit, 
und wird durch die Bekehrung kein wahrer Chriſt, ſo wenig er 
es vorher geweſen. 

Dies iſt — ach, nur zu oft! — der innere, geheime Lebens⸗ 
lauf Unzähliger von denen, welche ſich durch Rang und Ver⸗ 


mögen über die Mittelwelt erhaben wähnen, Reichthum für Ver⸗ 


dienſt, Geburt für edlere Natur halten, und Alles als Vorurtheil 
und Erziehungsgrille verwerfen möchten, was Chriſten ſeit Jahr⸗ 
hunderten bekannten, die größten Weiſen ehrten. Darum ſprach 
nicht vergebens unſer göttlicher Lehrer: Es iſt leichter, daß ein 
Kameel durch ein Nadelöhr gehe, als daß ein Reicher in das 
Reich Gottes komme. Denn eben der Reichthum verſchließt in 
ſich das gefahrvolle Gift für das unverdorbene Gemüth, ſo wie 
man gewohnt iſt, in der Weltgeſchichte ganze Nationen durch die 


Wirkung des Luxus und des Reichthums verſinken zu ſehen, 


welche ſich durch ernſte Tugenden hoch erhoben haben. 
Lebensbequemlichkeiten machen bequem; aber Bequemlichkeit 
entſpannt die inwohnende Stärke. Sinnenreize, deren der Wohl⸗ 
habendere ſich anhaltend bis zur Gewohnheit gewährt, machen 
ſinnlicher; ſinnliches Weſen vernichtet aber den Aufſchwung des 
Geiſtes. Daher klebt der Reiche am Irdiſchen, weil ihm der 
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Muth zum Göttlichen ſchwerer als jedem Andern wird. Ihn 
ziehen die Feſſeln mannigfaltiger Vergnügungen immer zum 
Staube nieder; für ihn verliert das Daſein allen Werth, wenn 
es ohne Mittel daſteht, ihn gemächlich über die Menge empor⸗ 
zuhalten; für ihn verliert das Leben ſeine Bedeutung, wenn es 
ihm nicht das gibt, was man in ſeiner Weltgegend oder auch 
nur bei ſeinem Volke Ehre zu nennen pflegt. So ſchon von 
zarter Kindheit auf inniger mit Allem, was der niedrigen Sinn⸗ 
lichkeit ſchmeichelt, vertraut und vermählt, fällt es ihm endlich 
ſchwerer, dieſem Allem zu entſagen, um die Aufgaben zu voll⸗ 
bringen, welche ihm Gott und die Religion machten. Den Min⸗ 
derbemittelten, den Dürftigen hebt das Ungemach des Lebens 
ſchon ſelbſt über das Irdiſche zum Beſſern empor, und ſo erkenne 
ich auch hierin die wohlthätig und weiſe ordnende Hand Gottes, 
welche nur wenigen Menſchen Ueberfluß und ungeſtörtes Tun. 
leben, den Meiſten aber Mühe und Kampf gab. 

Ein jeglicher Stand hat ſeine ihm eigenthümlichen Vorur⸗ 
theile. Die gefährlichſten für die Sittlichkeit aber herrſchen in 
den höhern Ständen, wo nur zu oft der Unterſchied des 
Ranges in der bürgerlichen Geſellſchaft das reine Ge- 
fühl allgemeiner Menſchenliebe tödtet. So wie die untern 
Stände Viele über ſich ſehen, denen fie Ehrfurcht erzeigen müſſen, 
erblicken die hoͤhern Stände Viele unter ſich, gegen die fie mehr 
oder weniger Geringſchätzung empfinden. Ehrfurcht aber macht 
geneigter zur Liebe, Geringſchätzung aber geneigter zur Selbſt⸗ 
vergötterung und Verachtung der Menſchen und ihres ange⸗ 
bornen Werthes. Auch der Niedrigſte ehrt den Nebenmenſchen 
als ein um ſein Selbſt willen und nicht für fremde Zwecke vor⸗ 
handenes Weſen; aber je höher der Reiche ſteht, je leichter laßt 
er ſich zu dem gräßlichen Irrthum verleiten, untergeordnete Men⸗ 
ſchen nur als Mittel zu behandeln, geſchaffen, den Einfällen der 
Höhern zu dienen. Daß die Leibeigenſchaft unter den Völkern 
vernichtet worden iſt, war minder eine Wirkung großmüthiger 
Entſagung der Reichen aus Pflichtgefühl und Ehrfurcht vor dem 
Heiligthume der Menſchenrechte, als eine Frucht ſteigender Vered⸗ 
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lung, Aufklärung und Kraft der mittlern Stände, gewaltiger 
Schickſale oder einzelner tugendhafter Fürftengefinnungen. 
Lieben ſollen wir, jo fordert Jeſus, unſern Nächſten, wie 
uns ſelbſt; denn Jeder iſt unſer Miterſchaffener, unſer Bruder, 
ſo wie Gott unſer aller Vater iſt. Geneigter wird der Menſch 
von geringern Ständen ſchon dadurch zu dieſer Liebe, daß es 
ſeiner Eigenliebe ſchmeichelt oder ſein Selbſtgefühl tröſtet, zu 
wiſſen, wie Könige und Fürſten mit den niedrigſten ihrer Knechte 
vor Gott gleich ſind, dem kein Anſehen der Perſon gilt. In 
höhern Ständen hingegen empört ſich nicht ſelten die Gewohnheit, 
den großen Haufen tiefer als ſich im bürgerlichen Leben zu er⸗ 
blicken, gegen die Anerkennung einer Gleichheit in der Geifter- 
welt, und wagt man auch nicht immer, ſie wegzuläugnen, 
ſchwächt doch nicht ſelten ein leiſer Stolz die Neigung des reli— 
giöſen Bruderſinnes. Man verzeiht ſich mancherlei Nachlaͤſſig⸗ 
keiten gegen Untergebene; glaubt weniger zu ſündigen, wenn 
man denen Unrecht thut, welche ſich nicht vertheidigen können 
oder dürfen; findet Mißhandlung geringer Perſonen aus Launen 
oder Muthwillen oder Bosheit nicht anſtößig, oder hält der⸗ 
gleichen ſogar ſeiner Stellung für nicht unwürdig. 

| So in mancherlei andern Rückſichten erſchweren Rang und 
Reichthum die Vollziehung der Chriſtenpflichten, welche, um 
ſchön geübt zu ſein, in demuthvoller Anſpruchloſigkeit geübt ſein 
müſſen. Darum erkenne ich die Wahrheit des Wortes Jeſu durch 
zahlloſe Erfahrungen beſtätigt: Es iſt einem Reichen ſchwer, 
in das Reich Gottes einzugehen. Darum, o Vater, Alles 
mit unendlicher Weisheit und Liebe leitender Vater im Himmel, 
will auch ich nicht um Reichthum zu Dir flehen, ſondern nur 
um Weisheit! Und um Weisheit flehe ich, damit ich das Loos, 
welches Du mir auf Erden beſchieden haſt, auf eine Deinen 
hohen Anſichten, Deiner Vatergüte, meiner Menſchenwürde an⸗ 
gemeſſene Weiſe anwende. Wenn ich einen leiſen Wunſch zu 
Dir emporſtammeln darf, ach Vater, ſo gib, daß ich gleich fern 
vom Ueberfluſſe des Reichthums, wie von drückender, kummer⸗ 
reicher Armuth bleibe. Deſto leichter werde ich den Gefahren 
ausweichen im edeln Mittelſtande, die in Armuth oder Reichthum 
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mit dem Glück meiner Seele verknüpft find. Aber wie? iſt der 
edle Mittelſtand immer edel? Oder iſt er es nicht vielmehr erſt 
durch die Tugend, welche ihn adelt? O wie oft gibt eben dieſer 
Mittelſtand, den ich preiſe, das grauſenvolle Schauſpiel, daß ſich 
in der gleichen Familie, in dem gleichen Herzen die Laſter des 
Reichthums und der Armuth paaren: Verſchwendung mit Bet⸗ 
telei, Rohheit mit Ueppigkeit, Hochmuth und Tirannei mit 
knechtiſcher Abhängigkeit. Iſt nicht mancher Arme ein Muſter 
des Edelmuthes, mancher Reiche ein Muſter beſcheidener Tugend? 

Nein, Vater, ich wage keinen Wunſch. Armuth wie Reich⸗ 
thum ſind Mittel zur Seligkeit, wie zum Verderben. Der Menſch 
iſt es, welcher aus der gleichen Pflanze, die Du an ſeinem Lebens⸗ 
pfade blühen läſſeſt, Balſam und Gift bereitet. Am Menſchen 
liegt es, wenn er nicht auch bei geringerm Gute Ueberfluß, und 
im Ueberfluß nicht Demuth und Mäßigung beſitzt. Ich wage 
keinen Wunſch, o Vater, Du weißt es am beſten, was mir zum 
Frieden dient. Walte Du; jede meiner Bitten iſt thöricht, und 
quillt aus ungenügſamem Herzen, welches Mangel an Zufrieden⸗ 
heit hat. 

Gib uns unſer täglich Brod, und vergib uns unſere Schul⸗ 
den. Preis und Ehre und Anbetung ſei Dir, o Du Verſorger 
und Allbeglücker, o Du eee von nun an 4 a 
keit! Amen. 


Be ao 


— 


16. 
Glück des Reichthums. 


Matth. 27, 57 — 60. 


Beglückt iſt, welchen Gott beglückt, 
Mit Erdengütern reich geſchmückt; 
In ſeinen Händen liegen nun 
Die Gaben, Vielen wohlzuthun! 


Haushalter Gottes ſoll er ſein, 
Nicht ſprechen: was ich hab', iſt mein, 
Nein, es iſt Gottes Eigenthum, 

Es ſei gebraucht zu Gottes Ruhm. 


Der Welt zum Segen glänzet er 
In ſeiner Tugend herrlicher, 
Als durch die Mittel ſeiner Macht! 
Als durch den Schimmer ſeiner Pracht. 


Einſt ſpricht von ihm die Nachwelt dann: 
Er war ein edler Chriſt und Mann; 
Er, durch die Frömmigkeit verklärt, 
War ſeines Glücks und Vorzugs werth. 


Wie ein Verbrecher zwiſchen Verbrechern hatte der Meſſias am 
großen Tage des Schreckens ſein Leben ausgeblutet. Sein erſtarrter 
Leichnam hing einſam am Kreuze in der Dämmerung der ein⸗ 
tretenden Nacht. Das gaffende, gleichgültige Volk war aus⸗ 
einander geeilt. Die Feinde Jeſu, triumphirende Zeugen ſeines 
Todes, hatten ihre Rache in ſeinem Blute geſtillt, und waren 
zurück nach Jeruſalem, ihren Sieg zu feiern. Die ſchüchternen 
Freunde und Geliebten des Erlöſers wagten es vor dem Argwohn 
des Pöbels nicht, dem Gekreuzigten nahe zu ſein. Auch ſie ent⸗ 
fernten ſich weinend, und verbargen in heimathlichen Wohnungen 
ihren unendlichen Schmerz. Einſam ſtand Golgatha, und in 
der Dämmerung der Nacht das Kreuz mit dem göttlichen Todten. 
Da nahten ſich von Jeruſalem her mit eilenden Schritten Män⸗ 
ner voll liebreichen Sinnes. Sie gingen zum Kreuze des Erlö⸗ 
ſers und nahmen den Leichnam ab. Es war Joſeph von Arima⸗ 
thia, einer der reichſten und angeſehenſten Einwohner Jeruſa⸗ 
lems, und Mitglied des hohen Raths, welchen ſelbſt Pilatus, 
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der roͤmiſche Landpfleger, ehrte. Auf fein Verlangen hatte ihm 
Pilatus erlaubt, den Leichnam des Göttlichen zu beerdigen. So 
kam Joſeph von Arimathia nebſt ſeinen Dienern. Auch einer der 
vornehmſten und achtungswürdigſten unter den Phariſäern, Ni⸗ 
codemus, trat hinzu. Seine Dienerſchaft trug bei hundert Pfund 
Myrrhen und Aloe, Die heiligen Gebeine wurden mit dieſen 
Spezereien in reine Linnentücher eingehüllt und hinabgetragen 
in Joſephs Garten, wo ſich dieſer edle Mann ein Erbbegräbniß in 
Felſen hatte hauen laſſen, in welches noch Niemand gelegt war. 
Da folgten weinend Maria Magdalena und Maria, die Mutter 
Jakobi und Joſeph, dem Trauerzuge, und blickten ſchüchtern in 
der Ferne auf die Ruheſtätte des theuern Leibes. 

Wo die Dürftigkeit der Jünger Jeſu ohnmächtig zurückge⸗ 
treten war, glänzte jetzt die edle Anwendung des Reichthums 
und Anſehens Joſephs von Arimathia und eines Nicodemus. 
Wo oft in der gerechteſten und unſchuldigſten Sache der Mund 
der Armuth ſchweigen muß, darf noch der Mann von Macht 
und Mitteln ſeine Stimme erheben. Was der römiſche Oberbe⸗ 
fehlshaber des Landes den blutigen Thränen der Mutter Jeſu, 
dem Jammer der liebenden Jünger verſagt haben würde, geſtattete 
er achtungsvoll dem Wunſche eines Mitgliedes vom hohen Rathe 
Jeruſalems. Die heiligen Schriftſteller haben wohl dieſe Bege⸗ 
benheit nicht vergebens mit fo vielen kleinen Nebenumftänden für 
die Nachwelt aufgezeichnet. Weit entfernt, denjenigen zu ver⸗ 
achten, der von Gott mit größerm Vermögen geſegnet ward, 
ſchienen ſie das Andenken jener Männer beſonders ehren zu wol⸗ 
len, welche ſich durch den weiſen Gebrauch des Reichthums aus⸗ 
zeichneten, und ein Gegenſtück zu der Erzählung von dem begü⸗ 
terten Jüngling aufzuſtellen, der den Herrn fragte: was muß ich 
thun, daß ich vollkommen werde? aber von ſeinem Reichthum 
um Jeſu willen nicht ablaſſen wollte, ſondern ſich verlegen hin⸗ 
wegſchlich. Wenn Jeſus aber dieſem Jüngling einſt ſagte, er 
ſolle alle ſeine Güter verkaufen, und den Armen geben, war 
dies wohl nur eine Prüfung, nicht aber ſein Sinn, daß Jeder, 
welcher Erbe des Himmelreichs zu werden gedenke, ſich ſeines 
Habes und Gutes zum Beſten der Armen entſchlagen müſſe. 
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Denn was wäre gewonnen, wenn alle Reichen ihr Vermögen 
aufopferten? So wären ſie arm, und die Armen, ungewohnt 
des Ueberfluſſes, ſtänden als vielleicht noch ſchlechtere Verwalter 
deſſelben bereichert an der Stelle der Begütertgeweſenen. Wenn 
Jeſus ſagt: es iſt ſchwer, daß ein Reicher in das Reich Gottes 
komme! wollte er nur die Gefahren und Hinderniſſe bezeichnen, 
welche durch den Reichthum gegen die Veredlung des Geiſtes 
erwachſen; aber daß nicht auch Tugendhaftigkeit und Frömmig⸗ 
keit mit Reichthum und Macht vereinbar wäre, daran hatte 
Chriſtus nicht gezweifelt. War nicht David einer der mächtigſten 
und reichſten Fürſten der Welt geweſen, und doch eines frommen, 
gottliebenden Gemüthes? Daher war es theils Mißverſtändniß, 
theils übertriebene Andacht, wenn ehemals ſowohl Fürſten als 
vermögliche Unterthanen ihre Beſitzungen veräußerten, um in 
freiwilliger äußerer Armuth, des Himmels um ſo gewiſſer zu 
ſein. Daher iſt's noch heute tadelnswürdig, wenn Frömmler 
oder Schwärmer voll mitleidigen Stolzes, oder wohl gar voll 
verächtlichen Haſſes, jeden Reichen für einen unfähigen Nachfol⸗ 
ger Jeſu, und den Beſitz des irdiſchen Mammons ſelbſt für eine 
Sünde halten. Nicht das, was Gott, der Herr, dem Menſchen 
gegeben, iſt unrein, ſondern was das Herz en zum Böſen 
mißbraucht. 

Auch nicht der Menſch iſt Richter über die Art, wie der mit 
Glücksgütern vorzugsweiſe Geſegnete die empfangenen Gaben 
verwendet, jo lange die Verwendung nicht offenbar zum Nach⸗ 
theil der bürgerlichen Ordnung, der Gerechtigkeit und guten 
Sitten geſchieht. In dieſem Fall iſt es der Obrigkeit, die Gewalt 
hat, Pflicht, ſchändlichen Mißbrauch des Vermögens zu verhü⸗ 
ten oder zu ſtrafen. — Aber wohin weder Gewalt noch Macht 
bürgerlicher Obrigkeiten geht, da ſteht Gottes Macht. Es iſt in⸗ 
zwiſchen ein ſehr gewöhnlicher Fehler der Minderbegüterten, daß 
ſie die Denkart und den Vermögensgebrauch der Reichen tadeln, 
ſo wie überhaupt diejenigen gern zum Gegenſtande ihrer Bemer⸗ 
kungen machen, welche im gemeinen Leben durch irgend einen 
äußern Umſtand Auszeichnung genießen. Aber dieſe Beurthei⸗ 
lungen, wenn auch nicht immer von Einmiſchung neidiſcher Ge⸗ 
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fühle vergiftet, find ſelten, fie mögen ſchelten oder loben, zuver⸗ 
laͤßig. Denn Jeder mißt den Werth des Andern mit einem ſelbſt⸗ 
geſchaffenen willkürlichen Maßſtabe. Der Eigennützige ſchilt den 
Reichen einen Verſchwender, der einen feinem Stande gemäßen 
Aufwand macht; der Unwiſſende tadelt ihn, wenn er einen großen 
Theil des Vermögens zur Beförderung der Wiſſenſchaften oder 
nützlicher Anſtalten verwendet; der Praſſer findet es thöricht, 
ſtatt ſeine Einkünfte für Wohlleben und Pracht zu verwenden, 
ſie zu Entdeckung wichtiger Kenntniſſe zu gebrauchen. 

Nur Gott richtet gerecht. Er kennt den Gedanken und Wil⸗ 
len deſſen, dem er ein beträchtlicheres Eigenthum und größere 
Macht auf Erden verliehen. Nur Gott hat ihn allein zu richten, 
den er zum Haushalter über mehr ſetzte, als Andere. Er wird 
ihn zur Rechenſchaft fordern und zu dem Einen ſprechen: Ich 
habe dich über Weniges geſetzt, nun will ich dich, o getreuer 
Knecht, über Vieles anordnen; und dich, o Ungetreuer, den ich 
über Vieles angeſtellt habe, erwartet eine ſtrenge Rechenſchaft. 
Jeder Wohlhabende in der Welt, welcher den ehrenvollen Namen 
des Weiſen und Chriſten verdienen will, betrachtet ſich in der 
That nicht als wirklichen und bleibenden Eigenthümer der ihm 
zugefallenen Glücksgüter, ſondern nur als den von Gott für 
einen kleinen Zeitraum verordneten Verwalter derſelben. Wer 
könnte auch thöricht genug ſein, das, was er in der üblichen 
Sprache des gemeinen Lebens ſein Eigenthum nennt, für wirk⸗ 
liches Eigenthum zu halten? Er trat nackt und bloß in die Welt, 
noch armer ſcheidet er wieder aus derſelben ab. Was er beſaß, 
war nur ein göttliches Darlehen. Es bleibt zurück. Alles, was 
wir heute beſitzen, war ſchon das Eigenthum der Vorwelt, und 
wird wieder, wenn unſere Gebeine längſt verweſet ſind, Eigen⸗ 
thum nachfolgender Geſchlechter und künftiger Jahrtauſende 
werden, die uns ſo wenig kennen, als wir die ehemaligen Beſitzer 


unſers Habes alle kennen. Was die Erde hatte, bleibt der Erde. 


Die Summe deſſelben vermehrt und vermindert ſich eigentlich im 
Ganzen nicht, ſondern wechſelt nur von Hand zu Hand, in einzel⸗ 
nen Theilen bald größer bald geringer. Jeder Sterbliche empfängt 
für einige Jahre davon durch Gottes Güte ſeinen kleinen Antheil. 


— . r 
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Es find Mittel, die ihm der allgemeine Vater gewährt, ſowohl 
ſein eigenes Daſein, die Geſundheit feines Körpers und die Ver⸗ 
edlung ſeines Geiſtes zu befördern, als auch die Summe der 
Glückſeligkeit und e unter andern Erdenbewußmern zu 
vermehren. 

Wer alſo von dem Vermögen, welches ihm durch Gottes 
Gnade zukam, für ſich nur fo wenig verwendete, als die Noth⸗ 
wendigkeit erforderte, dagegen im Namen des Schöpfers das 
meiſte Gut für Andere begründete, welche weniger Mittel em⸗ 
pfingen: der iſt ein getreuer und weiſer Haushalter Got⸗ 
tes auf Erden, ein wahrer Ehriſt zu nennen. In der That 
verdient daher das Glück deſſen geprieſen zu werden, welcher 

neben mancherlei äußern Vorzügen auch Weisheit genug beſitzt, 
ſie auf die würdigſte Weiſe gottähnlich für beſondere und all⸗ 
gemeine Wohlfahrt der Miterſchaffenen zu verwalten. Welch ein 
weites Feld ſchöner Wirkſamkeit iſt ihm aufgeſchloſſen! Durch ſeine 
Macht, durch ſein Anſehen, wie durch ſeine Tugend, ſcheint er einer 
Reihe höherer Weſen anzugehören, die an Gottes Statt Spen⸗ 
der ſeiner Wohlthaten und Verbeiter ſeines Segens ſind. Oder 
iſt derjenige nicht glücklich zu preiſen, der Macht genug hat, das 
meiſte Gute zu vollführen, das er der Welt wünſcht? 

Wer in dieſer Abſicht nach Vergrößerung ſeines 
irdiſchen Vermögens ſtrebt, verdient nicht Tadel, er iſt lo⸗ 
benswürdig in ſeinen Zwecken. Er iſt nicht dem gemeinen Hau⸗ 
fen derer zu vergleichen, die reich ſein wollen, des Reichthums 
wegen, die Zinſen auf Zinſen häufen, oder ihr ganzes Leben in 
Mühſeligkeiten und Arbeit vertreiben, um einſt ihrem Leibe dafür 
recht gütlich zu thun, oder in lächerlichem Stolze mit dem Er⸗ 
worbenen vor den Leuten glänzen zu können. Wer in dieſer 
Abſicht auf die Erhaltung ſeines Vermögens Bedacht nimmt, 
damit er noch lange die Freude der nützlichen und vielbeglückenden 
Anwendung genießen, ſie ſelbſt ſeinen Kindern und Verwandten 
gewähren könne, verdient nicht Tadel. Er iſt lobenswürdig in 
ſeinen Zwecken. Denn er iſt nicht jenen ſelbſtſüchtigen Thier⸗ 
menſchen zu vergleichen, die ſich des Reichthums nur darum 
freuen, und nur darum ihn zu bewahren ſuchen, damit ſie im⸗ 
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mer ſogenannte gute Tage leben, ſich beſſer kleiden und nähren 
können, denn Andere; oder damit ſich viele Leute vor ihnen 
bücken, und mit Neid von ihnen reden oder ihrem Stolze ſchmei⸗ 
cheln müſſen. 

Der begüterte Chriſt Betrachtet die irdischen Vorzüge, welche 
er durch Gottes Vorſehung empfangen hat, durchaus nur als 
ein vorübergehendes Darlehen aus der Hand des all— 
mächtigen Gebieters der Welt, als ein Mittel, Andere und 
ſich vollkommener und glückſeliger zu machen. Daher hat er 
keinen Stolz auf das, was ihm nicht gehört, ſondern Gottes 
Eigenthum iſt und bleibt. Vielmehr verwaltet er die ihm anver⸗ 
trauten Pfunde, obgleich mit pflichtmäßiger Thätigkeit, doch mit 
jener edeln Demuth, die aus der innern und tiefen Ueberzeugung 
entſteht, daß er nicht ſeiner Verdienſte willen darüber angeſtellt 
ſei, und daß viele Andere durch Tugend und Kenntniſſe weit 
größerer Vorzüge würdiger wären, als er. Er verwaltet ſeine 
Beſitzungen und gebraucht ſeine Vorzüge nicht für ſich, denn 
er ſelbſt bedarf wenig, ſondern zum Beſten der Welt. Und 
wie er in jedem ſeiner Nächſten einen Miterſchaffenen, ein Kind 
Gottes ſieht, ſo erblickt er auch in jedem Leidenden einen recht⸗ 
mäßigen Theilnehmer an dem ihm vorzugsweiſe geliehenen 
Ueberfluß. Indem er nie vergißt, daß ſein Gut ſchon der Vor⸗ 
welt gehörte, und der Nachwelt gehören werde, vergißt er auch 
nicht, daß er als gegenwärtiger Verwalter deſſelben ein beſtän⸗ 
diger Schuldner gegen ſeine Mitbürgerſchaft, gegen ſein Vater⸗ 
land, gegen die geſammte Menſchheit ſei. Er betrachtet denjenigen, 
welcher alle ſeine Einkünfte ſchwelgend für ſich ſelbſt und ſeine 
Sinnenluſt und Lebensbequemlichkeit verzehrt, als einen unge⸗ 
treuen Haushalter Gottes, als einen Benachtheiliger ſeiner Brü⸗ 
der, die er um das Gut und um die Zinſen eines Vermögens 
verkürzt, welches nur zur Vefürderuns ihres Wohlſeins beſtimmt 
worden war. 

So erfüllt der begüterte Chriſt das Wort Jeſu zu jenem 


reichen Jüngling: Verkaufe dein Gut, und gib es den Armen 


und folge mir nach. Der ächte Nachfolger Jeſu, indem er von 
ſeinem irdischen Vermögen für eigenes Wohlſein das Wenigſte 
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gebraucht, indem er feine eigenen Bedürfniſſe einſchränkt, um 
deſto mehr zu erübrigen, wodurch er Andern nützlich werden 
kann, hat ſein Gut folglich den Dürftigern geweiht. Er behält 
die Mühe der Verwaltung, die ihm vom Schöpfer angewieſene 
Stelle des Austheilers, und überläßt Andern den Genuß der 
Vortheile und des Segens. Er entjagt mäßig und enthaltſam 
entbehrlichen Dingen, und lebt einfach wie Jeſus, thut wohl 
wie Jeſus, er wandelt wie Jeſus im Geiſte und Zwecke Gottes. 
Er ſetzt keinen Werth auf feine Vorzüge und Glücksgüter, ſon⸗ 
dern nur darein, wie er heute beſſer als geſtern vermittelſt der⸗ 
ſelben Menſchenwohl ausbreiten oder beleben könne. Er an ſich 
iſt arm — mancher Bettler vielleicht ſchwelgeriſcher und weichli— 
cher und träger; er iſt nur reich für Andere. Er iſt wahrhaft 
Herr ſeines Vermögens, während hundert Andere hingegen nur 
Sklaven ihres Reichthums, von den Ketten der Ueppigkeit, Wol⸗ 
luſt, Prachtliebe und Eitelkeit gefeſſelt ſind. Wir würden jedoch 
Unrecht thun, diejenigen wohlhabenden Perſonen eines Mangels 
an wahrem Chriſtenthum zu beſchuldigen, welche einen ihrem 
Stande gemäßen Aufwand machen. Der ſinnliche Menſch frei⸗ 
lich treibt auch Aufwand, aber aus Stolz und Begierde zum 
Wohlleben. Der Weiſe hingegen macht ihn, um damit ſeinem 
Rang, ſeinen bürgerlichen Verhältniſſen den gebührenden Zoll 
zu entrichten. Denn der große, noch viel zu wenig gebildete 
Haufe, welcher den Menſchen und ſein Anſehen nur nach dem 
ihn umgebenden Glanz beurtheilt, und ſelbſt vor obrigkeitlichen 
Perſonen, ohne äußerliche Auszeichnung, wenig Ehrfurcht em⸗ 
pfinden würde, bedarf eines gewiſſen Eindrucks auf die Sinne, 
um ihm die nothwendige Achtung einzuflößen. 

Daher möge immerhin jedem Stande die erforderliche Aus⸗ 
zeichnung zugetheilt werden; ja, um der öffentlichen Ordnung 
willen iſt ſie pflichtmäßig, und der Chriſt, bei aller perſönlichen 
Beſcheidenheit, muß fie wegen der wohlthaͤtigen Zwecke hand⸗ 
haben. Eben dieſer äußerliche, dem Weiſen oft nur zu beſchwer⸗ 
liche Pomp und Aufwand iſt zugleich für zahlloſe Mitbürger, 
die von ihrer Hände Arbeit leben, eine reiche Nahrungsquelle, 
ein Hilfsmittel, durch welches der Begüterte dem arbeitſamen Dürf⸗ 
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tigen eine anſehnliche Unterſtützung zukommen laßt, die außerdem 
Müßiggaͤngern hingeworfen werden müßte. Sonach iſt Reichthum 
ſo wenig als Armuth eine Strafe Gottes, oder ein Quell von 
Gefahren für die Seele, ſondern beide werden es durch Miß⸗ 
brauch erſt für den Thoren, fo wie fie ein Glück find in der Hand 


des Weiſen. Wohl oft hegt der einſichtsvolle, doch unbemittelte 


Mann lebhafte, reine Wünſche zur Vermehrung des beſondern 
oder gemeinen Wohls. Aber ihm gebricht die Kraft der Voll⸗ 
ziehung. Die vortrefflichſten ſeiner Entwürfe bleiben als leere 
ſchöͤne Träume unbemerkt und vergeſſen. Das Elend, dem er 
gerne abgeholfen haben würde, dauert fort. Er muß bei der 
Vereitelung feiner frommen Wünſche beſtandiger Zeuge ſein, wie 
die Ungerechtigkeit immerfort Schlupfwinkel findet, Eigennutz 
das öffentliche Wohl zerſtört, Unwiſſenheit bald hier bald da ihm 
unvermeidlichen Schaden ſtiftet, dem Niemand abhilft. — O wie 


beneidenswürdig erſcheint hier die Macht des tugendhaften Rei⸗ 
chen, der ſeinen Geiſt Gott, ſein Gut dem Glück der Menſchheit 


geheiligt hat! Er, gleichſam ſelbſt wie ein Gott in ſeinem Wir⸗ 
kungskreiſe, zaudert nicht. Ihm iſt's gegeben, ſeine edeln Wünſche, 
wie er ſie in ſeiner Bruſt empfing, zu erfüllen, Ihm ſtehen die 
Kenntniſſe der Unterrichtetern, ihm die Fürſprachen der Beredtern, 
ihm der Arm des Stärkern zu Gebot. Er hilft, wo er um Hilfe 
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rufen hört, und rettet, wo Andere aus Mangel an ue mit 


Thränen im Auge zurücktreten. 

Dürftigkeit macht muthlos. Wer nichts hat, wird vom ge⸗ 
meinen Haufen nicht geachtet. Ihm thut man leichter Gewalt an. Es 
hört auf ihn niemand. Er muß vor den Launen der ſtolzen Macht⸗ 
haber zittern. Sein Rath wird nirgends verlangt und angenommen. 
Seine Freimüthigkeit wird oft als unbeſcheidene Frechheit, ſeine Gut⸗ 
müthigkeit wird oft als zudringliches Weſen gedeutet. Mancher⸗ 
lei bittere Erfahrungen machen ihn endlich ſcheu. Er wagt kaum 
die gerechteſten Anſprüche. Wie beneidenswürdig erſcheint dane⸗ 
ben das Anſehen des Reichen! Wo die Blutthränen der Marta, 
wo der Schmerz eines Johannes, eines Petrus umſonſt gefleht 
haben würden, ſiegte ein Wort des geachteten Joſephs von Ari⸗ 


mathia vor Pilatus. Ihm wurden die heiligen Gebeine des 
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Welterlöſers ausgeliefert, daß er ihnen eine würdigere Ruheſtätte 
gebe! — Den Armen, ſo tugendhaft er auch ſei, beachtet Keiner. 
Die Augen gemeiner Menſchen richten ſich immer nur gern dem 
Glanze des Goldes und irdiſchen Größe zu. Der Unbemittelte 
ſteht mit ſeinen ſchönſten Thaten im Dunkel; und vollbrächte er 
das ſchönſte Tugendwerk, man lächelt ihm höchſtens einigen 
Beifall. Man nennt es ſeine Schuldigkeit und Pflicht. Um 
ſeinen Namen fragt Niemand. Es fällt faſt Keinem ein, ihn in 
dem Guten, was er that, nachzuahmen. Nur erhabene Menſchen 
ſehen auch auf die edle Handlung, die der Arme im Stillen übt. 
Nur ein Jeſus bemerkte die unbemittelte Wittwe, welche ihr 
Scherflein in den Gotteskaſten legte, ach! vielleicht einen ſehr 
wichtigen Theil ihres geſammten kleinen Vermögens; aber den 
Phariſäern, die an den Straßenecken mit Getöſe und Pomp ihr 
Almoſen ſpendeten, rannte die leicht zu blendende, immer nach dem 
Schein urtheilende Menge des Volks nach. Wie beneidenswürdig 
erſcheint hier das Glück des tugendhaften Reichen! Auf ihn ſind 
Aller Augen gewendet. Was er thut, wird geprieſen, und weil 
es geprieſen wird, nachgeahmt. Er wirkt oft noch mehr Gutes 
durch ſein Beiſpiel, als durch ſeine eigene That. Jeder wünſcht 
ihm ähnlich zu ſein. Wie er handelt, ſo folgen zehn und hun⸗ 
dert Andere nach. Er wirkt durch ſeine glückliche Stellung mehr 
Gutes, als er ſelber kennt und weiß. Das iſt das Glück des 
Reichthums. Es iſt in der Hand des Edeln ein überſchwenglicher 
Segen für die Welt. Allerdings ſind die tugendhaften Geſin⸗ 
nungen des Reichen nicht ruhmvoller, als die des Armen. Men⸗ 
ſchen mögen mit ihrem kleinen Maßſtab den Schein meſſen: vor 
Gott, dem Allgerechten, iſt derjenige, welchem er nur ein Pfund 
zu verwalten gab, ſo angenehm, als derjenige, dem er Tauſende 
anvertraute, wenn beide ihre Pflichten auf gleiche Weiſe voll⸗ 
ſtreckten. Aber unbillig iſt es auch, wie oft geſchieht, den nütz⸗ 
lichen und ſchönen Thaten reich bemittelter Mitbürger oder der 
weit gebietenden Fürſten allen Werth ſchon darum abzuſprechen, 
weil ſie bemittelter und mächtiger ſind. Es iſt unbillig, ſogleich, 
wie es doch oft geſchieht, wohlverdientes Lob, das man dieſen 
zollt, für niedrige Schmeichelei zu halten. Nein, auch Ehre, 
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dem Ehre gebührt! Der Chriſt preiſet ohne Anſehen der Perſon 
das Preiſenswerthe, und dem Weiſen iſt es würdiger, zehnmal 
in ſeinem Lobe, als einmal in ſeinem Tadel zu irren. 

Zudem muͤſſen wir nie vergeſſen, daß Wohlſtand und Ho⸗ 
heit verführeriſcher zur Sinnlichkeit ſind, als Unglück und Dürf⸗ 
tigkeit. Nicht vergebens ſagte Chriſtus: Es iſt leichter, daß ein 
Kameel durch ein Nadelöhr gehe, als daß ein Reicher in das 
Himmelreich komme! Wer bei hohem Rang beſcheiden, bei großer 
Macht mäßig, bei allem Ueberfluß enthaltſam fein kann, verdient 

ſchon darum mit vollem Rechte unſere Ehrfurcht und Achtung, 
weil er, um zu ſeinen Tugenden zu gelangen, ſchwerere Verſu⸗ 
chungen zu beſtreiten hatte, als der in dunkler Niedrigkeit und 
Dürftigkeit Wohnende. Nein, die chriſtliche Tugend im Purpur⸗ 
gewand, im Palaſt und auf dem Thron iſt mir nicht minder ehr⸗ 
würdig, als die Tugend in der Hütte des Elendes, und oft 
erſcheint fie mir ſelbſt glänzender, weil fie ſeltener und ſchwerer 
zu erringen iſt. Denn Unglück ftärft und erhebt das Gemüth, 
aber Ruhe und angenehme äußere Verhältniſſe pflegen eher die 
Kraft zu lähmen, und Leichtſinn und Gleichgültigkeit gegen das 
Göttliche zu erzeugen. 

Wer umringt von den Reizen und Künſten der Wolluſt treu 
ſeine Unſchuld bewahrt; wer im Beſitz großen Wohlſtandes ein⸗ 
fach lebt, wie ein Armer, um deſto reicher für die Dürftigen 
oder für Mitbürgerſchaft und Vaterland im Wohlthun zu ſein; 
wer im Gefühl großer Macht ohne Herrſchſucht bleibt, und dieſe 
Macht nur anwendet, das Gerechte gegen ungerechte Gewalt, 
die wehrloſe Unſchuld gegen gewiſſenloſen Uebermuth zu ſchützen; 
wer, erhaben über Tauſende, ſich nur als ihren Verpfleger und 
ſie Alle als ſeine Brüder anſieht, die er mit gleicher Liebe liebet, 
deren Rechte ihm heilig bleiben, — wahrlich, der hat Chriſtus⸗ 
ſinn, und iſt der Achtung aller Tugendhaften würdig; denn 
leicht iſt's dem Armen, mäßig, dem Gewaltloſen, demüthig, dem 
Unbekannten, beſcheiden zu ſein. In ihm iſt Chriſtusſinn; denn 
ſein Reich iſt ja nicht von dieſer Welt, ſeine Schätze ſammelt er 
nicht für den Genuß im kurzen Erdenraum. Er iſt glücklich, weil 
er beglücken kann; er waͤre elend in ſeinem Wohlſtande, wenn 
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er nicht fähig ſein könnte, durch denſelben einen Himmel um 
ſich zu bereiten. | 

Heil euch, ihr Edeln, ihr Seltenen, denen Gott vor zahl- 
loſen andern Mitmenſchen Vorzüge gab, die ihr aber nicht zu 
euern, ſondern zu Vorzügen der Mitbürger machet! Euer iſt das 
Himmelreich! Und wie ihr euern Mitterſchaffenen einen Himmel 
bereitet, ſo wird er euch wieder gegeben werden. Das Glück des 
Reichthums iſt eine der ſchönſten aller Erdenſeligkeiten. Den 
Reichthum gibt uns Gott, das Glück deſſelben müſſen wir uns 
ſelbſt bereiten. 

Und wer wäre denn in der Welt ſo ganz arm, daß er ſich 
nicht auch dieſes Glück verſchaffen könnte? Um es zu gewinnen, 
lerne der Reiche in ſeinem Reichthum arm ſein, und der Arme 
werde in ſeiner Armuth reich durch Verzichtleiſtung auf das min⸗ 
der Nothwendige. So hat er auch Mittel, Wohlſein und Freude 
Andern zu gründen. Brachte doch die dürftige Wittwe freudig 
ihr Scherflein zum Gotteskaſten. Auch ſie war reich in ihrer 
Armuth, und empfand das Glück des Reichthums! | | 
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17. 


Häusliche Freuden. 
Spr. Sal. 5, 17 


Vor der fernen Zukunft zagen 

Will ich nicht. 

Es gebricht 

Keinem Tag an Plagen. 
Heute leb' ich! Bin ich morgen 

Nicht vielleicht 

Schon erbleicht? 

Warum will ich ſorgen! 


Ich will nur vor allen Dingen 
Suchen, mir 
Weisheit bier, 
Tugend zu erringen. 
Was mir ſonſt noch nützt hienieden, 
Das wird mir, 
Herr, von Dir 
Ja gewiß beſchieden. 


Von allen Arten irdiſcher Lebensfreuden iſt keine tiefer in alle 
Gefühle des Lebens eingreifend, als die haͤusliche Freude. 
Wir können uns unter Fremden ergötzen, zerſtreuen; unſer 
Vergnügen kann oft in ausgelaſſenen Muthwillen, in übertrie⸗ 
bene Luſtigkeit entarten: und doch iſt hier die Freude nicht ſo 
erwärmend und rein, als wenn wir ſie in der Mitte unſerer 
Vertrauten genießen. Wir können auch einſam ein ſtilles Ver⸗ 
guügen empfinden; aber doch iſt die Luſt, welche wir mit einem 
geliebten Herzen theilen, doppelt ſüß. Warum zieht der See⸗ 
fahrer hinaus in die Stürme des Weltmeers, in alle Gefahren 
und Beſchwerden entfernter Himmelsſtriche? — Er will ſein 
Vermögen vergrößern, um es dann in den Schoos feiner Familie 
ſchütten zu können. Für Unbekannte wagt er ſein Leben nicht. 
Was liegt dem Ehrbegierigen daran, ob man ihn in andern Laͤn⸗ 
dern bewundert? Aber in der Heimath erſt ſchmeichelt ihm der 
Ruf der Fremde, wenn ſeine Verwandten, ſeine Freunde und 
Freundinnen, ſeine ehemaligen Geſpielen Theil an der Ehre 
nehmen, oder doch darum wiſſen. — Denn Jeglichem iſt ſeine 
Familie, ſein Haus und ſeine Heimath der Mittelpunkt ſeiner 
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Welt. Auf dieſe bezieht er Alles, was er thut. Daraus laßt 
ſich erklären, warum häusliche Freude den ſchönſten Reiz für 
gefühlvolle, unverdorbene . hat. Wer ſie nicht kennt, 
iſt nur halb froh. 

Ein Aufwand, welchen wir für Vergnügen machen, kann 
daher kaum weiſer verwendet werden, als zur Vermehrung haͤus⸗ 
licher Glückſeligkeit. Es zeugt von roher oder verbildeter Denk⸗ 
art, wenn Hausväter einen Theil ihres Erwerbs für Luſtbar⸗ 
keiten außer dem Hauſe verſchwenden; wenn Hausmütter ihre 
koſtſpieligen Erholungen am liebſten in fremden Geſellſchaften 
aufſuchen, während die Ihrigen daheim wie verwaiſet, ſich dürf— 
tig zu erheitern ſuchen, fo gut fie können. Da erkaltet die zärt- 
lichſte Freundſchaft zwiſchen Gatten und Aeltern und Kindern, 
wo der Eine gar nicht des Andern bedarf, um innig froh zu 
ſein. Den liebt man nicht, mit dem man nicht am öfterſten und 
liebſten ſtille Freuden theilen mag. Erſt da iſt ein Glück voll⸗ 
kommen, wo die Luſt daran uns aus den Augen ee e 
Freundſchaft entgegenſtrahlt. 

Es iſt Pflicht des Chriſten, mit warmer Sorgfalt 
die Flamme häuslicher Freude zu nähren, daß ſie nie⸗ 
mals, auch in den Tagen der Trübſal nicht, ganz erlöſche. Wo 
ſie die Herzen erwärmt, iſt geſeligere Eintracht und treuere Freund⸗ 
ſchaft. Wo ſie leuchtet, kennt Jeder ſeine Pflicht beſſer, vollbringt 
Jeder fein Tagewerk muthiger und vollkommener. Frohe See⸗ 
len ſind von Natur aufgelegter zur Tugend und Menſchenliebe; 
die Mißvergnügten aber haben etwas zu bereuen, das nicht recht 
iſt, oder finden Gefallen daran, auch Andere verdrießlich zu machen. 

Darum mahnten Jeſus und ſeine Jünger immerdar zur 
Heiterkeit an: Freuet euch mit den Freudigen; ſeid allezeit fröh⸗ 
lich! — Darum rechnete es ſich der Meſſias zur Pflicht, auf der 
Hochzeit zu Kanaa den mangelnden Wein zu erſetzen, damit der 
feſtliche Tag ſeiner Freunde nicht geſtört werde. — Wie er, der 
göttliche Weiſe, ſollen auch wir, die wir uns ſeine Nachfolger 
nennen, uns nicht der Freude entziehen. Wie die Gottheit alle 
Welten beſeligt, jo ſollen wir mit unſern beſchraͤnkten Kräften 
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gottähnliche Freude im engen Kreiſe derjenigen ausbreiten, die 
uns am nächſten ſtehen. 

Wir ſollen es ſogar nicht dem Zufall überlaſſen, ob er uns 
einen Anlaß des Vergnügens herbeiführen werde; ſondern daran 
erkennen wir die Weisheit und Herzensgüte des Freudengebers, 
daß er beſorgt iſt, für alle Zeiten Stoff zum Vergnü⸗ 
gen zu erfinden, und die Gemüther ſeiner Lieben in einer 
beſtaͤndig heitern Stimmung zu erhalten. 

Wie wenig bedarf es dazu! — Ein freundlicher Blick, ein 
aufmunterndes Wort genügt ja ſchon. Es genügt ja ſchon der 
bloße Vorſatz, man wolle keine mürriſche Miene im Hauſe dul⸗ 
den. Wieviel hängt vom Betragen der Hausmutter, des Vaters 
und jedes Erwachſenen, ab, Alles, was gegeben wird, mit irgend 
einer Annehmlichkeit zu würzen; für jeden folgenden Morgen 
etwas zu erſparen, das bis dahin die Hoffnung der Hausgenoſſen 
anmuthig beſchäftigt! Die Freude iſt wohlfeil; für gute Seelen 
quillt fie aus allen Kleinigkeiten hervor. Der Genügſamſte iſt 
daran am reichſten. Freuden, die mit großen Koſten erkauft 
werden, erquicken ſelten; und wenn ſie mit ſchwerem Golde 
erkauft würden, ſie haben iu verdorbenen Gemüthern froſtige 
Aufnahme. 

Willſt du Freude in deinem Hausweſen einheimiſch ma er 
jo ſorge zuvor, daß alle Gemüther Empfänglichkeit für fie 
Empfänglichkeit wird da ſein, wo Jeder den Andern ehrt ps 
liebt, und Keiner in ſeiner Pflichterfüllung zurückbleibt. — Ein 
reines Herz macht ſchon natürlich frohen Sinn. Wer mit ſich 
ſelbſt nicht zufrieden iſt, der flieht das ſtille Vergnügen. Er muß 
ſich eine Luſt erkaufen oder erkünſteln. Aber ach! erkünſtelte 
Freude iſt keine Luſt, ſondern nur — Zerſtreuung; während 
der Mund lacht, zürnt und trauert das Herz. Keinem iſt wohl 
dabei. 

Pflichterfüllung, vollbrachte Arbeit, ſchön gelei⸗ 
ſteter Gehorſam, iſt die erſte, die reinſte aller häusli⸗ 
chen Freuden. Sie macht das Herz zu aller andern Lebensluſt 
offen. Aber freilich, nicht Jeder iſt jeden Tag derſelbe. Es wer⸗ 
auch Fehler begangen. In der wohlgeordnetſten Haushaltung 


— 167 — 


treten Nachläſſigkeiten ein, und Verſehen von allerlei Art ſtören 

die heitere Laune. Es muß getadelt, es muß das Sträfliche ge⸗ 
ſtraft ſein. Wie kann daneben der Frohſinn gedeihen? — Wohl 
kann er auch da gedeihen, wenn Weisheit und Maß in Allem den 
Vorſitz hat. — Strafe und Ernſt ſind zur Beſſerung des Fehl⸗ 
baren. Aber langes Grollen, immer wiederholtes Aufrühren des 
Geſchehenen, immerwährende Anſpielungen auf das Vergehen 
verbeſſern kein Gemüth, ſondern bewirken nur Erbitterung, ſtum⸗ 
men Haß, Verachtung aller Vorwürfe, auch der verdienten. 
Die Untugend des langen Grollens und Murrens iſt meiſtens 
Perſonen von ſchlechter Erziehung oder von ſchwachem Verſtande 
eigen, oder auch ſolchen, in denen eine niedrige Sucht zur Feind⸗ 
ſeligkeit vorherrſchend iſt. Sie ſind ohne Edelmuth oder ohne 
Beſonnenheit; ſie ſehen nicht ein, daß ſie durch eigene Schuld 
mehr verderben, als beſſern. Sie ſind in ihrem vrrkehrter Sinn 
ſtolzer darauf, gefürchtet, als geliebt zu ſein. Wehe, wo auch 
nur ein einziges Mitglied von ſo niedriger Denkart im Haus⸗ 
weſen waltet — da flieht der Friedensengel, und die Hölle wird 
bereitet Allen, die mit ſolchem in Berührung treten müſſen. 
Was das Traurigſte iſt: fo find dergleichen unſelige Gemüths⸗ 
arten, die nichts als Unglück bringen können, ſchwer zu beſſern. 
Eine Krankheit des Herzens oder Verſtandes, wie dieſe, wird mit 
den Jahren nur unheilbarer und unerträglicher. 

Es waltet kein Segen im Hauſe, wo nicht auch ſelbſt 
Tadel und Strafe aus der Liebe hervorgehen. Wo Liebe 
ſtraft, da iſt keine Bitterkeit, noch weniger pöbelhafte Grobheit. 
Man ſage nicht: aber mit Sanftmuth und Güte läßt ſich nicht Alles 
erzwingen. Wie du die Menſchen behandelſt und gewöhnſt, fo 
werden ſie. Liebe erzeugt Liebe, Ernſt und Würde Gehorſam; 
aber Grobheit weckt Grobheit und ewige Unzufriedenheit wird 
mit ewiger Gegenunzufriedenheit vergolten. 

Iſt die Strafe gegeben, ſo ſei der Fehler vergeſſen; 
ſo herrſche wieder die gewohnte Freundlichkeit vor; ſo erinnere 
nichts mehr an das vergangene Unangenehme. Deine ſchnell 
wiederkehrende Güte gewinnt dir mit größerer Anhänglichkeit des 
Fehlbaren in ſeiner Bruſt eine tiefere Reue. Die alte Heiterkeit 
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kehrt heim. Der Friedensengel will von der Wohnung der 
Guten nicht weichen. 

Zwar wird in eine ſo weiſe Haushaltung jeder Tag ſeine 
größern und kleinern Freuden tragen; Scherze werden auch das 
Mühſelige der Arbeit verannehmlichen; vereintes Tröſten wird 
ſelbſt die Unfälle der Hausgeuoſſen verringern — doch ſei 
daran noch nicht genug! Wie jedes Land und jedes Volk, jede 
Stadt ſeine eigenthümlichen Feiertage zum Andenken irgend einer 
wichtigen Begebenheit hat: ſo iſt es gut, daß jede wohlgeordnete 
Haushaltung ihre beſondern Familienfeſte habe. Das Außer⸗ 
ordentliche oder Nicht- Alltägliche erhöht den Reiz * r 
und die Stimmung zur Freude. 

Dergleichen Familienfeſte, wie Geburts— und Na⸗ 
menstage der Aeltern, der Kinder, der Geſchwiſter, 
oder auch verſtorbener Geliebten — denn warum wollen 
wir dieſe ausſchließen von uns? gehören ſie nicht noch immer zu 
den Unſrigen? — ſolche Familienfeſte ſchlingen mehr denn jedes 
andere Mittel ein enges Band um die Herzen der Hausgenoſſen, 
und machen ſie zu einem feſter vereinten Ganzen. Selbſt der 
Fremdling, wenn er daran zur Theilnahme gelangt, fühlt ſich in 
dem glückſeligen Verein verwandter. Der feierliche Ausdruck der 
Verehrung und Liebe, welche bei ſolchen Anläſſen Alle dem 
Einen bezeugen, vermehrt in Allen wirklich die Verehrung, und 
in dem Verehrten die Liebe, die Anhänglichkeit zu Allen. — Und 
mag auch, wenn wir in einem häuslichen Feſte das Andenken 
zärtlich geliebter Todten begehen, wohl eine Thrane auf den 
Blumenkranz fallen, und Wehmuth durch die Freude ſchim⸗ 
mern — nur um ſo beſſer! Das Vergnügen wird heiliger! Die 
Wehmuth iſt ſüß, welche unſere Seelen an das Himmliſche und 
Ewige hinaufzieht! 

Und ſolch einen Tag zu verherrlichen, bedarf es ja keines 
glänzenden Aufwandes. Auch wenn wir es vermögen, ſollen 
wir uns hüten, in dem, was wir zur Freude wählen, koſtſpielige 
Anſtalten zu treffen. Die Liebe, die Verehrung, wie ſie ſich in 
Jedem beſonders ausſpricht, ſoll des Feſtes ſchönſten Glanz 
bringen. Ein ungemeſſener Aufwand ſtört die edle Einfalt des 
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Hausweſens, und legt das Feſtliche in Nebendinge, die nicht zur 
Freude Aller gehören. Da ſteht es noch ſchlimm, wo die Freude 
nicht wohlfeilen Kaufes iſt! — Soll mehr als gewöhnlich ge⸗ 
than werden, ſo geſchehe es mit weiſer Mäßigkeit. Erlaubt es 
der Zuſtand deines Vermögens, ſo wähle ſolchen Tag vorzugs⸗ 
weiſe, die Heiterkeit, welche in deinem Hauſe lebt, auch außer 
demſelben zu verbreiten. Wer recht glücklich iſt, möchte die ganze 
Welt in ſeine Seligkeit hineinziehen. — Siehe, es gibt wohl 
noch weinende Augen in deiner Nähe; es gibt wohl noch Fami⸗ 
lien, die mit großer Dürftigkeit zu kämpfen haben; es gibt wohl 
arme Greiſe, die am Abend ihres Lebens mit der Freude wenig 
mehr gemein haben — — haſt du nichts übrig, ihnen den Feier⸗ 
tag deiner Aeltern, deiner Kinder, deiner Geſchwiſter zu einem 
frohen Lebenstag zu machen? Gehe hin, in der Stille, überraſche 
fie mit einer unerwarteten Hilfe — laß ſie eine Freudenthraͤne 
in den Jubel deines Hauſes weinen! laß ſie ihr ſtilles Gebet ſich 
mit dem deinigen zum Vater im Himmel für das Wohl deines 
Geliebten vermiſchen! — Dies iſt heilige Luſt; dies iſt die wahre 
Verklärung des Feiertages durch Tugend, die auf Erden und im 
Himmel gilt. 

Ueberhaupt herrſche Adel und Liebe in der Wahl 
der häuslichen Vergnügungen. Nicht leichter wird geirrt, 
als da, wo man die Freude zu erwecken ſucht. Nicht alle Mittel 
ſind unſchuldig; und nur wenige ſind von ſolcher Art, daß ſie 
durch das Vergnügen zugleich das Gemüth zu erhabenen Ge- 
fühlen und göttlichen Entſchlüſſen befeelen. 

Verhüte jede Luft, jeden Scherz, welche aus un— 
reinen Quellen ſtammen! — Wohl mag auch durch Spott 
und Neckerei zum Gelächter gereizt werden — aber nicht zu reiner 
Freude. Schadenfrohe Neigungen entſtehen auf der einen, Ver⸗ 
druß und Rachſucht auf der andern Seite. Die Liebe aber ſtirbt 
unter den Wunden, welche Verachtung und herzloſer Muthwille 
ſchlagen. | 

Eben fo verwahre dein Haus, wenn dir das ſtille 
Glück deſſelben ein Heiligthum iſt, vor Werkzeugen 
des Vergnügens, die leicht miß braucht werden können, 
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oder ſchon ihrer Natur nach beſonders geeignet find, die Denkart 
zu verunreinigen. Hüte dich vor Mitteln, welche, wie gewiſſe 
Arten von Spielen in Erholungsſtunden, leicht zum Zank oder 
Zorn reizen, oder zur Gewinnſucht, oder zum Neide. Hüte dich, 
Geſchenke zu geben, welche zwar den Empfänger freuen, aber 
auch ſeinen Hang zum Leichtſinn, oder zur Eitelkeit, zum Stolze 
nähren können. Du reichſt Gift im Honig; du führſt unter der 
Maske des Vergnügens die Zwietracht und den Verdruß in deine 
Wohnung ein. Menſchenkenntniß und Erfahrung müſſen hier 
entſcheiden, — dein eigenes religibſes Zartgefühl muß entſcheiden, 
was nicht nur gefahrlos, ſondern ſelbſt mohlthätig ſei. 

Es iſt bei rohen Menſchen gewöhnlich nur der Schmerz und 
das Unglück, was ſie beſſert und zu würdigern Geſinnungen 
ſtimmt. Den edeln Menſchen, den wahrhaften Chriſten veredelt 
noch mehr und öfter die Freude. Sie verfeinert ſein Mitleiden 
gegen Minderbeglückte; ſie macht ihn ſchonungsvoller gegen die 
Fehler und Schwächen anderer Menſchen; fie erhöht ſein Wohl⸗ 
wollen gegen Jeden, der ſich ihm naht; ſie macht ihn verſöhn⸗ 
licher gegen Widerſacher, und regt die Dankbarkeit gegen den an, 
von welchem auch die geringſte Freude kam. 

Und beſonders Du, o Quell aller Seligkeiten, Gott der 
Liebe! Du biſt es, welchem der Chriſt ſeine ganze Dankbarkeit 
widmet, — eine unendliche Dankbarkeit, wie Deine Güte un⸗ 
endlich iſt, mit der Du uns täglich überſtrömſt. — Auch ich, 
Du Schöpfer aller Wonnen, danke Dir mit Entzücken für die 
heitern Stunden meiner Tage. Du willſt unſere Freude. Selbſt 
in den Schmerz haſt Du oft noch manche Süßigkeit gelegt. Nur 
der Menſch voll unzufriedenen Sinnes ſchafft ſich überall FR | 
Qual, weil er nicht glücklich zu fein verſteht. 

Auf den Flügeln der Freude ſoll ſich immerdar meine An⸗ 
dacht zu Dir hinaufſchwingen. Und von noch höherer Freude 
verklärt, ſoll jedesmal meine Seele, von Deiner Anbetung zurück⸗ 
kehrend, die Stunden ergreifen, um Glück und Frohſinn, wie 
ſie in mir wohnen, über Andere auszubreiten. Ach, fröhliche 
Herzen zu machen, iſt Jeder reich genug, wenn er nur Allen eine 
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gutmüthige Theilnahme, herzliches Wohlwollen, unverdroſſene 
Dienſtgefaͤlligkeit entgegenbringt. 

Und mein Haus ſei Dein Tempel! Darum wohne in ihm 
jene unwandelbare, heitere Ruhe, welche immer die Begleiterin 
der Tugend iſt. Was ich vermag, ich will jede Störung dieſes 
heiligen Friedens abwehren. Und wenn mich Mißmuth über⸗ 
raſcht, und die Ereigniſſe des Lebens meine Stimmung trüben: 
ich will lernen über mein ſchwaches Herz Gewalt üben, daß kein 
Unfall einen allzulangen Schatten über meine Tage werfe. Ich 
will lernen, ſelbſt dem Unglück eine Belehrung und Freude ab⸗ 
zugewinnen. Amen. 


N 18. 
Die Religion der Kindheit. 
Erſte Betrachtung. 


Matth. 8, 5. 6. 


Die Kinder, deren wir uns freu'n, 
Sind alle, Gott und Vater, Dein; 
Sind Deine beſte Gab', o Herr! 
Bewahre ſie, Barmherziger! 


Wohl uns, wenn Keines je vergißt, 
Was aller Weisheit Anfang iſt! 
Gott ſei auch ſchon in Kinderbruſt 
Ein Quell voll reiner Himmelsluſt. 


Ja, führe ſie vor Gottes Thron, 
Du Himmelsgeiſt, Religion! 
Laß Engelſeelen, mild und rein, 
Dem Em'gen nur geheiligt fein! 


Die Meinungen der Menſchen ſind über die Frage zuweilen ſehr 
getrennt: ob man der Jugend ſchon früh Religionsbegriffe mit⸗ 
theilen ſolle, oder ob man ſo lange warten müſſe, bis ihr Ver⸗ 
ſtand Stärkung genug erhalten hat, und zum Selbſtdenken fähig 
iſt. — Oft hört man darüber freundſchaftlichen Wortwechſel in 
Geſellſchaften; oft trennen ſich darüber die ſonſt einſtimmigen 
Urtheile liebender, frommer, chriſtlicher Aeltern; oft iſt ein Va⸗ 
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ter oder eine Mutter, oft ein Erzieher der Jugend mit ſich ſelbſt 
in der Stille uneinig: wann bei den Kindern der Religionsunter⸗ 
richt angefangen werden, und wie er für ein MR zartes Alter be⸗ 
ſchaffen fein müſſe? 

Die Kindheit, die Religion — beide ſind dem gefühl. 
vollen Menſchen Heiligthümer, und die Betrachtung über die 
Verbindung beider iſt wohl einer beſondern Mühe würdig. 

Es gibt rechtſchaffene Aeltern, fromme, ächtreligidbſe Men⸗ 
ſchen, welche nicht ernſt genug vor der Gefahr warnen konnen, 
in die eine allzufrühzeitige Bekanntmachung der Jugend mit 
höhern Religionswahrheiten, ein allzufrühzeitiges Anhalten der 
Kinder zu religiöfen Uebungen, ſowohl die Religion, als auch 
das Herz der Kinder bringt. Sie warnen davor, und zeigen auf 
mancherlei traurige Erfahrungen. 

Woher, ſo ſprechen ſie, woher der betrübte Verfall der Re⸗ 
ligion? Woher die gegenwärtige Geringſchätzung des Chriſten⸗ 
thums unter jungen Leuten? Woher ihre Abneigung gegen den 
öffentlichen Gottesdienſt, oder ihre Gleichgültigkeit gegen den⸗ 
ſelben? Woher ihr Spott über diejenigen, welche die gottesdienſt⸗ 
lichen Gebräuche mit Eifer beobachten, und die fie entweder für 
ſchwache Menſchen oder für Heuchler zu halten geneigt ſind? 

Daher kommt es — ſo beantworten ſie die ſchwere Frage — 
daher, daß man den Kindern ſchon Religionsbegriffe beibringen 
wollte, ehe fie fähig waren, dieſelbeu zu verſtehen. So ent⸗ 
ſtanden in ihnen entweder ganz unwürdige, verkehrte Vorſtel⸗ 
lungen von Gott und ſeinen heiligen Offenbarungen, vom Zweck 
unſers Lebens und vom Zuſtande nach dem Tode; oder ſie dach⸗ 
ten ſich gar nichts dabei; ſie plauderten nur geiſtlos nach, was 
ſie geiſtlos anhörten; ſie machten aus dem Gebet nur ein Ge⸗ 
dächtnißwerk, ein todtes Geplapper, von dem ihr Herz nichts 
wußte. Wenn ſie dann älter wurden, wenn ihr Verſtand er⸗ 
wachte, ſpotteten fie ſelbſt über ihre kindiſchen, lächerlichen Ein⸗ 
bildungen; glaubten, daß die meiſten Erwachſenen mit ihnen im 
gleichen Fall ſeien, entweder noch Kinder wären am Geiſte, oder 
aber Heuchler um des unwiſſenden Haufens willen. Oder ſie 
blieben, wie ſie waren. Die Religion blieb zuletzt immer nur ein 
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Spiel ihrer Einbildungen, ein ſeelenloſes Gewohnheitswerk, das 
man um des Wohlanſtändigen willen beachtet, ein äußerliches 
Thun, ein Hände- und Lippenwerk, von dem das Herz nichts 
fühlt. — Solche Menſchen find es nun, welche theils die Reli⸗ 
gion in ſich ſelbſt verächtlich darſtellen, theils alle Religion über⸗ 
haupt verwerfen möchten, weil fie ihre erſten, kindlichen Ein— 
bildungen nicht haltbar finden. Darum führe man die ſchwache, 
leichtſinnige Jugend nicht früher in die Vorhöfe des Chriſten⸗ 
thums, bis ſie im Stande iſt, das Erhabene der Offenbarung zu 
ehren, und das Göttliche zu empfinden. 

Es läßt ſich nicht läugnen, Vieles von dem, was in dieſer 
Warnung liegt, iſt eine durch vielfältige Erfahrung beſtätigte 
Wahrheit. Aber doch muß man auch denjenigen Aeltern und 
Erziehern beiſtimmen, welche auf der andern Seite davor warnen, 
Kinder nicht allzuſpät mit den Religionswahrheiten bekannt zu 
machen, weil das, was man in ſpaͤtern Jahren erſt erlernt, ſelten 
ſo tief in das Gemüth eindringt, ſelten ſo feſte Wurzel ſchlägt, 
als was wir gleichſam ſchon mit der erſten Muttermilch einge⸗ 
ſogen haben. 

Wenn denn alſo Gefahren auf beiden Seiten liegen, ſo muß 
doch ein Mittelweg vorhanden ſein, auf welchem wir ihnen aus⸗ 
weichen können. Es muß ein Mittelweg vorhanden ſein, auf 
welchem wir die Vortheile beider Denkarten wohlthaͤtig ver⸗ 
einigen können. | 

Und dieſen heilvollen Weg will ich ſuchen, und Du, mein 
göttliher, Du, mein beſtändiger Führer, Jeſus Chriſtus, 
wirft ihn mir mit unfehlbarer Sicherheit zeigen. Ich höre Deinen 
liebevollen Ruf an das Jugendherz: Laſſet die Kindlein zu 
mir kommen, und wehret es ihnen nicht! 

Jeſus ſelbſt alſo ruft die Kinder zu ſich. Er iſt auch ihr Bru⸗ 
der, ihr Lehrer, ihr Seligmacher. Er ruft ſie; warum ſollen wir 
es ihnen verwehren, mit kindlicher Liebe auf ihn und Gott, ihren 
unſichtbaren Vater, zu ſchauen? Warum will ſich unſer klügeln⸗ 
der Verſtand zwiſchen fie und Gott drängen? Warum ſollen wir 
ihnen Gottes Herrlichkeit verſchweigen, weil ſie mit ihren ſchwachen 
Verſtandeskräften dieſelbe noch nicht ganz zu erfaſſen vermögen? 


— 174 — 


Wie, du Weiſer, du Hochgebildeter, du Einſichtsvoller! iſt denn 
dein Geiſt groß genug, den Ewigen zu erkennen in ſeiner ganzen 
Majeſtät? Iſt dein Geiſt mächtig genug, das Unendliche zu um⸗ 
faſſen? Wohlan, ſo wehre es auch den Kindern nicht, ſich ihm 
zu nahen, und Jeſu freundlichen Ruf zu hören! Laſſe ſie, 
während du in Ehrfurcht zum Staube vor Gottes Größe an⸗ 
betend niederſinkeſt, jene Kleinen, mit frommer Unſchuld und 
Zärtlichkeit lallen: Abba, lieber Vater im Himmel! 18060 

Aber wenn Jeſus die Kinder zu ſich ruft, geſchieht es nicht 
ohne ſchwere Warnung für diejenigen, welche ſie ihm an ihrer 
Hand zuführen. Wer aber ärgert dieſer Geringſten einen, 
die an mich glauben, ſpricht er, dem wäre beſſer, daß ein 
Mühlſtein an ſeinen Hals gehängt würde, und er er⸗ 
ſäuft würde im Meer, da es am tiefſten iſt. (Matth. 18, 
6.) Dies Aergerniß, welches den Kindern gegeben wird, und 
wodurch ſie verführt oder Gott und der Religion abtrünnig wer⸗ 
den können, beſteht entweder in einem laſterhaften Beiſpiel, 
oder in unchriſtlicher und tadelnswerther Lehre. 

Frühe alſo ſollen wir die Jugend mit Jeſu, das heißt, mit 
ſeinen Offenbarungen von Gott und der Ewigkeit, bekannt 
machen; aber wir ſollen uns auch hüten, ihnen durch unſere 
Lehre und Beiſpiel Aergerniß zu geben, das heißt, wir ſollen ſie 
nicht durch die Art, wie wir ſie mit dem Chriſtenthume vertraut 
machen, noch durch unſern Lebenswandel gegen die arme | 
ligion erkalten. EIER: | 

Dies alſo ift der Mittelweg, welchen christliche Hehe und 
Erzieher für das Heil der ihnen von Gott anvertrauten Kinder 
zu wandeln haben. Es iſt ein Weg, nicht bloß Aeltern, nicht 
bloß Erziehern wichtig, nein, allen Erwachſenen, auch wenn ſie 
ſelbſt keine Aeltern ſind. Denn jeder Erwachſene iſt, ohne 
daß er daran denkt, ein Erzieher der Jugend, auch der 
fremdeſten. Denn ſie hört auf ſeine Worte, ſieht auf ſeine 
Beiſpiele; ſie ahmt ihm mit Unerfahrenheit nach. Ja, ihr Ael⸗ 
tern, die ihr die Erziehung eurer eigenen Kinder ſchon vollendet 
habet, ihr habet euer Geſchäft auf Erden noch nicht vollendet. 
Ihr ſeid euer Wort, euer Beiſpiel noch der unmündigen Jugend 


a 


ſchuldig, die euch aus fremden Wohnungen beobachtet. Dienſt⸗ 
boten, ihr ſeid nicht bloß Knecht und Magd der Herrſchaft in 
häuslichen Verrichtungen; ihr habet noch heiligere Pflichten. Ihr 
ſeid in euern Reden und Handlungen dem Richter der Welt ver- 
antwortlich, der die Unſchuld liebt, und das Schreckenswort ruft: 
Wehe dem, durch welchen Aergerniß kommt! Ihr Einheimiſchen, 
ihr Fremdlinge, ihr Greiſe, Jünglinge, Jungfrauen, ihr ſeid 
euch nicht bloß euerm Hauſe, eurer Familie ſchuldig, ſondern der 
Jugend und Unſchuld jedes Kindes, das euch beobachten kann. 
Ihr traget, oft ohne es zu wiſſen, zur Erziehung deſſelben bei. 
Niemand ſteht in der Welt ganz einſam; denn alle Menſchen ſind 
unter einander durch Pflichten verwandt, und durch den gemein- 
ſchaftlichen Schöpfer und Vater im Himmel. — Es iſt das menſch⸗ 
liche Geſchlecht hienieden ein Einziges und Ganzes. Wehe dem, 

der einen Theil deſſelben vergiftet; wehe dem, der mit Bosheit 
oder Leichtſinn in die Bruſt eines ihm auch noch ſo fremden Kin⸗ 
des den Keim der Irreligion oder des Laſters ſenkt! 

Ja, auch Kinder ſchon ſollen ihre Religion haben. Was iſt 
denn Religion? Iſt es nicht der Inbegriff von heiligen Verpflich⸗ 
tungen, welche wir gegen Gott, gegen Mitmenſchen und gegen 
uns ſelbſt haben; Verpflichtungen, die aus Erkenntniß eines 
Gottes und der Liebe zu ihm entſpringen? (Matth. 22, 3740.) 
Wer iſt denn ein Chriſt? wen nennt Jeſus den Seinigen? Nur 
wer den Willen thut meines Vaters im Himmel, der— 
ſelbige iſt mein Bruder, Schweſter und Mutter. (Matth. 
12,50.) | 

Alſo können und ſollen auch die Unmündigen ſchon Religion 
haben. Das erſte in ihnen erwachende Gefühl von Verpflich⸗ 
tungen iſt das erſte Erwachen der Religion in ihrer Bruſt. Reli⸗ 
gion iſt ihre erſte Liebe zur Mutter, zum Vater, zu den Ge- 
ſpielen der Kindheit. Das holdſelige Lächeln des Säuglings, 
mit dem er die theure Mutter begrüßt, iſt der erſte Funke, die 
erſte Sprache ſeiner Neligiofität, 

Noch ahnet der Säugling nicht die Größe und Wunderbar⸗ 
keit der Schöpfung; noch weiß er nichts vom Daſein des über 
ihn waltenden Gottes — aber ſchon kennt er das theure, ihm 
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nahe Aelternpaar, und das Gefühl der Liebe, der Dankbar⸗ 
keit, der Zuverſicht iſt die Quelle ſeiner Religion. Eine hoͤhere 
Liebe, eine höhere Dankbarkeit, eine höhere Zuverſicht trägt er 
einſt von den irdiſchen Aeltern zur Gottheit über. Was an der 
Mutterbruſt Heiliges in ſeinem zarten Herzen entglommen, das 
lodert einſt als Flamme der Andacht vor Gottes Altären. 

Aeltern, welche alſo die Liebe ernähren in des Kindes Her⸗ 
zen, ernähren in demſelben ſchon die zarten Keime der Religio— 
ſität, die Keime des Höchften und Heiligſten, was der Sterbliche 
empfinden kann. Denn Gott iſt die Unendlichkeit aller Liebe, und 
wer in der Liebe iſt, der iſt in Gott. (1. Joh. 4, 16.) 

Es iſt für das ganze Leben entſcheidend, wenn dem Kinde 
ſchon früh die einfachſten Grundwahrheiten der Religion einge⸗ 
flößt werden; wenn es gleichſam ſchon mit der Muttermilch edlere 
Geſinnungen einſaugt; wenn es ſich ſchon beim erſten Erwachen 
des jungen Verſtandes in Verbindung mit der Gottheit erblickt; 
wenn es in ſeinen Aeltern ſchon Gott lieben lernt; wenn es ſchon 
von Offenbarungen eines künftigen Daſeins weiß, ehe es noch 
den Werth und Zweck ſeines irdiſchen Daſeins ganz begriffen hat. 

Denn es gibt viele Vorſtellungen, die mit uns durchwachſen 
ſein müſſen, und von denen wir uns ſo wenig als von uns ſelbſt 
losreißen können, wenn ſie in ihrer ganzen Wohlthaͤtigkeit auf 
uns wirken ſollen. Zu dergleichen Vorſtellungen gehören auch 
die der Religion. 

Alle andern Vorſtellungen und Wahrheiten, die wir in einem 
ſpätern Alter einſammeln, oder durch eigenes Nachdenken finden, 
ſind gewiſſermaßen nur geliehene, uns immer fremd bleibende 
Schätze. Wir haben ſie im Fall der Noth nicht immer ſogleich 
bei der Hand; wir ſind nicht immer in der erforderlichen Ge⸗ 
müthsſtimmung, uns jene erlernten und ſelbſterfundenen und 
verwickelten Wahrheiten gegenwartig zu machen: ſo daß ſie uns 
gerade oft dann am meiſten ohne Troſt, ohne Rath, ohne Be⸗ 
ruhigung laſſen, wenn wir ihrer am erſten nöthig haben könn⸗ 
ten. — Hingegen die in früheſter Kindheit aufgenommenen Re⸗ 
ligionsbegriffe find uns unauslöſchlich im Gedaͤchtniß und Herzen; 
erſcheinen hell, wenn ſich Alles um unſern Geiſt verdunkelt, und 
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ſind dem Verzweifelnden oft der Rettungsanker geworden, wenn 
das Schiff ſeines Glückes und Lebens untergehen und ſcheitern 
wollte. Die einfachen Gedanken an Gott, Chriſtentugend und 
Ewigkeit retteten ſchon mehr als einen Jüngling aus dem Strudel 
der Verführung, wenn die übrigen Weisheitlehren von den auf- 
wallenden Leidenſchaften hinweggefluthet waren, und die Stunde 
der Verſuchung gewaltig über ihn hinzog. — Religion noch wand 
dem Unglücklichen in der bangen Minute des Mißmuths das 
Meſſer der Verzweiflung aus der Hand, während er die Vor— 
ſchriften aller Weiſen vergeſſen hatte, und Ruhm oder Schande 
ihm ſchon gleichgültig waren. Die aus der Kinderwelt erweckten 
religiöſen Vorſtellungen tröſteten den Weinenden, und erhoben 
ihn beim Verluſte ſeines Vermögens, feiner Ehre, feiner Gelieb— 
ten, aus der Tiefe eines beſinnungsloſen Schmerzes, während 
alle wohldurchdachten, oft noch jo künſtlich und vortrefflich er- 
fundenen Troſtgründe der Freunde vergebens an ſein Herz drangen. 

Dies ſind Wirkungen religöſer Geſinnungen, in denen wir 
ſchon als Kinder aufgewachſen find, die wir nicht erſt durch fpätes 
Nachdenken erworben haben, ſondern die gleichſam Theile unſerer 
geiſtigen Natur geworden find. Wie der Menſch ins Leben ein⸗ 
tritt, ohne zu wiſſen, von wannen er kommt: ſo muß er auch 
die erhabenen Gedanken an Gott, Tugend und Ewigkeit aus den 
Daͤmmerungen feiner Kindheit in die ſtürmiſche Welt mit hin⸗ 
austragen, ſich unbewußt, woher er ſie empfing, und wodurch 
ſie ſo innig mit ſeiner Natur verbunden wurden. 

Ein anderer, nicht minder wichtiger Grund, Kindern ſchon 
früh die wichtigſten und einfachſten Religionswahrheiten beizu⸗ 
bringen, iſt der, daß fie dadurch gegen die entſetzlichſte der Seelen⸗ 
krankheiten, gegen eine an Wahnſinn rührende Zweifelſucht, in 
jpätern Jahren verwahrt bleiben. — Was der Chriſt durch göoͤtt⸗ 
liche Offenbarungen erhalten, was der Geiſt der Weiſeſten unter 
den Sterblichen nur durch lebenslängliches Nachdenken gewon⸗ 
nen, was aller Menſchen tiefſtes und bleibendſtes Bedürfniß iſt, 
was Jedem, der auf Erden wandelt, eine Richtſchnur iſt, ſein 
wahres Glück zu finden, darf wohl auch dem Kinde ſchon als 
ewige Wahrheit gelehrt werden, ehe es die Wahrheit ſelbſt ein⸗ 
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zuſehen im Stande iſt. Es empfängt fie von den en 
Aeltern mit gläubigem Gemüth. 

Sind dieſe Wahrheiten nur einmal ganz ſein Eigenthum a 
worden, lebte er in ihnen als Kind, als Jüngling: fo findet er, 
wenn ſeine Vernunft zur vollen Reife gelangt iſt, die große Be⸗ 
ſtätigung in der Geſchichte der Menſchheit, in dem wunderbaren 
Buche der Natur, in den Geſetzen ſeines eigenen Denkens. Er 
ſteht gefunden Geiſtes da, den Geiſtern der weiſeſten Mens 
ſchen gleich, die vor ihm lebten. Weder die Lehre halbwiſſender 
Thoren, noch das Leſen leichtſinniger Schriften, noch ſein eigener 
Vorwitz, mit welchem er an den Grenzen des Unerforſchbaren 
umherſtreift, koͤnnen ihn in ſeinen beruhigenden Ueberzeugungen 
erſchüttern. Er glaubt an einen Gott, und findet im Zweifel am 
Daſein des unendlichen, vollkommenſten Weltgeiſtes nur Wahn⸗ 
ſinn. Er glaubt an chriſtliche Tugend, und hält das, was wahr 
und gut und recht iſt, für keine Wirkung zuſammenſpielender 
Umſtände. Er zweifelt nicht an der Unſterblichkeit ſeiner Seele, 
weil ohne dieſelbe Gott und Tugend ein leeres Hirngeſpinnſt, 
dies Leben ein zweckloſes Wap das Weltall ein en Wider⸗ 
ſpruch wäre. 2 

Dies alſo iſt die Frucht von der frühen Einweihung des Kin- | 
des in die einfachſten Grundlehren der Religion. Wie die Mut: 
termilch ſeinen Körper ſtärkte, ſo nährt die Religion ſeinen Geiſt 
mit der höchſten menſchlichen Weisheit, und ſtärkt ihn gegen die 
Verirrungen ſchwacher Gemüther, gegen den Anfall ben Rn 
lichſten Seelenkrankheit, der Zweifelfudt : ft 

Ein allzuſpäter, oder ein in den erſten Rinbheistngen ver⸗ 
ſäumter, nachläſſig gegebener Religionsunterricht entbehrt dieſer 
heilſamen Macht über die Seele. Ohne die Kraft gewohnter 
und mit ihrem Weſen gleichſam eins gewordener Wahrheiten 
ſinkt ſie leicht unter den erſten Anfällen eines muthwilligen 
Zweifels. Um ſich von den höchſten Wahrheiten der Religion 
ganz durchdringen zu laſſen, muß ſie gewiſſermaßen ſelbſt erſt 
den dornenvollen Irrgarten des Zweifels und der Täuſchung 
durchwandern, Alles entbehren lernen, um Alles wieder zu fin⸗ 
den. Was tauſend edle Menſchen durch Jahrtauſende im Kampf 
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mit der bangen Ungewißheit litten, muß ſie erſt wieder leiden, 
um Ruhe zu finden. Ach, oft ermüdet ſie ſchon auf der Hälfte 
des langen Weges, und wird ein Raub ihrer Muthloſigkeit, ihres 
Mangels an Kraft! Oder, um ein eigenes Unheil zu vergeſſen, 
ſtürzt ſie ſich in den Wirbel wilder Gelüſte und Leidenſchaften 
hinaus, und bleibt elend im Genuß aller ſinnlichen Zer⸗ 
ſtreuungen, einſam im bunten Gewühl der Welt. — Dies ſind 
dle jammervollen Folgen des verſckumten Religionsunterrichtes, 
worin das Gemüth des Kindes erſtarken ſollte; dies ſind die Folgen 
der Seelen⸗Verwilderung. 

Denn was iſt Entbehrung religiöſer Gedanken und Empfin⸗ 
dungen Anderes, als Verwilderung? — Das Kind, ohne 
Religion, iſt nur ein klügeres, ſchlaueres, künſtlicheres Geſchöpf, 
als andere Thiere ſind. Nur ſeine thieriſche Natur ward in 
ihm ausgebildet, aber ſeine geiſtige Natur blieb unveredelt. Es 
iſt, wie das Thier, nur mit Seinesgleichen vertraut, nur mit 
ſeiner Nahrung bekannt, auch mit den Mitteln, wie ſolche zu 
erwerben iſt; aber unvertraut iſt es mit den Heiligthümern der 
Geiſterwelt, mit Gott und Tugend und Ewigkeit. Es erblickt in 
der Natur keine Offenbarung, und in den göttlichen Offen⸗ 
barungen nicht den wunderbaren Glanz der Weltordnung. 

Schon das Kind wird durch ſeine Religion ein edleres, höheres 
Weſen — ein Weſen, das Gott denkt. Schon das Kind ſieht 
durch Religion in feinem engen Wirkungskreiſe die Welt ver— 
klärter. Es fühlt ſich von der unſichtbaren Gewalt Gottes um⸗ 
ſchwebt; es glänzen ihm aus dem unermeßlichen Gewölbe des 
Himmels Strahlen einer beſſern Welt nieder; es lebt in einer 
höhern Liebe zu den Menſchen, zu allen Kreaturen, denn in 
allem erkennt es die Geſchöpfe des ewigen, himmliſchen Vaters. 
Die Religion verſchönt den Morgentraum des Lebens; das Kind 
liebt ſie, ohne zu wiſſen, von woher die Beſeligende gekommen, 
ſo wie es die Aeltern liebt, ohne zu wiſſen, von wem es ſolche 
empfangen. 

Warum nun alſo ſollen wir den Kindern dieſe Seligkeit 
rauben? warum ihnen Troſt, Freudigkeit und Seelenſtärke rau⸗ 
ben einſt für die kommenden ernſtern Tage? — Nein, frühzeitig 
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ſchon ſollen wir ihnen das Bild des großen Kinderfreundes, des 
Erlöſers, des Verſöhners einprägen, und fie mit der lehrreichen 
Geſchichte ſeines Lebens und Wirkens vertraut machen. 

O Jeſus, Du riefeſt: Laſſet die Kindlein zu mir kommen! 
Ja, wir wollen ſie Dir weihen; wir wollen ſie Dir gleichſam in 
Deine Arme führen, indem wir ihnen Deine heiligen Offen⸗ 
barungen mittheilen, Deinen Willen, deine Lehren ihnen kund 
thun. Wurden ſie nicht auf Deinen Namen getauft, ehe ſie 
Deinen heiligen Namen verſtanden? Sollten ſie Dich und den 
Vater im Himmel nicht ſchon mit kindlichem Herzen lieben lernen, 
ehe ſie wiſſen, wer Du auf Erden warſt, und welches Heil Du 
auch ihnen erworben? Lieben ſie doch auch die Mutter und den 
Vater, ohne daß ſie deren Schickſale kannten; gehorchen ſie doch 
den Lehren derſelben, ohne daß ſie oft die Abſicht und den Nutzen 
davon erkennen. Aber darum werden ſie ſchon zum Gehorſam, 
zur Tugend angehalten, damit ſie durch Gewohnheit in der Tu⸗ 
gend erſtarken. Eben ſo ſollen ihnen früh die ewigen Wahrheiten 
Deines Wortes in die Seele dringen, damit ſie ewig mit Dir 
Eins werden, und mit Gott. Ihre Engel ſehen allezeit das An⸗ 
geſicht unſers Vater im Himmel! (Matth. 18, 10.) 


19. 
Die Religion der Kindheit. 
Zweite Betrachtung. 


Luk. 2, 40 — 47. 


In frommer Unſchuld ruht das Kind 
An ſeiner Mutter Bruſt. 
Was Sünden und was Leiden find, 
Iſt ihm noch unbewußt. 


Ach, dieſer Unſchuld Heiligthum, 
Bewahrt dem Kinde fie; 

Kein Glück, kein Gold, kein Erdenruhm 
Beſeligt ſo, wie die! 


Ihr Schirm ſei du, Neligion, 
Nur du bewahrſt ſie rein 

Vor der Verführung Liſt und Hohn 
Und vor der Reue Pein. 


Du führſt die Unſchuld wunderſam 
Durch jegliches Geſchick, 

Rein, wie von Gottes Hand fie kam, 
Zu ihrem Gott zurück. 


Gern wende ich meinen Blick noch einmal auf dich hin, glück— 
ſeliges, harmloſes Jugendalter, du Bild paradieſiſcher Unſchuld, 
du Edenszeit des menſchlichen Lebens! Die Religion werde der 
Engel, der des Kindes zartes Herz ſchon früh vergöttliche, ſchon 
früh gegen die Gewalt der Leidenſchaften bewaffne, und ſeine Un⸗ 
ſchuld unverſehrt durch den Sturm des Lebens, durch die Tage 
der Verſuchung, durch den Wechſel der Schickſale rette. 

Umſonſt verſchweigt ihr ihm den Namen ſeines himmliſchen 
Vaters; das Kind ahnet ſeine Gegenwart; es überraſcht euch ſelbſt 
mit Fragen nach dem Schöpfer des Himmels und der Erde, 
nach ihm, der die Sonne und die Geſtirne zu ſeiner Zeit hervor⸗ 
ruft, deſſen Blitze in herrlicher Pracht den Himmel durchglänzen, 
unter deſſen Donner der Boden der Erde bebt. — Warum wollet 
ihr ihm den Namen Gottes und ſeines eingebornen Sohnes Jeſu 
Chriſti verſchweigen, da ihr des Kindes Wißbegier ſtillen, oder 
ftatz der Wahrheit eine Unwahrheit geben müſſet. 

Umſonſt verſchweiget ihr mit falſcher Vorſicht ihm den Namen 
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Gottes; es wird ihn aus dem Munde feiner Geſpielen vernehmen, 
und dann vielleicht nur allzuunwürdige Vorſtellungen damit ver⸗ 
binden. Vater, Mutter, ſeid ihr denn die Erſten, aus deren 
Munde euer Kind den Namen des himmliſchen Vaters und 
ſein allgegenwärtiges Daſein erfährt: fo habet ihr die Vorſtel⸗ 
lungen des Unmündigen von dem höchſten Weſen noch in euerer 
Gewalt; ſo könnet ihr ihm diejenigen Begriffe davon machen, die 
ſeinem Alter, ſeinen geringen Verſtandeskräften und Erfahrungen 
die angemeſſenſten ſind. Das Kind glaubt ſeinen Aeltern gern, 
glaubt auch mit Vertrauen, was es nicht zu begreifen vermag. 
Sprechet zu ihm: Wir ſind zwar dein Vater, deine Mutter, 
aber Gott iſt unſer, Gott iſt aller Menſchen Vater, ſo viel 
deren leben. Er iſt zwar für uns unſichtbar, aber doch iſt er 
überall. Ohne ihn wäre nichts da; ohne ſeine Liebe zu uns 
würde kein Grashalm, kein Brod, kein Obſt wachſen, keine Blume 
blühen, kein Thier athmen. Ohne ſeinen Willen kann uns nichts 
geſchehen, weder das Gute, noch das Böſe. Zwar deine Mutter 
iſt eine gute, liebevolle Mutter; aber Gott iſt beſſer, denn deine 
Mutter, und liebt dich noch mehr, als ſie dich liebt. Zwar dein 
Vater weiß Vieles, kann vielerlei verrichten und thun; aber Gott 
weiß mehr, als er, und thut mehr, als irgend ein Menſch kann. 
So ſprechet zu euerm Kinde. Es wird euch mit Wißbegier, 
mit Erſtaunen, mit Ehrfurcht von Gott reden hören. Es wird 
dieſen himmliſchen Allvater nicht wieder vergeſſen können; es wird 
feine zärtliche Liebe zwiſchen euch und dem heiligen, allmaͤchtigen, 
liebenden Unſichtbaren theilen, welcher der Verſorger Ar * 
und der Freund des Höchſten und des Geringſten iſt. 
Und von der Stunde an, in welcher ihr zum ersten Male 
mit dem Kinde von Gott geſprochen, habt ihr ſeinem Herzen die 
Religion eingeflößt. Es wird der Keim nicht ohne Wurzel bleiben; 
ihr werdet ihn zu holder Frömmigkeit erblühen ſehen. 
Ihr gebet euerm Kinde die Religion zum Geſchenke, und das 
Werk der Erziehung iſt nun unendlich leichtergeworden. 
Die Religion hilft da das Herz veredeln, wo eure Kunſt aufhört 
und euer beobachtender Blick nicht hinreicht. Ihr könnet zwar dem 
Kinde verbieten, böſe zu handeln; aber die Erinnerung an den 
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allwiſſenden Gott allein kann es verhindern, auch nur etwas 


Böſes zu denken. Ihr könnet den Ungehorſam ſtrafen, welchen 
ihr ſehet; aber den Ungehorſam, welchen ihr nicht ſehet, ſtraft 
die Empfindung der Religion in ihm. | 
Auf ſolche Weiſe iſt und ſoll die Religion des zarten Kindes 
Erzieherin ſein, und wird mehr leiſten, als ihr ſelbſt vermöget 
durch Mahnung, Warnung und Lehre. 
Doch der Gedanke an Gott muß nicht allein der Inbegriff 


der Kindesreligion ſein; ſondern der Geiſt der chriſtlichen Religion, 


der heilige Geiſt muß das Herz des Unmündigen durchdringen. 


Und dieſer Geiſt des wahren Chriſtenthums iſt die Liebe, wie Gott 


ſelbſt die Liebe iſt. — An euch iſt es, das Herz des Kindes auf- 


zuſchließen, daß dieſer heilige Chriſtusſinn darin eingehen könne. 
Dazu ſind bloße religiöſe Geſpräche, bloße Lehre und Unterricht 
nicht genug. Euer Unterricht kann allenfalls das Gedächtniß des 
Kindes, aber nie ſein Herz genug beſchäftigen. Euer Beiſpiel, 
euer Wandel wird mehr vermögen, als euer Unterricht. — Be⸗ 


handelt das Kind mit Liebe, ſelbſt wenn ihr es wegen eines Feh⸗ 


lers ſtrafen müſſet: es wird euch wieder lieben. Saget ihm keine 
Unwahrheiten: es wird vor der Lüge erröthen, und mit Offen⸗ 
heit entgegengehen. Begegnet Jedermann mit Achtung oder Leut⸗ 
ſeligkeit: es wird ſich hüten, gegen Andere unfreundlich zu ſein. 
Ehret alles fremde Eigenthum: das Kind wird nichts berühren, 
was ihm nicht angehört. — Die unerfahrne Jugend folgt blind⸗ 
lings den Fußſtapfen ihrer Erzieher. Aeltern, vergeſſet nicht, 
daß ihr zu den Fehlern, in welche euer Kind verirrt, meiſtens 
ſelbſt die erſte Bahn gebrochen habet; daß die Liebenswürdigkeit, 
mit welcher es ſich ſchmückt, nicht ſelten nur der me eurer 
eigenen Tugend ſei. 

Wollet ihr alſo, daß das Kind Ehrfurcht gegen Gott und 
Religion habe — zeiget ihm ſelbſt in euern Worten und Thaten 
Religion und Gottesfurcht! — Mißbrauchet nie die heiligen Namenz 
zeiget euch nie gleichgültig gegen die öffentliche Gottesverehrung; 
nie leichtſinnig und gedankenlos beim Gebet. 

Das Kind muß euch beten ſehen. Dies Gebet, das heißt, 
die Rede an den Allmächtigen, es geſchehe nun am Morgen, oder 
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Abend, oder beim Mittagsmahle, werde in ſeiner Gegenwart mit 
der tiefſten Ehrerbietung gehalten, mit inniger Andacht. — Noch. 
kann das Kind nicht mit euch beten; aber fordert von ihm we⸗ 
nigſtens die äußern Zeichen ſtiller Verehrung des Hödh- 
ſten, Fürchtet nicht, daß das Kind dadurch zum frühen Heuch⸗ 
ler werde. Nein, unverdorbene Kinder können nicht heucheln; 
ſie ſuchen bald zu dieſen äußern Bezeugungen von Ehrfurcht 
eine Erklärung. Die äußern Zeichen machen lebhaftern Eindruck 
auf ſie, als Worte. Ihr ſelbſt erklaͤret ihnen das Gebet. Spre⸗ 
chet zu ihnen: So wie ihr Kleinen, ſo ſind auch wir Erwachſene 
die Kinder des gütigen Gottes. Wir haben Alles, was wir 
haben, nur durch ſeine große Liebe. Darum danken wir ihm für 
das, ſo er Gutes an uns thut. Darum bitten wir ihn, daß er 
auch ferner unſer lieber für uns ſorgender Vater ſein wolle. Wenn 
wir nun zu dem unſichtbaren Gott reden, dann muß es mit dem 
Anſtand, mit der Ehrfurcht geſchehen, wie es ſich für Kinder 
geziemt, die ſich zu dem himmliſchen, allmächtigen Vater wenden! 

Erſt wenn das Kind von der Gottheit, ihrer Macht und 
Liebe einige feſte Vorſtellungen hat; erſt wenn es im Stande iſt, 
ſich aus freiem Herzen bittend an Gott zu wenden: erſt dann 
leitet es ſelbſt zum Gebet an. — Aber dieſe Anleitung, ſie ge⸗ 
ſchehe nun durch die Mutter, oder durch den Vater, ſoll Anlei⸗ 
tung zum Gebet, zur Rede mit Gott ſein; ach, Aeltern, 
vergeſſet es nicht! — keine Anleitung zu gedankenloſem Ge⸗ 
plapper. Darum hütet euch davor, daß ihr Kindern keine Ge⸗ 
betsformeln auswendig lernen laſſet. Was Kinder bloß aus 
dem Gedaͤchtniß plappern, ſpricht ihr Herz ſelten oder nie mit. 
Es wird Gewohnheitsſache, gleichgültiger Alltagsgebrauch, Pha⸗ 
riſaͤergeſchwätz, gegen welches Jeſus Chriſtus jo laut geeifert 
hat. Bewahret die Redlichkeit eurer Kinder und ihre Ehrfurcht 
vor Gott. Mit auswendig gelernten Gebetsformeln, die theils 
für den Verſtand der Kinder zu hoch ſind, theils von ihnen ganz 
gedankenlos hergeleiert werden, mit Gebetsformeln, die wohl 
gar zuweilen in fremder Sprache abgefaßt ſind, führet ihr ſie 
nicht zur Ehrfurcht, ſondern zur Verſpottung Gottes — nicht 
zur Religion an, ſondern zur Entweihung der Religion! 
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Chriſtliche Mutter, nimm dein Kind zuweilen einmal in der 
Woche mit dir in die Einſamkeit. Erzaͤhle ihm erſt, wie viel 
Gutes es und du ſchon von dem Allgütigſten empfangen, wie viel 
Gutes ihr, dein Kind und du, noch von ihm zu erwarten habet. 
Erzähle ihm dies in der einfachen Sprache des Herzens, die zum 
Herzen dringt. Und haſt du nun das weiche Gemüth deines 
Kindes alſo vorbereitet, dann — Mutter, chriſtliche Mutter, falle 
nieder auf deine Knie, laß dein Kind neben dir knien, ſprich ihm 
ein kurzes Gebet, ein Wort zu Gott vor, kein auswendig ge— 
lerntes — nein, ein Wort, wie es dir aus der Seele quillt, 
ein Wort, wie du es aus dem Herzen deines Kindes zu Gott 
ſprechen würdeſt — das Kind ſpricht dir nach, es verſteht den 
Sinn des Gebets, — es bittet dann, es dankt dann gewiß mit 
kindlicher Inbrunſt. — — Das heißt ein Kind mit Gott reden 
lehren! — Mutter, der Allgegenwärtige umſchwebt dich und dein 
betendes Kind, und ſein Segen wallt über euch nieder! Mutter, 
ſo wird dein Sohn, deine Tochter dereinſt auch für ſich in der 
Stille beten, wie du es ſie gelehrt haſt. Mutter, ſo wird dein 
Kind einſt für dich beten, wenn dich eine Krankheit entkräftet; ſo, 
mit dieſer heiligen Andacht, wird dein Kind einſt für dich beten, 
wenn du einmal nicht mehr beten kannſt; ſo, mit dieſer heiligen 
Andacht, wird es einſt über deinem Grabe knien, und nicht herz⸗ 
und gedankenloſe Worte machen. 

Freiwillig muß bei den Kindern die Gottesverehrung im 
Gebet ſein, nicht erzwungen. Jeder Zwang vernichtet die Freu⸗ 
digkeit, mit der wir uns Gott nahen ſollen. Jeder Zwang ent⸗ 
heiligt die heiligſte Handlung, und nimmt der Andacht ihren 
ſegenvollen Werth für die Seele. Ihr, o chriſtliche Aeltern, 
müſſet das Gemüth der Kinder erſt zur Andacht empfaͤnglich 
machen, daß in ihnen ſelbſt der Wunſch zur Unterhaltung mit 
dem himmliſchen Vater rege werde. Ihr könnet durch Zwang 
todte Worte erpreſſen, aber keine Empfindungen der Liebe, Ehr⸗ 
furcht und Andacht. | 

Daher iſt es auch bedenklich, unerfahrne, in das Innerſte 
der Religion noch nicht ſattſam eingeweihte Kinder allzufrüh zum 
Beſuch des öffentlichen Gottesdienſtes anzuhalten. Ihr Leichtſinn 
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ſtört die Erbauung der Erwachſenen, und macht ihnen den Auf⸗ 
enthalt in der Kirche langweilig. Sie bekommen durch dieſen 
Zwang einen nothwendigen Widerwillen gegen das Kirchenge⸗ 
hen, welches ſich dann gewöhnlich erſt äußerſt, wann es ihnen 
frei ſteht, den Gottesdienſt zu beſuchen oder zu verſäumen. Und, 
Aeltern; Erzieher, ihr wiſſet es, die erſten Eindrücke auf das Herz 
der Jugend ſind jederzeit bis in das ſpäteſte Alter die dauerhaf⸗ 
teſten. Laſſet uns die treueſte Sorge, die aufmerkſamſte Vorſicht 
anwenden, daß nichts, was mit der Religion in irgend einer 
Verbindung ſteht, unangenehmen Eindruck auf das Herz des 
Kindes mache. 

Es iſt nur zu gewiß, daß der allzugroße, obgleich wohlge⸗ 
meinte Eifer mancher Aeltern, ihre Kinder frühzeitig zum Be⸗ 
ſuch des Gottes dienſtes anzuhalten, die traurigſten Wirkungen 
hervorgebracht hat, und viel Schuld daran iſt, daß jetzt ſo zahl⸗ 
reiche ganze Familien ſich den Verſammlungen der buli 
Gemeinde entziehen. 

Wie ſoll auch ein Kind Wohlgefallen am Hören des gött- 
lichen Wortes haben, wenn fein Verſtand noch nicht reif genug 
iſt, daſſelbe zu begreifen? Wie ſoll es Andacht empfinden, wo 
es nur bei ſeiner natürlichen Lebhaftigkeit in 1 Zerſtreuung 
ſucht und findet? 

Nein, ehe ihr eure Kinder zum Tempel Gottes führe, Taffet 
ihren Verſtand ſtark genug werden, den Sinn der öffentlichen Got⸗ 
tesverehrung ganz zu faſſen. Zwinget ſie nicht zu einem Beſuche 
der Kirche, den ſie ſelbſt mit Begierde wünſchen ſollen und wün⸗ 
ſchen werden. Machet ſie erſt mit dem erhabenſten Zweck jener 
chriſtlichen Verſammlungen bekannt, ſo werden ſie ihn nicht ver⸗ 
fehlen. Aber machet ſie auch vorher mit dem Leichtſinn, mit der 
Schlaffheit, mit der Gleichgültigkeit vieler Chriſten bekannt: ſo 
werden ſie kein Aergerniß nehmen an dem oft unziemlichen Betragen 
mancher Kirchengänger; jo werden fie ſich's erklären, wie Chriſten 
im Tempel beten, und außer dem Tempel fluchen, verleumden, 
falſche Eide ſchwören und Laſter aller Art treiben können. 

Erſt da Jeſus zwölf Jahre alt war, da er ſchon ſtärker ge⸗ 
worden war im Geiſt und in der Weisheit (Luk. 2, 40. 42), 
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ſah man ihn im Tempel. Er ſaß mit hoher Wißbegier unter den 
Lehrern, und hörte ihnen zu und fragte. — So wird und muß 
auch der Tag, an welchem ihr eure Kinder zum erſtenmal in die 
heiligen Verſammlungen der Chriſten mitnehmet, einer der feier⸗ 
lichſten Tage ihres Lebens werden. Die Erinnerung deſſelben 
wird für ſie immerdar von ſchönen Rührungen begleitet ſein. 

Noch ehe ſie zur Theilnahme an den öffentlichen Gottesver⸗ 
ehrungen über die Schwelle eines Tempels getreten ſind, müſſen 
fie längſt ſchon würdige Gottesverehrer geworden ſein. Nicht der 
Tempel, nicht der Altar heiligt das Herz, das Herz heiligt erſt 
den Tempel. Nicht der Tempel führt uns zur Religion, nein, 

die Religion führt uns zum Tempel. - 

Erfüllet das Herz eurer Kinder mit religiöſen Geſinnungen, 
und ſie werden einſt mit der gerührteſten Seele ſich in die öffent⸗ 
liche Verſammlung der Chriſtengemeinden miſchen. — Vorher 
ſei die ganze Welt ihr Tempel, und die wichtigſten Ereigniſſe 
ihres Lebens verknüpfet mit Religion. 

Am Grabe ihrer Geſpielen, am Grabe der ihnen theuern 
Bekannten, o chriſtliche Aeltern, eröffnet ihnen die erſten Aus⸗ 
ſichten in die Ewigkeit, zeiget ihnen den modernden Staub, wel⸗ 
cher in die Gruft ſinkt, und belehret ſie vom Daſein einer un⸗ 
ſterblichen Seele, welche nicht Staub, ſondern ſelbſtſtändig, geiſtig, 
für die Unendlichkeit geboren ward. Mögen auch die kindiſchen 
Vorſtellungen der Jugend von der Fortdauer der Seele jenſeits 
des Grabes, von der Fortdauer in einem beſſern Leben, noch ſo 
unvollkommen ſein: es iſt genug, daß der Gedanke der Unſterb⸗ 
lichkeit nur früh und tief in ihrer Seele anwurzele, daß der 
Glaube an eine vergeltende Zukunft nach dem Tode mit ihnen 
aufwachſe. Je mehr ſie an Alter und Geiſteskraft zunehmen, je 
leichter werdet ihr Anlaß finden, ihre unvollkommenen Vorſtel⸗ 
lungen zu berichtigen und zu veredeln. 

In euern Wohnungen, chriſtliche Aeltern, finde nie ein häus⸗ 
liches Feſt ſtatt, und beſonders bei der Feier des heiligen Chriſt⸗ 
feſtes, ohne daß es auf irgend eine Weiſe mit der Religion ver⸗ 
bunden und durch ſie noch heiliger werde. Und wenn dies end⸗ 
lich auch nur durch ein rührendes, herzliches Gebet in der . 
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ſellſchaft eurer Kinder geſchieht, jo iſt ein ſolches Gebet wüßte 
Weihe des ſchönſten Tages. 

So beginnt das Kind unvermerkt das geiſtige, höhere Leben, 
das Leben für Gott und Ewigkeit. So wird die Religion dem 
kindlichen Herzen ein unzerſtörbares Heiligthum, worin es Ruhe 
und Seligkeit findet in den Tagen der Mannheit und des Grei⸗ 
ſenalters. Dieſer Religionsunterricht, immer angemeſſen der 
Faſſungskraft der Kindheit, ſoll nur nach und nach mit zuneh⸗ 
menden Jahren erweitert werden. Es höre endlich das Kind von 
Jeſu, von ſeinen Wohlthaten und Leiden für das menſchliche 
Geſchlecht, wenn es fähig genug iſt, die Größe dieſer Wohltha⸗ 
ten und Leiden zu würdigen. Man führe es erſt dann im Geiſte 
unter das Kreuz des göttlichen Menſchenfreundes, wenn es unter 
demſelben Thränen der Liebe, der Verehrung und der Dankbar⸗ 
keit weinen kann, wenn es die Wolluſt empfinden kann, welche 
in dem Gedanken liegt, Jeſu Jünger zu heißen. 8 22 

Doch nie machet die Religion des Kindes zur bloßen Sache 
der Empfindſamkeit, zum Spiel des Gefühls. Erhitzet nicht bloß 
die Einbildungskraft der Jugend, und begnüget euch nicht, den 
Augen derſelben durch rührende Erzählungen Thränen zu ent⸗ 
locken. Schön zwar ſind auch ſolche Aufwallungen des Gefühls 
von weichgeſchaffenen Seelen; aber ſie ſind vorübergehend. Sie 
können ſchon ihrer Natur nach nicht von lange anhaltender Dauer 
ſein. Dies ſaget dem werdenden Jüngling, der werdenden Jung⸗ 
frau. Saget ihnen, daß fromme Gefühle nur Blüthen der 
Religion ſind; aber fordert Früchte des Glaubens von 
ihnen, fromme Thaten! Saget ihnen, daß nicht der Hörer 
des göttlichen Wortes, ſondern nur der Thäter deſſelben ein 
wahrer Chriſt ſei; daß man Gott nicht mit Worten, ſondern 
mit tugendhaften Handlungen verherrlichen müſſe; daß, wer 
nicht die Werke der Liebe, der Demuth, des Gehorſams, der Ver⸗ 
ſöhnung, der Gemeinnützigkeit übet — wer ſich nicht ſelbſt auf⸗ 
opfern könne für das Glück ſeiner Brüder, wie Jeſus Chriſtus 
ſich aufopferte, auch nicht mit Jeſu, nicht in Gott lebe. | 

Väter, Mütter, chriſtliche Aeltern! laſſet uns Gott die theuern 
Lieblinge unſers Herzens weihen, die er uns anvertraute! Floͤßet 
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ihnen die heiligen Lehren der Religion mit den erſten Jahren 
ihres Lebens ein, daß ihre Seele, ſchon früh von ihnen durch⸗ 
drungen, Kraft gewinne, allen Verhaͤngniſſen muthvoll und 
freudig entgegenzugehen. 

So könnet ihr einſt mit Entzuͤcken vor den Thron des ewigen 
Richters treten und ſprechen: Herr, hier ſind die, welche du 
uns gegeben! — So könnet ihr einſt, wenn der Tod euch von 
ihnen für eine kurze Zeit ſcheidet, der beſeligenden Hoffnung 
ſein, wieder mit ihnen verbunden zu werden. Denn ſie wan⸗ 
delten ja den Weg des Heils mit euch. Sie hatten mit Euch im 
Leben eine Liebe und einen Glauben. Sie hatten mit euch im 
Tode eine Hoffnung! Eure Schickſale ſind mit den ihrigen ver⸗ 
bunden, wie eure Seelen unzertrennlich waren. 

Ja, was Du vereinteſt, o himmliſcher Vater, das kann das 
Grab nicht trennen; und was ſich in Jeſu zu Dir verband, das 
verliert ſich nicht von einander, verliert ſich nicht von Dir. — O 
füßer Troſt der Offenbarung, heilige Wahrheit des Glaubens, 
durchſtröme auch der Jugend zartes Gemüth, und ſtärke und 
beſelige es! Und Du, heiliger Geiſt Gottes, führksunſere Kinder 
durch das Labyrinth des Lebens dem großen, ewigen Ziele aller 
Geiſter zu, dem Ziele, welches Jeſus uns enthüllte, dem Ziele, 
für welches er zu unſerm Heil ſein Blut vergoß. Amen. 


20. 


Die Neuvermählten. 
1. Moſes 2, 18. 


Oft habe ich, und nie ohne bewunderndes Vergnügen, die erſten 
Blätter der heiligen Schrift geleſen, in welchen Moſes die älte- 
ſten Urkunden des menſchlichen Geſchlechts gegeben. — Die 
Schöpfung der Welt, wie genau ſtimmt in der Stufenreihe der 
Schöpfungszeiten Alles mit den ewigen Ordnungen der Natur 
überein! — Die Schöpfung der erſten Menſchen, der Stamm⸗ 
vater der Sterblichen aus Erdenſtaub, weil ſein Leichnam wie⸗ 


Be 
der Erde werden muß, und fein unſterblicher Geiſt ein göttlicher 
Odem, ein Theil der Gottheit ſelbſt iſt! Und dann die Mutter 
der Menſchen Fleiſch von ſeinem Fleiſch, Bein von ſeinem Bein, 
zur Erinnerung, daß Mann und Weib in urſprünglicher Ver⸗ 
wandtſchaft eins und daſſelbe ſeien, und in jener Liebe daſtehen 
ſollen, mit welcher allezeit in der Natur das Gleiche vom Glei⸗ 
chen angezogen wird. 

Und Gott der Herr ſprach: Es iſt nicht gut, daß der 
Menſch allein ſei. (1. Mof. 2, 18.) Einſamkeit ift der Tod 
jedes Genuſſes. Eine Freude, die e nicht mit Andern theilen 
koͤnnen, iſt keine Freude mehr. Der Schmerz, den ein liebendes 
Weſen mit uns theilt, iſt leichter. Der einſame Menſch hat keine 
Ermunterung, vollkommener und edler zu werden. | 

Es iſt nicht gut, daß der Menſch allein ſei. — Die 
Verbindung der Sterblichen zur gegenſeitigen Hilfe in der Ehe 
und zur Fortpflanzung ihres Geſchlechts iſt Werk des allweiſen 
Schöpfers. Darum wird mit Recht geſagt: Die Ehe ſei eine 
göttliche Stiftung. Sie iſt's; daher auch Naturnothwendigkeit, 
daher auch heilig bei allen Völkern der Erde, ſelbſt bei den wilde⸗ 
ſten, deren Geiſt noch von keiner Offenbarung angeleuchtet ward. 

Zwar nicht alle Menſchen werden dieſes Genuſſes und 
Glückes theilhaftig. Zwar es können Zeiten, es können Ver⸗ 
haͤltniſſe gebieteriſch eintreten, welche es vortheilhafter machen, 
ehelos zu bleiben. So geſchah zu den Zeiten der Apoſtel. Die 
erſten Jünger Jeſu blieben unvermählt. Nicht weil ſie die Ehe 
nachtheilig hielten für ein heiliges Leben; ſondern weil ſie in 
ihren Tagen nur Verfolgung und Schmach voraus ſahen, keine 
bleibende Stätte, kein Vaterland hatten, ſondern, entſchloſſen, 
ſich für die Wahrheit und Verbreitung des Evangeliums aufzu⸗ 
opfern, keine Rückſichten auf Weib und Kinder nehmen, ſich 
nicht durch Pflichten gegen dieſelben in ihrem erhabenen Berufe 
ftören laſſen konnten und durften: darum blieben fie unvermählt. 
Darum empfahlen ſie auch Andern, die mit ihnen gleiches 
Schickſal, gleichen Beruf wählen wollten, das eheloſe Leben. 
Aber, ſprachen ſie, es iſt noch beſſer, in dieſen Stand treten, als 
durch unordentliche Begierde leiden. (1. Kor. 7, 9.) 
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Die Ehe iſt das heiligſte und engſte Bündniß, welches Men⸗ 
ſchen mit Menſchen auf Erden ſchließen können — aber in ihr 
liegt auch die edelſte Verſüßung des Lebens. Hier bewirken Liebe 
und gegenſeitige Zuneigung, oder auch Gewohnheit, das innigſte 
Vertrauen, die bleibendſte Anhänglichkeit. Leicht ſind andere 
Bündniſſe gebrochen, ſelbſt die zärtlichſten der Freundſchaft, wenn 
Freunde durch Zeit und Raum oder durch Ungleichheit des Stan⸗ 
des und Vermögens, oder durch bloße Verſchiedenheit der Mei⸗ 
nungen getrennt werden. Aber die Ehe iſt ein gewaltiges Band, 
durch die Natur, durch die Anweſenheit gemeinſchaftlicher Kinder, 
durch die bürgerlichen Geſetze geſtärkt. — Schon das Sprichwort 
ſagt: Freunde in der Noth ſind ſelten. Aber Ehegatten gehören 
einander in der Noth, wie am Tage des Glücks; jedes Gewitter 
des Lebens, jeder Sonnenſtrahl der Freude trifft beide. Wenn 
aller andern Menſchen Hilfe und Mitleiden flieht — in der Ehe 
allein iſt gegenſeitiger bleibender Beiſtand. Die Noth des Einen 
wird zur Noth des Andern. Eben dies verkettet zwei gute Herzen 
enger. Darum (ſo redet die älteſte Urkunde der Menſchheit) 
ſprach Gott der Herr: „Es iſt nicht gut, daß der Menſch allein 

ſei; ich will ihm eine Gehilfin geben, die um ihn ſei.“ 

| Hilfe und Beiſtand in jeder Lage des Lebens ift alſo der erfte 
Gewinn des ehelichen Lebens; Troſt in Trübſal, Rath in Ver⸗ 
zweiflung, Pflege in Krankheiten, Theilnahme am Sterbebette. — 
Ach, der einſame Menſch, ſich ſelbſt überlaſſen, ohne ein liebe⸗ 
volles Weſen, das ſich an ihn ſchließt: wie beklagenswerth ſteht 
er in ſeiner Verlaſſenheit da! Wer erbarmt ſich ſeiner mit der 
heißen Gattenliebe? Wer ſchätzt ihn noch, wenn er von allen 
Andern verkannt wird? Wer ſucht ihm noch Aufheiterung zu 
geben, wenn ſich die Welt gegen ihn verſchwört? Wer wacht 
ſorgſam an ſeinem Krankenbette aus Liebe, wenn ihn Niemand 
liebt, und nur um ſeines Geldes willen oder aus allgemeinem 
Mitleiden Abwärter ihn pflegen? Wer weint an ſeinem Sterbe⸗ 
lager, an ſeinem Grabe? Ach, Niemand gehört ihm, und er 
gehört Keinem an. Er iſt unter Blutsverwandten wie ein halber 
Fremdling, unter Menſchen wie ein Einſiedler. 

Groß ſind die Mühſeligkeiten des Lebens. Aber die Arbeit 
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und Beſchwerde wird durch eheliche Liebe leichter. Da weiß man 
ja, fuͤr wen man arbeitet und ſorget. Da achtet man den Schweiß⸗ 
tropfen weniger, der, von des Tages Laſt und Hitze erpreßt, 
von den Schläfen rinnt. Er fließt zur Freude, zur Erhaltung 
eines geliebten Herzens. Man lebt in ſich, und lebt in dem An⸗ 
dern zugleich. Es iſt gleichſam nur ein doppeltes, mannigfalti⸗ 
geres Leben. Der Kummer vertheilt ſich, das Vergnügen wird 
zahlreicher. 

Die Ehe eröffnet neuen Lebensgenuß. Sie feſſelt uns 1 
an die Menſchheit und ihr Glück, unauflöslicher an das Vater⸗ 
land und deſſen Wohlſein. Alles wird bedeutungsvoller, ein⸗ 
greifender und befreundeter. Das ganze Leben gewinnt neue 
Beziehungen. Den Ehelofen hält nichts ans Leben, als natür⸗ 
liche Todesfurcht; aber doch wird er früher lebensſatt. Er hat 
von Allem nur halben Genuß. Ihn zieht nicht der geheime 
Zauber der Natur an Menſchen, an ein Vaterland. Er iſt überall 
fremd, weil er überall ungeliebt, einſam wandelt. 

Die Seligkeit erhöht ſich, das Leben vervielfaͤltigt fich noch 
mehr, wenn die Ehegatten in ihren Erzeugten gleichſam ein neues 
Leben anfangen. Nun wird es wie eine neue Welt. Nun ziehen 
ſich Erde und Himmel, und was die Menſchheit Heiliges, Schö- 
nes, Rührendes hat, enger um das verbundene Aelternpaar zu⸗ 
ſammen. Nun werden die Begeiſterungen eines Vater und 
Mutterherzens, nun jene Wonnen wach, die dem Cheloſen un⸗ 
beſchreibbar ſind, weil er ſie nie empfunden. Wer kann auch 
Empfindungen beſchreiben? Wer kann ſagen, wie ihm war, als 
die erſte Thräne des Entzückens aus ſeinen Augen blitzte, und 
tiefe Freude, gleich einer himmliſchen Wehmuth, ſein Herz 
85 

Die Ehe aber vergrößert nicht nur auf dieſe Weiſe das Le⸗ 
bensglück, ſondern auch dadurch, daß ſie den Menſchen wirklich 
frömmer und beſſer zu ſein nöthigt. Denn er macht durch ſeine 
Fehltritte nicht mehr ſich allein, ſondern auch das Herz unglück⸗ 
lich, welches ſich ihm ergeben hat. Der eheloſe Verbrecher iſt 
verabſcheut — der verehelichte ein Ungeheuer. Er reißt Gatten 
und Kinder mit ſich in den Abgrund. Der Cheloje zittert bei 
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Unglücksfällen nur für ſich ſelbſt, und oft iſt er ſich ſelbſt ſehr 
gleichgültig. Die Vermählten aber zittern für einander — in⸗ 
brünſtiger wird ihr Gebet zum rettenden Gott. Der Ehelofe 
geht — wem iſt er Rechenſchaft ſchuldig unter den Menſchen? — 
und überläßt ſich feinen Lüften. Die Vermählten werden gegen⸗ 
ſeitig von einander näher beobachtet. Keiner von ihnen kann 
leicht im Geheimen Unrecht thun, ohne vom Andern bemerkt, 
gewarnt, getadelt zu werden. Dieſe verborgene Aufſicht, dieſes 
unvermeidliche Beobachtetſein im engvertrauten Beiſammenleben 
verhütet manche Entartung und Verwilderung der Sitten, die 
wohl außerdem leicht möglich geweſen fein würde. So befördert 
das eheliche Leben, indem es die wilden Begierden mildert und 
beſchränkt, den Tugenden leichtere Herrſchaft, und baut einen 
Himmel ſchon auf Erden. 

Doch, leider, nicht jede Ehe! — Wie manche brachte Ver⸗ 
derben und lebenslängliches Elend denen, welche zu dieſem Bünd⸗ 
niß aus Leichtſinn oder Zwang, mit Widerwillen oder 
bloß des Geldes wegen, aus leidenſchaftlicher, blinder 
Zuneigung, die an Andern alle Fehler überſieht, oder aus 
Hochmuth und kalter Berechnung kleiner Vortheile, ſich die 
Hand am Altare reichten! — 

Es werde nun aber der ehrwürdige Ehebund aus Liebe oder 
mit Widerwillen geſchloſſen: iſt er einmal geſchloſſen, auch 
dann ſteht es noch in der Wahl der Vermählten, ob ſie ſich einen 
Himmel oder eine lebenslange Hölle bereiten wollen! — Der 
Schritt iſt gethan! — Ein furchtbar entſcheidender Schritt für 
die Ruhe des ganzen Lebens! 

Gewöhnlich iſt der Ton, 1 Neu vermählte 
ſchon im erſten Jahre gegen einander annehmen, von 
unausbleiblich wichtigen Folgen. Das Glück, die Zufrie⸗ 
denheit und Stille des häuslichen Lebens hängt natürlich nur 
von ihrem gegenſeitigen Betragen ab. Wie man dieſes in den 
erſten Wochen oder Monaten anfängt, wird es allmälig wie 
Grundſatz herrſchend, endlich zur unauflöslichen Gewohnheit. 
Schwer kommt man davon wieder zurück. Darum gebietet die 

einfachſte Lebensklugheit, ſtrenger, als je, in den erſten Zeiten 
I. 9 
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der ehelichen Verbindung auf die Art zu achten, mit welcher man 
ſich begegnet. Wer es verſaͤumt, hat nachher nur ſeine eigene 
Gleichgültigkeit gegen das Wichtigſte, ſeinen Leichtſinn abzulegen. 
Denn auf welche Art Neuvermählte auch zuſammengetreten fein 
mögen, und hätten fie vorher auch Jahre lang einander ſchon 
gekannt: nie kennen fie ſich fo, nie find fie einander fo 
erſchienen, wie fie im engſten, vertraulichſten, täglichen 
Beiſammenwohnen einander kennen lernen und erſchei⸗ 
nen. Hier erſt ſtehen ihre Denkarten ungeſchmückt vor dem Blick 
des Andern; hier erſt erfahren fie ftündlich in hundert Kleinig⸗ 
keiten, die ſie berühren, die Uebereinſtimmung oder Verſchieden⸗ 
heit ihrer Meinungen, Urtheile, Gefühle und Neigungen; hier 
erſt entfalten ſich zwiſchen ihnen allerlei Widerſprüche und Ab⸗ 
weichungen, die ſie nicht erwartet haͤtten. Daher dann oft nach⸗ 
her die Klage des Einen über den Andern, man habe ſich vor 
der Verehelichung verſtellt, man ſei getäufcht worden. Nein, 
auch wenn es kein Theil auf Betrug angelegt hatte, war doch 
natürlich, daß man vorher nur allgemeine, verworrene Vor⸗ 
ſtellungen vom Andern beſaß, die, als man in nähere, mannig⸗ 
faltigere Vertrautheit kam, wie Taͤuſchungen aufgelöſet wurden. 

Aus dieſer Urſache iſt's nicht ungewöhnlich, daß ſelbſt unter 
guten Menſchen, ſelbſt unter ſolchen, deren Bündniß die Hand 
der Liebe knüpfte, die erſten Jahre der Ehe nicht fo rein= glücklich 
ſind, als die nachfolgenden, wo man die gegenſeitigen Gemüths⸗ 
arten einander mehr anpaßte, oder, wie man zu ie pflegt, 
einander beſſer verſtehen lernte. 

Doch welcher Widerſpruch, welcher Zwiſt ſich auch jemals 
erheben möchte: alle daraus erwachſende Gefahr wird im erſten 
Keim vernichtet, wenn Neuvermählte ſich das un verbrüchliche 
Wort geben, nie einander böſe zu werden, auch nicht verſtell⸗ 
ter Weiſe zu zürnen. — Beſſer iſt es, ein Unrecht dulden, als 
begehen, oder ihm ſchwerere Folgen zu geben, als es verdient. 
Kleine Zaͤnkereien, leichte, doch ungefällige Neckereien mindern 
endlich immer das gegenſeitige Zutrauen, erkalten unmerklich die 
vorhandene Liebe, und ziehen noch größere Entzweiungen nach 
ſich. Quälereien, Vorhalten eines begangenen Fehlers, eines 
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begangenen Unrechts, und wenn auch nur ſcherzweiſe, ſetzen mit 
der Zeit eine Bitterkeit an, die gewöhnlich ſchwer wieder auszu⸗ 
tilgen iſt. 

Wo zwei Menſchen ſich für Lebenszeit einander zugeſchworen 
haben, darf kein Eigenſinn, kein Zwiſt, keine Herrſchſucht ſtatt⸗ 
finden; nur Einheit des Sinnes, Einheit des Willens, 
Nachgiebigkeit von beiden Seiten! Der Mann herrſcht 
durch Ueberzeugung und Vernunftſtärke; ſein Herrſchen iſt nicht 
trotziges Gebot, ſondern unmerkliches Leiten des ſchwaͤchern Wei⸗ 
bes zu dem, was recht, gut und nützlich iſt. Das Weib herrſcht 
durch Liebe und Achtung, die es dem Gatten für ſich einflößt. 
Ihr Herrſchen ſei nicht kindiſcher Eigenwille, der ſich behaupten 
möchte, ſondern ſanftes Umlenken des Mannes durch Güte, wo 
er irren könnte. | 

Um der Gemüthseinheit im ehelichen Leben die höchſte Voll⸗ 
kommenheit zu geben, ſei der Neuvermaͤhlten unverbrüchlicher 
Grundſatz, nie vor einander in ihren Angelegenheiten 
ein Geheimniß zu haben. Das Weib wiſſe, was in des 
Mannes Bruſt vorgeht; der Mann ſehe klar durch die Gedanken 
und Empfindungen der Gattin, wie durch ſeine eigenen. So 
lebt eins im Andern. So werden zwei Seelen eine Seele. So 
wird die Ehe das heilige Geiſterband, das kein Schickſal, 
kein Tod mehr bricht, und das in der Ewigkeit fortdauert! — 
Wehe, wer vor dem Andern Geheimniſſe hält! — Dieſe 
haben ſchon oft, ſelbſt wenn ſie aus Liebe, aus zärtlicher 
Schonung des Andern nicht mitgetheilt wurden, den erſten Grund 
zu den ſchauderhafteſten Mißver ſtändniſſen gelegt. Lieber 
offenbare ſich Eins dem Andern, ſollte auch das Entdecken deſſen, 
was man gern verhehlen möchte, dem Andern im erſten Augen⸗ 
blicke unlieb ſein. Mittheilung hindert größere Uebel, und ver⸗ 
ſüßt ſelbſt das Bittere, mildert ſelbſt die Schuld, und macht 
wenigſtens das Allergefährlichſte in einer Ehe unmöglich, daß 
Fremde ſich zwiſchen Gatten ſtellen. Was Beider Geheim⸗ 
niß und Anliegen iſt, werde nie Sache und Mitwiſſenſchaft eines 
Dritten. In dieſer Hinſicht ſollen ſelbſt Vater und Mutter wie 
Fremdlinge da ſtehen, die in das Heiligthum ehelicher Vertraut⸗ 
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heit einzudringen kein Recht haben. Die Ruhe des Lebens, der 
Friede des Hauſes entflieht, wo Gatten ſich einander nicht ſelbſt 
genug und nicht Alles ſind, wo eine andere Perſon ſich zwi⸗ 
ſchen fie draͤngt! 

Kein Geheimniß unter den Gatten! Man weiß nicht, wozu 
der den Andern berechtigt, welcher ſich erlaubt, ihm etwas 
zu verbergen. Wo Einer in ſeinem Herzen verhehlt, was der 
Andere nicht wiſſen darf, da iſt nicht Einheit mehr, da iſt ſchon 
eine Art Trennung und Fremdheit. Auch im Scherz ſoll 
man ſich davor hüten; auch im Scherz nicht uͤber einem una: 
tändeln, deſſen Tiefen ja Niemand kennt. | 

Wo gegenſeitige Offenherzigkeit, innige Vertrautheit beſteht, 
da wird, da muß Liebe mit jedem Jahre wachſen, da wird, da 
muß Jeder auf eigene Reinheit bedacht ſein. Dieſe Reinheit ver⸗ 
mehrt die gegenſeitige Hochachtung, und dieſe Hochachtung iſt die 
Quelle neuer Liebe. 

Und endlich das Helligſte, die Grundlage aller ehelichen 
Glückſeligkeit, das Wichtigſte, ohne welches jede Ehe ſchlechter⸗ 
dings unglücklich werden muß — es iſt Religiofität. Auch 
die Ehe iſt dem Verhältniſſe des Chriſten zu Chriſto ähnlich, ja, 
damit eins. Der Mann iſt des Weibes Haupt, gleichwie auch 
Chriſtus das Haupt der Gemeine, und er iſt ſeines Leibes Hei⸗ 
land. (Epheſ. 5, 23 u. f.) Der Mann ohne Religion, dem 
Gottheit, dem Ewigkeit ohne Bedeutung ſind, iſt jeder Schand⸗ 
that, jedes Betruges, er iſt des Ehebruches faͤhig; faͤhig, Weib 
und Kind zu verrathen, zu verlaſſen, ins Elend zu jagen. Das 
Weib ohne Religion iſt ein werdendes Ungeheuer, eine unzuver⸗ 
Läffige Stütze des Gatten, ſchon vor dem Traualtar von verdäch- 
tiger Treue! Die Elende, in deren Gemüth kein Gott wohnt, 
kann nie einen Mann lieben, ſondern nur ihr augenblickliches 
Gelüſt; ſie bringt Rohheit in die Senden und Verzweiflung in 
den Schmerz. 

Nie ſollen — iſt ihnen das Heil ihrer Tage theuer — Neu⸗ 
verehelichte gleichgültig auf dieſen Gegenſtand blicken. Denn 
wenn der Andere keinen Gott mit Andacht liebt, keine Vergel⸗ 
tung der Ewigkeit fürchtet: was kann den binden? was ihn 
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ſchrecken? was ihn bleibend begeiſtern? Und wären in dem Einen 
religiöſer Sinn und Gefühl zum Theil oder ganz erloſchen: jo 
entzünde der Andere nach und nach den Funken wieder durch 
Wort, durch Beiſpiel und That. Mächtig wirkt der Umgang. 
Durch die Länge deſſelben nimmt unvermerkt Eins des Andern 
Geſinnungen und Grundſätze an, und hält oft für eigene Ueber⸗ 
zeugung was manchmal nur Frucht der Gewohnheit iſt. So 
kann ein religiöſer Menſch nach und nach auch in demjenigen, 
der der heiligſten Wahrheiten ſpottete, den erſtorbenen Glauben 
wieder beleben. Erſt ſo ſteht das Lebensglück gegen alle Stürme 
feſt gegründet. O wie herrlich, mit einer Liebe durch's Leben, 
mit einer Hoffnung in den Tod zu gehen. 

Ihr, die ihr hintretet, den Bund der Vermaͤhlung vor dem 
Allgegenwärtigen zu ſchwören, beherzigt wohl: es iſt der Bund 
der Treue, des Troſtes, des Beiſtandes in den Stunden der blu⸗ 
tigſten Leiden, des grauenvollſten Verhängniſſes! — Sie werden 
kommen, die Tage der Thränen — von eurer Weisheit hängt es 
ab, ihre Schrecken zu beſiegen. Aber ohne Glauben im Leben, 
ohne Liebe in der Ehe, ohne Hoffnung im Tode iſt kein Sieg! — 
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21. 
F obe. 
Erſter Abſchnitt. 
Matth. 19, 4 — 6. 
Wie viele ſchöne, ſanfte, edle Triebe 
Entquellen nicht der ehelichen Liebe, 
Damit durch fie, von Volk zu Volk, die Erde 
Geſegnet werde! 5 
Nur darum ſollten hier aus einem Blute 
Wir all' entſpringen, all' aus einem Blute! 


Daß wir zu Gottes Kindern ſchon auf Erden 
Vereinigt werden. 


Von allen Verbindungen, welche Menſchen mit Menſchen im 
Leben knüpfen, kenne ich keine, die ehrwürdiger, wichtiger und 
ſegenreicher ware, als die Ehe. 
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Ehrwürdig ift fie, denn fie ward von der Gottheit ſelbſt 
angeordnet. Die aͤlteſte Urkunde des menſchlichen Geſchlechts 
erzählt uns die Schöpfung des Mannes und Weibes, und ihre 
Verbindung durch die Hand Jehova's. (1. Moſ. 2, 18.) Er 
legte in die Natur der Sterblichen den ewigen und heiligen Trieb 
zu gegenſeitiger Vereinigung. Jedes Geſchlecht ehrt in dem ans» 
dern Vorzüge, welche ihm mangeln; des Weibes holde Sanft⸗ 
muth und zartere Empfindung mildert des Mannes Ungeſtüm 
und Trotz, ſo aus dem Gefühle ſeiner Kraft entſpringen; des 
Mannes Stärke und Muth beſchirmt des Weibes Schwache. 
Geleitet von den heiligen Naturtrieben nähern ſich Jünglinge 
und Jungfrauen, und aus ihrer Liebe blühet die Ahnung der 
göttlichen auf. Alle Völker feiern mit Ehrfurcht die Stiftung 
der Ehe; allen iſt ſie und ihr Recht ein unantaſtbares Heiligthum. 

Wichtig iſt dieſe Verbindung, wie kaum eine andere jemals 
ſein mag. Es iſt die innigſte, welche geſchloſſen werden kann. 
Die Vermählten haben ihr Lebensglück zu einem einzigen 
gemacht. Sie ſind ſich durch Natur die vertrauteſten Freunde. 
Das Schickſal, welches über dem Haupte des Einen ſchwebt, 
trifft auch unabwendbar das Haupt des Andern. Sie theilen 
Segen und Fluch, die Freude und die Thränen, den Ruhm und 
die Schmach, den Wohlſtand und die Dürftigkeit. Sie gehören 
einander, wenn ihnen Niemand mehr gehören will. Sie wan⸗ 
deln mit einander die gleiche Straße, und erſt an den Klippen 
des Grabes ſcheitert ihr unauflöslicher Bund für dieſe Welt. 
Selbſt die Bande, welche Brüder und Schweſtern vereinen, ſelbſt 
die Bande, welche Aeltern mit ihren Kindern zuſammenknüpfen, 
ſind weder ſo gewaltig noch ſo dauerhaft, wie der Ehe heiliges 
Band. Der Jüngling tritt aus dem Vaterhauſe in die ſtürmi⸗ 
ſchen Verhaͤltniſſe der Welt hinaus. Er wird ſelbſt Mann. Kein 
Vater ſchützt, keine Mutter tröftet ihn mehr. Er ſieht die 
Greiſe zu Grabe gehen. Sein Troſt iſt das auserwahlte Weib 
ſeines Herzens. Ihm gehört er allein an. Für dieſes ſorgt, 
arbeitet, wirkt und lebt er. Und das Weib hat für ihn Vater 
und Mutter verlaſſen. Er iſt ihm nun allein, was ſonſt Aeltern 
waren; ihm hanget es an, und empfaͤngt aus ſeiner Hand Glück 
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und Elend, wie er es ſeinerſeits durch die Hand der Gattin em⸗ 
pfangen muß. 

Folgenreich iſt dieſe Verbindung, wie kaum eine andere. 
Aus ihr entſpringt der meiſten Sterblichen höchſtes Erdenwohl 
und höchſtes Leiden. Der erwachſene Menſch, getrennt von dem 
Herzen der erſten Jugendfreunde, ausgegangen aus dem heimath⸗ 
lichen Kreiſe der Geſchwiſter und Aeltern, bauet nun ſelbſt ſein 
häusliches Glück. Hausfrieden macht ihn, und mag das Schick⸗ 
ſal noch ſo ſehr von außen wüthen, ſelig; haͤuslicher Unfrieden 
macht ihn elend, und waͤre er noch ſo angeſehen und maͤchtig vor 
Andern, geprieſen von allen Zungen, mit Reichthum überſchüttet, 
wie Keiner. Der Menfch beginnt im Stande der Ehe ein neues 
Leben. Er ſteht nicht mehr allein auf Erden. Mit ſanften Ban⸗ 
den iſt er an die Verhältniſſe des Lebens unauflöslich geknüpft. 
Vater⸗ und Mutterfreuden, keinen andern Lebensfreuden ähn⸗ 
lich, werden empfunden; Vater⸗- und Mutterſorgen, keinen an⸗ 
dern ähnlich, werden getragen. Die Gegenwart wird wichtiger, 
die Vergangenheit lehrreicher, die Zukunft anziehender, als ſonſt. 

Um dieſer Ehrwürdigkeit der Ehe willen, ohne die das menſch⸗ 
liche Geſchlecht verlöſchen oder verwildern würde, um dieſer Wich- 
tigkeit der Ehe willen, die das häusliche und eben darum innigſte 
Wohl und Weh des Lebens begründet, iſt es frevelhaft, der Ehe 
ſelbſt und ihrer Heiligkeit zu ſpotten. Es iſt Spott göttlicher 
Stiftungen; es iſt Spott des Schöpfers; es iſt Spott der ſchönſten 
Geſetze der Natur und aller daraus ſtammenden Glückſeligkeit! 

Eben dieſer Wichtigkeit der Ehe und ihrer nothwendigen 
Ordnung willen für die Fortdauer des menſchlichen Geſchlechts, 
für die Wohlfahrt der Staaten, für das Heil der einzelnen Be⸗ 
wohner eines Landes, iſt der Lurus und Prachtaufwand ver⸗ 
derblich, welcher die geſetzlichen Ehen vermindert, für einander 
gleichſam geſchaffene Seelen trennt, und ſittenloſe Verirrungen 
und Ausſchweifungen befördert. 

Sitteneinfalt erleichtert viele glückliche Verbindungen, und 
erſchwert nicht die Vereinigung von Perſonen, welche durch die 
Uebereinſtimmung ihrer Denkarten, ihrer Gefühle ſich gegenſeitig 
einen Himmel auf Erden zu bereiten im Stande geweſen ſein 
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würden. Der übermäßige Aufwand, welcher beſonders in den 
Städten heutiges Tages üblich geworden, die Bequemlichkeiten 
und Genüſſe, welche ſich der Mann nicht verſagen will, die Zer⸗ 
ſtreuungen und der Prunk, zu welchem die Jungfrau gewöhnt 
worden, machen es oft beim beſten und redlichſten Willen des 
Mannes unmöglich, eine Verbindung zu ſtiften, wo ſein be⸗ 
ſchraͤnktes Vermögen allein nicht ausreichen kann, die Wünſche 
zweier Perſonen zu erfüllen, und den doppelten Aufwand zu 
beſtreiten, welchen Stand oder angenommenes Vorurtheil fordern. 

Dies iſt des Luxus gefährlichſte Seite. Hier iſt's, wo er das 
meiſte Gift in die Reihen der Familien, in die Lebensfreuden 
edler Männer und Jungfrauen gießt. Er zerreißt der Natur hei⸗ 
lige Ordnungen, widerſpricht ihren ſchönſten Trieben, löſet die 
edelſten Wünſche beglückt ſein könnender Weſen in Seufzer auf, 
und mißbraucht die heiligen Triebe der Natur zu unnatürlichen 
Lüſten, oder zu geſetzloſen, Geſundheit und Familienwohl ver⸗ 
peſtenden Ausſchweifungen. So trennt er Menſchen von Men⸗ 
ſchen; leitet zu der nur ſich ſelbſt vergötternden, alles Andere ver⸗ 
ſchmähenden Selbſtſucht; loͤſet den Verein des Volkes auf, die 
Achtung des Geſetzes, die Liebe zum Fürſten, und entnervt das 
Geſchlecht. | 

Der Luxus, als Mörder glücklicher Ehen, oder Haupthin⸗ 
derniß ſolcher Verbindungen, welche auf eine beglückte Zukunſt 
berechtigt ſein könnten, verdiente daher mit Recht den Fluch aller 
Zeiten, aller Weiſen, aller Völker, und verdient den Haß jedes 
Nachfolgers Jeſu. Denn was wider des Schöpfers Ordnungen 
ſtreiten will, was der Gottheit Stiftungen verletzen kann — darf 
es der Chriſt lieben? darf er es dulden? 

Nächſt dem Luxus, welcher die geſetzlichen Ehen erſchwert 
oder verhindert, iſt es der Leichtſinn vieler Menſchen beſonders, 
welcher dem Zweck der göttlichen Stiftung entgegen arbeitet, und 


das zur Quelle des lebenslänglichen Leidens macht, was der 


Urſprung des irdiſchen Wohlergehens und lebenslänglicher Zu⸗ 
friedenheit ſein ſollte. 
Empört ſich der Luxus gegen die Ehrwürdigkeit der Ehe, 


ſo ſpielt der Leichtſinn verächtlich mit ihrer Wichtigkeit. Er 
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ſelbſt ift meiſtens nur eine Frucht ſchon tief verdorbener Sitten. 
Er verwandelt den Hauptzweck der ehelichen Verbindung in eine 
zufällige Nebenſache, und macht das Zufällige zur Hauptſache. 
Der Zweck der Ehe iſt, nächſt der Fortpflanzung des Ge— 
ſchlechts, die gegenſeitige Beglückung und ſittliche Vervollkomm⸗ 
nung der Vermählten eines durch den andern für Lebenszeit. 
Dieſe wechſelſeitige Beglückung iſt nicht möglich, ohne eine ſolche 
Beſchaffenheit der Empfindungsweiſe und Denkart der Verbun⸗ 
denen, vermöͤge welcher fie gern in und für einander leben, freudig 
die Fehler und Forderungen abwerfen, die dem Andern mißfällig 
und allzuanſtößig ſein könnten. Es iſt daher bei Schließung eines 
ſolchen wichtigen Vereins wahrlich weniger auf die Vollkommen⸗ 
heiten und Tugenden der zu Vermählenden zu achten, als auf 
die Fehler und übeln Eigenſchaften und Gewohnheiten, durch 
welche ſie einander verhaßt werden können; Fehler und üble 
Eigenſchaften, welche durch Mängel in der Erziehung oder durch 
Gewohnheit gleichſam ſchon zur andern Natur geworden ſind, 
und nicht mehr leicht abgelegt werden können. 
Denn niemals noch iſt eine Ehe durch die Güte und den 
Edelmuth der Vermählten, ſondern durch die denſelben ankleben⸗ 
den und allzutief gewurzelten Fehler unglücklich geworden. Darum 
muß bei Neuzuvermählenden mehr auf dieſe, als ſelbſt auf ihre 
übrigen Tugenden geachtet werden, wenn man mit Wahrſchein⸗ 
lichkeit das Glück oder Unheil der Verbindung voraus erkennen 
will. Denn man ſieht viele zufriedene Ehen, wo die Verbun⸗ 
denen vielleicht beiderſeits ohne ausgezeichnete Tugenden ſein 
können; aber ſie ſind nicht unglücklich, weil ſie gegenſeitig durch 
keine auffallenden, den geſelligen Umgang und das Beiſammen⸗ 
leben verbitternden Untugenden beſchwerlich werden. Dagegen 
erblickt man oft Verbindungen unſeliger Art von Perſonen, welche 
beiderſeits durch glänzende Tugenden und vortreffliche Gemüths⸗ 
eigenſchaften ſich vor einer großen Menge Anderer auszeichnen, 
aber auch gewiſſe Fehler, Schwächen und Eigenheiten führen, 
die an ſich und für das öffentliche Leben äußerſt geringfügig 
ſcheinen, und im engen, häuslichen, beſtändigen Beiſammenſein 
unerträglich werden können. | 
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Nicht ſelten iſt es die erſte Liebe und Zuneigung der Perſonen 
ſelbſt, welche gegen jeden Fehler blind macht, und nur an ein⸗ 
ander Tugenden und Vollkommenheiten bewundern laßt. Oft 
iſt es Mangel näherer und genauerer gegenſeitiger Bekanntſchaft, 
welche es hindert, die verborgenen Schwächen und Anſtößigkeiten 
des Andern zu entdecken. Denn wie gern verbirgt man ſeine Un⸗ 
vollkommenheiten vor demjenigen, welchem man liebenswürdig 
erſcheinen möchte! 

Aber ſo lange Liebe und Zuneigung nicht mehr eine ſanfte 
Empfindung, ſondern wilde, alle Vernunft überwaͤltigende Lei⸗ 
denſchaft iſt, ſo lange iſt jedes Urtheil ungültig, jede Wahl blind⸗ 
lings gemacht, und eben darum gefährlich. Wehe den Unglück⸗ 
lichen, welche, wenn zuweilen auch die ſich ermannende Vernunft 
mahnt und warnt, dieſe verſcheuchen, um mit wahnſinnigem 

Verlangen den geliebten Gegenſtand zu erhalten, nur deſſen Tu⸗ 
genden ſehen, deſſen Mängel verſchleiern wollen. Liebe kann ewig 
dauern, Leidenſchaft nie. Dieſe verfliegt nach Erreichung ihres 
Ziels; aber auch die Liebe verfliegt, und Ekel und Haß erſetzt 
ihre Stelle, wenn ſie ſich endlich überzeugt, ein falſches Ziel 
erreicht zu haben. Die Vollkommenheiten des Geliebten feſſelten 
unſere Aufmerkſamkeit zuerſt; aber ſeine Fehler empfinden wir 
exit dann ſchmerzlich, wenn wir mit ihm in engen, unauflös⸗ 
lichen Verhältniſſen ſtehen müſſen. 

Das Urtheil der Leidenſchaft iſt jedesmal ein Urtheil des 
Leichtſinns, und eben deswegen tadelnswürdig, weil es mit dem 
Glück und der Heiterkeit unſers ganzen künftigen Lebens ver⸗ 
wegen tändelt. Wer ſein lebenslängliches Wohl und Weh 
gründen will, höre auf, in dem Augenblick zu ſcherzen, der ſeinen 
höchſten Ernſt, feine angeſtrengteſte Vorſicht auffordert. Er 
maͤßige die ungeſtüme Gewalt der Leidenſchaft durch — die Zeit. 
Er ſchließe keinen Bund, ohne den, welchem er ſeine ganze ir⸗ 
diſche Seligkeit hingibt, kennen gelernt zu haben. Er gewöhne 
ſich, ſcharfſichtiger gegen deſſen üble Eigenſchaften, als gegen 
Vollkommenheiten zu ſein. Denn nicht dieſe gründen ſo ſehr das 
Glück der Ehe, als es jene zerſtören werden. Derjenige aber hat 
am weiſeſten gewählt, welcher ſeine Hand zum ewigen Bunde 
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nur ſolchem darreicht, von welchem er überzeugt fein kann, daß 
auch jede andere Perſon mit demſelben und durch den⸗ 
ſelben nicht unglücklich ſein könne. 

Oefter aber noch, als der Leichtſinn der Leidenſchaften jugend⸗ 
licher Perſonen, ftiften außerordentliche Nebenrückſichten der Ael⸗ 
tern und Verwandten, welche über eine eheliche Verbindung zu 
verfügen haben, das Unglück der Ehen, das lebenslaͤngliche Trüb⸗ 
ſal zweier Menſchen, die in jeder andern Verbindung zu den frohe⸗ 
ſten und glücklichſten Sterblichen hätten gezaͤhlt werden können. 

Und aus welchen unlautern Abſichten werden nicht oft Per⸗ 
ſonen zur ehelichen Verbindung gezwungen, die einander viel- 

leicht nur wenig oder gar nicht kannten, die einander entweder 
mit todter Gleichgültigkeit oder Widerwillen betrachteten! 

Gewöhnlich iſt es darum zu thun, einem Kinde nur eine an⸗ 
ſtändige Verſorgung zu verſchaffen, daß es in der gewohnten 
Art, in den gewöhnlichen Verhältniſſen und Bequemlichkeiten 
fortleben könne. Ob aber auch die Gemüthsart, die Zuneigung 
der für einander Beſtimmten ſo beſchaffen ſei, daß nicht nur 
äußerer Wohlſtand, ſondern auch innere Glückſeligkeit und Zu⸗ 

friedenheit erhalten werde — dies leider wird ſeltener erwogen. 
| Allerdings kann zwar keine eheliche Verbindung von der 
ruhigen Vernunft gutgeheißen werden, wo vorauszuſehen iſt, 
daß der Gatte durch eigene Kräfte nicht fähig iſt, Gattin und 
einſt Kinder anſtändig und ehrlich zu erhalten. Aber eben fo 
wenig kann ſie gutgeheißen werden, wenn um eines Mehrhabens 
willen Ruhe und Lebensfreude einer oder zweier Perſonen hin⸗ 
geopfert werden. Wie viel der warnenden Beiſpiele von dem 
traurigen Ausgange dieſer übelberechneten Ehen! Wie viel Gram 
und Sorgen derer, welche ſie mit unſeliger Hand erzwangen! 
Wie viel Jammer und Thränen derer, die ſie tragen mußten! 

Noch läßt ſich zuweilen ein ſolcher ſchrecklicher Fehltritt der 
Aeltern durch ihre wohlmeinende, wenn gleich unkluge Vorſorge 
entſchuldigen; aber wer iſt's, der diejenigen zu rechtfertigen unter⸗ 
nimmt, die aus thörichtem Familienſtolz und unchriſtlichem Hoch- 
muth Verbindungen verſchmähen, welche das Glück ihrer Kinder 
gemacht haben würden, und Ehen erzwingen, welche Ueberdruß, 
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Abſcheu, Haß und nagenden Kummer der Verbundenen zur un⸗ 
ausbleiblichen Folge haben? Wer wagt es, die Elenden zu ver⸗ 
theidigen, welche, um eigenen Gewinnſtes, um eigenen Anſehens, 


um eigener Vorliebe willen, das Glück ihrer Kinder verbrecheriſch 
hinopfern, und lieber dieſe elend, als ſich in ihren geheimen Ent⸗ 
würfen geftört zu ſehen? — Gott richtet über euch, und die Welt 
bezeichnet euch mit der Verachtung des Unwillens. Gott richtet 


über euch, deſſen Stiftungen ihr aus ſchnödem Eigennutz zer⸗ 
nichtet, indem ihr den heiligen Zweck derſelben, Lebensglück, ver⸗ 
nichtet. Gott richtet über euch, der Vergelter, der die Thraͤnen 


zählt, der die Seufzer vernimmt, welche eure Selbſtſüchtigkeit 


einem Weſen erpreßt, das zu beſſern Schickſalen erſchaffen wurde. 


Ihr erreichet oft euer grauſames Ziel; ſelten aber entgehet iht 


der furchtbaren Reue. Sie ereilt euch, wenn auch erſt auf dem 

folternden Sterbebette, wo ſie euerm Gewiſſen das Elend zu⸗ 

flüſtert, welches ihr ſchufet und auf Erden nachlaſſet. a 
Nirgends iſt eine zartere Grenzſcheide zwiſchen dem weiſen 


Gebrauche und Mißbrauche älterlicher Gewalt gezogen, als 
da, wo es auf die Wahl eines Gatten oder einer Gattin fuͤr Toch⸗ 


ter oder Sohn ankommt. Wie leicht, auch bei der höchſten Be⸗ 
hutſamkeit, wird die Grenze überſchritten; wie ſtraͤflich iſt es, 


ſie ohne Achtung für göttliche Ordnungen, für Glückſeligkeit der 


unſerer Sorgfalt anvertrauten Weſen, mit frechem Leichtſinn oder 
muthwilligem Trotz, aus Hochmuth oder Geldgier, überſchreiten 
zu wollen! 

Aeltern haben in der wichtigſten Lebensangelegenheit ihrer 
mündigen Kinder nicht mehr befehlende, ſondern nur rathende 
Stimme. Sie ſind nicht mehr Gebieter und Erzieher derer, die 
von ihnen ſelbſt für reif geachtet werden, Andern gebieten und 
ſelbſt Kinder erziehen zu können. Sie dürfen nicht vergeſſen, daß 
durch die Wahl des Gatten oder der Gattin nur des Kindes lebens⸗ 
längliches Glück, nicht das Glück der Aeltern, gegründet werden 
müſſe. Sie handeln grauſam, unvorſichtig und unchriſtlich, um 
irgend einer Nebenabſicht willen ihr Kind, gegen ſeinen Wilen, 
zu einer verhaßten Verbindung zu zwingen. 


So wahr dieſes iſt, ſo feſt gegründet ſteht auf der andern 
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Seite das Recht der Aeltern, derjenigen ehelichen Verbindung 
des Kindes ihre Zuſtimmung zu verweigern, welche nur ein 
Werk der blinden Leidenſchaft iſt, und zu Elend und Schmach 
führen würde. Es iſt nicht bloßes Recht, es iſt Pflicht chriſt⸗ 

licher Aeltern, ſich einer ſolchen unglücklichen und thörichten 
Wahl des Kindes zu widerſetzen. Denn gewöhnlich wird dieſe 
Wahl in einem Alter vorgenommen, wo die Leidenſchaft noch 
in voller Kraft über die jugendlichen Gemüther herrſcht; wo leicht 
blinde Vorliebe ſie in ſein unerkanntes Verderben lockt; wo Kennt⸗ 
niß der Menſchen, wo Welterfahrung noch nicht gereift fein kön⸗ 
nen. Hier ſoll der betagten Aeltern geprüftere Lebensklugheit 
und Weltkenntniß, der Aeltern ruhigere Erwägung dem unge— 
ſtümen Leichtſinn der Jugend rathend und leitend zur Seite ſtehen, 
und wenigſtens verhindern, daß nicht unerfahrner Muth und 
leidenſchaftliche Schwärmerei das ganze irdiſche Wohlſein eines 
Kindes verderbe. 

Verantwortung vor dem richtenden Gott haben diejenigen, 
welche aus Stolz oder Gewinnluſt ihre Erzeugten einer verhaßten 
Verbindung hinopfern; aber Verantwortung vor dem richtenden 
Gott erwartet auch die, welche unbeſonnen die Thorheiten eines 
leicht entflammten jugendlichen Herzens billigen, und da nicht, 
ſei es aus Schwäche oder andern Gründen, ein Unglück verhin⸗ 
dern, welches bei einiger Menſchenkenntniß vorausgeſehen wer⸗ 
den kann. 

Die weiſe Wahl des Gatten oder der Gattin alſo iſt's, von 
welcher nachmals der Friede und die Freude eines ganzen Lebens⸗ 
laufes abhängen! — Und mit welchem Leichtſinn täudeln fo viele 
Sterbliche über den entſcheidendſten Schritt für ihre Zukunft hin! 
Wie viele tauſend heiße Thränen der Reue würden, bei höherm 
Ernſt in ſolcher Wahl, weniger vergoſſen fein! Wie mancher end» 
loſe Kummer, wie mancher täglich erneuerte Schmerz, wie mancher 
geheime, die blühendſte Geſundheit zerſtörende Gram, wie mancher 
entſetzliche Entſchluß der Verzweiflung wäre vermieden worden! 

Blicken wir nur um uns her; wie ſelten ſind im Allgemeinen 
die wahrhaft glücklichen Ehen, von denen man ſagen darf: ſie 
“find ein irdiſcher Himmel, und die Beneidenswürdigen in ihnen 


1 


find durch ihre gegenſeitige unveränderliche Liebe und Treue über 
jedes Schickſal erhaben, das ſie treffen kann; ſie könnten die 
Welt und ihre Freuden entbehren, ſie würden reich und glücklich 
durch ſich ſelbſt ſein! — Wie zahlreich ſind die Ehen, in welchen 
gegenſeitige Gleichgültigkeit und Ueberdruß herrſchen; wo ſelten 
ein Tag ohne haͤuslichen Verdruß, ſelten ein Tag ohne Sehn⸗ 
ſucht nach einem beſſern Looſe verſtreicht; wo die Zwietracht der 
Aeltern den Kindern das Herz verwundet, oder fie zur Nach⸗ 
ahmung des gottloſen Beiſpiels reizt! 

Und weſſen Schuld iſt dieſes weitverbreitete Uebel? Warum 
ſind ſo wenige Menſchen da am glücklichſten, wo ſie es am erſten 
ſein ſollten, im Innern ihres häuslichen Lebens? Warum nagt 
am Wohlſein ſo vieler Familien ein geheimer Wurm, den ſie nur 
verbergen, weil ſie ihn nicht entfernen können, und mit dem ver⸗ 
borgenen Elend nicht auch zugleich die öffentliche Schande tra⸗ 
gen moͤgen? 


22. 


„ En 
Ev. Joh. 19, 25 — 27. 


Die Kinder, deren wir uns freu'n, 
Sind alle, Gott und Vater, Dein; 
Sind Deine beſte Gab', o Herr; 
Bewahre fie, Barmherziger! 


Auch Waiſen, welche wir erziehn, 
Die unter unſerm Segen blühn, 
Sie find den Guten keine Laſt, 
Weil Du ſie uns vertrauet haſt. 


Ja, unſre volle Zärtlichkeit 
Sei den Verwaiſ'ten gern geweiht; 
Gott liebt ſie, Gott verläßt ſie nicht; 
Wie er zu ſein, iſt unſre Pflicht! 


In der bangen Schreckensſtunde, da Jeſus, der göttliche Dul⸗ 
der, einſam über der verſchwindenden Welt am Kreuze hing; als 
ſeine Wunden alle ſich beinahe verblutet hatten, und er von 
Allem abgeſchieden war, was ihm hienieden Troſt und Freude 
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gegeben hatte, warf er ſeinen Blick, der zum ewigen Vater ge⸗ 
betet hatte, noch einmal auf die Erde nieder. Da ward er voller 
Wehmuth noch einige ſeiner Geliebten gewahr, die auch in der 
Todesſtunde nicht von ihm ſcheiden wollten — theure Blutsver⸗ 
wandte, die er hilflos im Leben zurücklaſſen ſollte. Er ſah ſeine 
Mutter Maria, die mit verweinten Augen die Leiden des heiligen 
Sohnes betrachtete, ſah feiner Mutter Schweſter, Maria, Cleo⸗ 
phas Weib, und Maria Magdalena. 

Am längſten weilte fein Blick voll Jammers auf der verlaſ⸗ 
ſenen Mutter. Sie ward die letzte, innige Sorge ſeines Lebens. 
Er wandte ſein Haupt zu Johannes, dem Jünger, deſſen ſanfte 
Denkart ihm vor Allen lieb war, und ſprach zu ſeiner Mutter: 
O Mutter, ſiehe, das iſt von nun an dein Sohn! Und zu 
Johannes ſprach er: Siehe, das iſt deine Mutter! Und von 
der Stunde an nahm fie der Jünger zu ſich. (Joh. 19, 25— 27.) 

Er nahm ſie zu ſich; er ward ihr Sohn; er erfüllte gegen die 
verwaiſ'te Mutter die Pflichten eines treuen, dankbaren Kindes; 
er theilte mit ihr ſein Hab und Gut; verpflegte, ſchützte ſie; gab 
ihr Rath und Freude. Jeſus Chriſtus aber, nachdem er die letzte 
irdiſche Sorge abgethan hatte, ſtarb nun beruhigt und heitern 
Geiſtes, empfahl nun freudig ſeine Seele in die Hand des ewigen 
Vaters. 

Dieſe einfache Begebenheit erweckt den Chriſten zu mancher⸗ 
lei rührenden Betrachtungen. Sie mahnt ihn auch an die ſchmerz⸗ 
lichen Empfindungen, welche in der Todesſtunde wohl das Ge⸗ 
müth eines redlichen Vaters bewegen mögen, wenn er von ſeinen 
unerzogenen Kindern für dieſes ganze Leben Abſchied nehmen 
muß; mahnt ihn an das Leiden des Mutterherzens im letzten 
Augenblick, wenn es ſich von den heißgeliebten, theuern Kindern 
losreißen ſoll. Ach, ein ſolcher Schmerz iſt wohl verzeihlich! 
Herzen, die durch die Hand Gottes mit den heiligen Banden des 
Vluts, mit den zarteſten Banden der Natur verknüpft waren: 
wie mögen ſie ohne das größte Leiden der Seele von einander 
geſchieden werden? O wie mancher ſterbende Vater ſchlang noch 
den matten Arm um ſeinen theuern Liebling, und ſeufzte: Wem 
muß ich dich nun überlaſſen? Wer wied jetzt ſo für dich ſorgen, 


„ 


für dich arbeiten, wie ich gern geſorgt und gearbeitet habe für 
dich? An weſſen Bruſt wirſt du künftig deinen Kummer aus⸗ 
weinen, und wer wird mit dir fein, wenn die böfen Tage eine 
treten? — Wie manche Mutter ſeufzte noch den letzten Seufzer 
für die Kinder, die nun durch ihren Tod zu Waiſen werden ſoll⸗ 
ten, und dachte: Ach könnte ich euch in meine Arme ſchließen und 
mit hinabnehmen in das ſtille Land des Friedens! Wer wird von 
nun an eure Mutter ſein, euer irdiſcher Schutzengel? 

Doch, Dank ſei es der herrſchenden Menſchlichkeit! gewöhn⸗ 
lich ſind dieſe Sorgen der Sterbenden und ihre Unruhe, ob zwar 
ſehr verzeihlich, doch unnütz. Wer iſt auf Erden ſo hartherzig, 
daß er ſich nicht gern der verlaſſenen Waiſen annähme? Wie viel 
Ruhm bingt es nicht dem, der ein Vater und Schutz derſelben 
heißen kann! Für wen ſorgen die Geſetze des Landes und die 
Obrigkeiten eifriger und mit zärtlicherer Wirkſamkeit, als für 
Waiſen? — Selbſt für die ärmſten wird eine tröſtliche Sorgfalt 
gehegt. Sie erhalten eine Erziehung, oft beſſer, als vielleicht 
diejenige geweſen wäre, die fie von ihren eigenen Aeltern genoſ⸗ 
ſen haben würden. Um ihre Verſorgung bekümmert ſich Obrig⸗ 
keit und Geſetz am längſten. 

Oft ſind aber die Verwaiſeten dann am ſchlimmſten bedacht, 
wenn ſie nach dem Tode ihrer guten Aeltern einen Stiefvater 
oder eine Stiefmutter erhalten. In allen Sprachen drückt dies 
Wort ſchon einen traurigen, oft verhaßten Begriff aus. Es iſt 
ſo weit gekommen, daß der Name einer Stiefmutter zum 
Sprichwort geworden iſt in allem Volk, um die empörendſte 
Liebloſigkeit, die verabſcheuungswürdigſten Geſinnungen gegen 
eine Waiſe auszudrücken. Und wer in dem Verhaͤltniß eines 
Stiefvaters oder einer Stiefmutter ſteht, prüfe ſich doch ſelbſt, 
ob er verdiene, in der Reihe der Verachtungswerthen zu ſtehen. 

Das Weib, empfindlicher, reizbarer und mit der Erziehung 
der Kinder unmittelbarer beſchäftigt, als der Mann, iſt gewöhn⸗ 
lich, wenn ohnehin dem Herzen religiöſer Sinn und edles Ge⸗ 
fühl mangelt, ein böſere Stiefmutier, als der Gatte jemals ein 
böſer Stiefvater der Waiſen ſein kann. Daher mag es gekommen 
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fein, daß ftiefmütterlicher Haß zum Sprichwort in der Welt wer- 
den konnte, weil er der quälendſte und hartnäckigſte zugleich iſt. 
Aber woher entſteht auch dieſes furchtbare und allgemein 
verachtete Laſter? Woher die Kälte und Liebloſigkeit mancher, ich 
möchte nicht ſagen vieler, Stiefältern gegen ihre Stiefkinder? 
Die Urſachen laſſen ſich leicht erklären. Man beobachte nur 
die Haushaltungen, in welchen dieſes Uebel ankeimt oder reifet. 
Meiſtens iſt daran die erſte, natürliche Vorliebe für die eige- 
nen Kinder Schuld. Wohl iſt es eine natürliche Vorliebe zu 
nennen, weil doch die Hand der Natur Aeltern mit ihren eige— 
nen Kindern am engſten zuſammenſchloß. Man wird oft be⸗ 
merken, daß ein Vater oder eine Mutter gegen ihre unerzogenen 
Stiefkinder ſo lange die edelſte, herzlichſte Zärtlichkeit beweiſen, 
als fie ohne eigene Kinder find. Man wird den Vater als Bei⸗ 
ſpiel rühmen, der fein Stiefkind mit einer Sorgfalt pflegt, als 
wäre es ſein eigenes. Man wird eine Stiefmutter ehren, welche 
das Kind ihres Gatten mit einer Liebe behandelt, wie ſie kaum 
mit einer größern Innigkeit ihr ſelbſtgebornes lieben könnte. 
Aber plötzlich ändert ſich bei Vielen Alles, ſobald neben dem 
Stiefkinde nun ein eigenes Kind lebt. Dann erlöſcht die alte 
Liebe gegen das fremde, und vereinigt ihre Strahlen nur auf 
das eigene, um es zu beglänzen, zu erwärmen und zu beſeligen; 
dann ſchmeichelt es der Eitelkeit ſchwacher Mütter, ſchwacher 
Väter, dies Kind von Andern vorzugsweiſe gepriefen und be—⸗ 
wundert zu ſehen; dann erwacht die Eiferſucht, wenn irgend ein- 
mal das fremde in den Augen Anderer liebenswürdiger als das 
eigene erſcheint; dann regt ſich der Neid, wenn man es ſich nicht 
verbergen kann, daß das Stiefkind noch Eigenſchaften beſitzt, 
wodurch es eben ſo liebenswürdig, oft noch angenehmer als das 
eigene werden dürfte; dann ſchwillt der Haß, wenn man jenes viel⸗ 
leicht durch beſondere Verhältniſſe beglückter ſieht, als das eigene, 
oder wenn es eben ſo große Anſprüche auf Liebe und Pflege macht. 
Dann verkleinert die unbillige Selbſtſucht an dem Stiefkinde das 
Gute, welches man ſonſt an ihm rühmte, und vergrößert feine all- 
fälligen Fehler, die man ſonſt mit Edelſinn zu entſchuldigen oder 
ſanft zu ändern ſuchte. Man erblickt in jedem kleinen Vergehen 
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ein großes Verbrechen, in jedem finſtern Blick eine geheime Bos⸗ 
heit, in jeder Thraͤne eine Heuchelei und Tücke, oder Rache. 

So iſt der Friede des Hauſes gebrochen, ſo die Glückſeligkeit 
aller Gemüther zerſtört. Und wodurch? Ach, durch die Unvorſich⸗ 
tigkeit und Thorheit oft eines einzigen Menſchen, eines Menſchen, 
der in allem Andern ſonſt gut, liebenswurdig und edel fein kann. 

Dieſe traurigen Veränderungen entſpringen nicht ſogleich in 
ihrer ganzen Größe; aber das Uebel wächſt mit den Stunden und 
Jahren. Erſt erkaltet die Liebe, ehe ſie ſich in ungerechten Haß oder 
gar in ſchimpfliche Verfolgung verwandelt. Erſt wird das Stiefr 
kind mit weniger Zaͤrtlichkeit behandelt; dann mit Gleichgültigkeit; 
dann mit Ueberdruß und Widerwillen, dann mit geheimem Groll; 
endlich mit offenbarer Ungerechtigkeit und Grauſamkeit. Und dann 
erſt zieht Unſegen und Elend im Gefolge vorher unbekannter Leiden⸗ 
ſchaften und Laſter in das vormals glückliche Haus ein. 

Es entſteht Kälte, bald auch Zwietracht unter den Gatten. Der 
Vater ſieht mit Schmerz ſein geliebtes Kind überall durch ſtief⸗ 
mütterliche Unbilligfeit hintangeſetzt und vernachläffigt. Die Mut⸗ 
ter ſieht mit Wehmuth die Härte eines Stieſvaters gegen das Kind 
ihrer frühern Ehe, welches ſie ihm brachte. Anfangs ſucht man 
noch durch gütige Vorſtellungen das Uebel zu mindern; bald wird 
der Wortwechſel oͤfterer, bald auch bitterer geführt; endlich die un⸗ 
einigkeit und der Hauszwiſt herrſchend und zur Hölle des ehelichen 
Lebens. Und allen daraus entſpringenden Mißmuth muß der un⸗ 
glückliche Gegenſtand des Haders, das unſchuldige Stiefkind, die 
Halbwaiſe büßen. | 

Es entſteht Zwietracht der Familie; die Verwandten theilen 
ſich in Parteien, theils zum Schutz der verſtoßenen Waiſe, theils 
zur Vertheidigung der ftiefälterlichen Ungerechtigkeit. Der gute Ruf 
des Hauſes geht unter. | 

Es entſteht Zwietracht zwiſchen den Stiefgeſchwiſtern. Sie 
haſſen und beneiden ſich gegenſeitig um die kleinen Vorzuͤge, welche 
bald dieſem, bald jenem gegeben werden. Sie ahmen den Thor⸗ 
heiten ihrer unklugen Aeltern nach, und ſaugen das Gift der bitter⸗ 
ſten Leidenſchaften von denen ein, die ihnen Beiſpiel der Tugend 
und Liebe ſein ſollten. Die Anlagen ihres Herzens werden ver⸗ 
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derbt, ehe ſie noch Zeit hatten, ſich zu entfalten, und der Grund 
lebenslänglicher Unzufriedenheit wird gelegt, wo man den Grunde 
ſtein ihrer künftigen Glückſeligkeit zu legen hatte. 

Es entſteht Zwietracht zwiſchen Aeltern und Kindern, die ſich 
in die ſpätern Jahre forterbt. Jedes Ungemach kann ein Kind mit 
leichtem Sinn vergeſſen; aber Ungerechtigkeiten, die es in dem zar⸗ 
ten Alter der Hilfloſigkeit erdulden mußte, verſchmerzt es auch in 
den ſpäteſten Zeiten nicht ganz: fie empören durch ihre Erinnerung 
noch lange auch das ſanfteſte Gemüth. 

O du, welchem Gott eine Waiſe anvertraute, der du Vater 
oder Mutter ſein ſollſt, möchten dieſe Worte dein Gemüth erſchuͤt⸗ 
tern! Möchte der Anblick dieſer Wirkungen eines ſtiefvaͤterlichen 
ober ſtiefmütterlichen Sinnes dich an dich ſelbſt erinnern, daß du 
zu dir ſprächeſt: Und wie iſt es mit mir? Bin ich edler, chriſtlicher? 
Bin ich meinem Stiefkinde, was ich vor Gott fein ſoll, was Jo⸗ 
hannes einſt der Mutter Jeſu war? 

Die Natur lehrt dich dein eigenes Kind mit Zärtlichkeit um⸗ 
armen; aber ſie lehrt dich nicht, das Stiefkind mit unbarmherziger 
Gleichgültigkeit von einem Herzen wegdrängen, in welchem es 
gern ein Vater⸗ und Mutterherz verehren möchte. Ehrwürdig iſt 
deine Liebe zu dem Selbſterzeugten; aber heiliger und verdienſt⸗ 
voller iſt deine Liebe zu dem Stiefkinde, welchem du einen verſtor⸗ 
benen Vater oder eine zu früh erblaßte Mutter erſetzen ſollſt! Denn 
ſein eigenes Kind liebt auch der Wilde — es iſt kein Verdienſt darin 
vor Gott und Menſchen; aber Vater oder Mutter ſein im ganzen 
Umfange des Wortes für eine vater- oder mutterloſe Waiſe, erſt 
dies beweiſet den Adel deines Gemüths, die Schönheit deiner Denk⸗ 
art. Erſt dies zeugt für dich, daß du in Gottes und Jeſu Geiſt 
wandelſt, daß du nicht zu dem gemeinen verachtungswürdigen Hau⸗ 
fen derer gezählt werden darfſt, durch die der Name eines Stief- 
vaters oder einer Stiefmutter zum Namen der Schande geworden iſt. 

Was du deinen eigenen Kindern ſein ſollſt, lehrt dich die Na⸗ 
tur — ſie allein gab dir deine Pflichten; ſie ſchrieb ſie tief in dein 
Herz. Aber als du vor dem Altar mit dem Gatten das Stiefkind 
gewannſt, da übernahmſt du nicht minder große, nicht minder ruͤh⸗ 
rende Verpflichtungen gegen Lebende und gegen die Todten. Du per⸗ 
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ſprachſt Gott, indem du in den Stand dieſer Ehe trateſt, einer 
Waiſe Alles zu erſetzen, was ſie durch den Tod ihres Vaters, 
ihrer Mutter verloren hatte. Du wollteſt ihr Maher, ihre Mutter 
heißen und werden. 

Ach, wenn es in beſſern Welten dem Geiſt ei einer verſtorbenen 


Mutter vergoͤnnt iſt, das Loos ihres Kindes auf Erden zu wiſſen - 
mit welcher Wehmuth und Liebe wird fie auf das Verlaſſene hin⸗ 


blicken! Sie iſt es, welche dich vor Gott dem Vergelter nennt, 
wenn du ihrer Waiſe eine neue Mutter geworden biſt. Sie iſt es, 
welche dich vor Gott dem Vergelter anklagt, wenn du die Waiſe 
mit kalter Gleichgültigkeit einſam und mutterlos Läffeft! 

Siehe, wenn in wenigen Monaten dir dein Todesengel er⸗ 
ſchiene — und kennſt du die Länge deiner Tage? — wenn er er⸗ 
ſchiene und dich hinwegriefe aus den Armen deiner Gattin oder von 
deinem eigenen Kinde — wie würde es dir ſein? Was würdeſt du 
ſelbſt von Gott erflehen? Was möchteſt du dem jungen Sohne, 
der jungen Tochter wünſchen, die du als Waiſe fremden Haͤnden 
uͤberlaſſen ſollſt? O du fühlſt es, dein Herz rief es laut! — — 
Wie, und du lebſt, und biſt gewiſſenloſer gegen das Kind einer 
fremden Ehe, als du von Andern wünſcheſt, daß ſie nach deinem 
Tode gegen dein eigenes ſein ſollen? Wie vereinigſt du ſolche 
ſchreiende Widerſprüche in einem redlichen Gemüth? Gehe hin, und 
werde deinem Stiefkinde, was du wünſcheſt, daß, wenn du ſtürbeſt, 
auch Andere einſt gegen dein eigenes ſein möchten! Vergiß es nicht, 
daß Vergeltung ſchrecklich auch auf Erden wohnt! Vergiß es nicht, 
daß dich und dein Thun vielleicht der Blick der Seligen beobachtet, 
gewiß aber der Allmächtige ſieht! 

Gehe hin, ſchließe die Waiſe an dein Herz, die du zu wenig 
liebteſt, und die durch deine Kälte verlernte, Zutrauen und Liebe 
zu dir zu haben; ſchließe die Waiſe an dein Herz, zu welcher wenig⸗ 
ſtens Freundſchaftaus Mitleiden entſpringen muß; ſchließe die Waiſe 
an dein Herz, die vielleicht darum minder gut und liebenswürdig 
geworden iſt, weil du fie nur allzugleichgültig verſaͤumt hatteſt; 
ſchließe die Waiſe an dein Herz und denke, daß ihre etwaigen 
Fehler nur Früchte deiner eigenen Vergehungen gegen ſie ſind. 

Und wenn du dieſe Waiſe noch ſo liebevoll behandelſt, ach! du 
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erſetzeſt ihr doch nicht Alles, was ſie zu beweinen hat. Sei noch 
ſo gütig, du biſt ja doch nicht der Vater, ſondern nur Pflegevater; 
ſei noch ſo zärtlich, ach, deine Liebe quillt ja doch nicht aus dem 
tiefen Innern eines Mutterherzens gegen das gute Pflegekind! Nein, 
eine liebe Vaterhand läßt ſich nie ganz durch eine fremde Hand, 
und ein Mutterherz durch kein anderes erſetzen! 

Und kannſt du ſelbſt nicht deine Vorliebe für das eigene Kind 
verläugnen, o verläugne ſie wenigſtens deinem Gatten, er wird ge— 
rührt deinen Edelſinn und dies zarte Gefühl mit verdoppelter Ach- 
tung und Liebe vergelten. Verbirg ſie wenigſtens dem Stiefkinde 
und verrathe ſie nicht in Thaten, nicht in Worten, nicht einmal 
in Geberden, und du wirſt dir ein freundliches Herz zueignen, das 
nach einem theilnehmenden Herzen ſucht; dich wird doppelte Liebe 
von allen Seiten und die Ehrfurcht der Welt umringen. Denn 
wie man die Liebloſigkeit der Stiefältern allgemein verachtet und 
haſſet, um ſo höhere Gerechtigkeit und Bewunderung pflegt man 
der Tugend ſolcher zu zollen, die den Stiefkindern eben ſo treue, 
zärtliche Aeltern ſind, als wären es die eigenen. 

Verbirg deine Vorliebe den Kindern — ſie ſind ſcharfſichtiger 
als die Erwachſenen, weil ihre Aufmerkſamkeit noch durch weniger 
Gegenſtände zerſtreut iſt; weil ſie noch auf nichts fo ſehr achten, als 
auf die Mienen und Worte ihrer Aeltern, in denen fie ihre Ge- 
bieter, ihre Geliebten, ihre Schutzengel, ihre Vorbilder zu ſehen 
berechtigt ſind. — Wehe, wenn jemals deine Vorliebe durch un- 
vorſichtige Liebkoſungen den Neid des Minderbeglückten rege machte: 
du haſt den Samen der Hölle in den Boden der Liebe geſtreut. 
Wehe, wenn deine Vorliebe dich jemals zu einer Ungerechtigkeit 
gegen das minder geliebte Kind verleitete: du haſt der Unſchuld 
Thraͤnen erpreßt, die Gott zählt. 

Und einft, wenn dies von dir mit Vater⸗ und Muttertreue ge⸗ 
pflegte Stiefkind erwachſen iſt; wenn es einſieht, wie Großes, un⸗ 
ausſprechlich Großes du an ihm gethan haſt, da du ſelbſt dein eigenes 
Herz und deſſen natürliche Regungen überwältigen mußteſt, um 
nicht weniger zu ſcheinen dem Einen wie dem Andern: erſt dann 
wird dir dieſe ehrwürdige Liebe mit heiliger Liebe vergolten 
werden. Erſt aus der Erkenntniß der Wohlthat entwickelt ſich 
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die Fülle der Dankbarkeit! Daher die nicht ſeltenen Beiſpiele, daß 
Stiefkinder im ſpaͤtern Alter lebhaftere Theilnahme, oft ruͤhrendere 
Beweiſe der Anhaͤnglichkeit gegen gute Pflegeaͤltern gaben, als rechte 
Kinder. Denn was dieſe ſich oft als Wirkungen von Pflicht an⸗ a 
zuſehen gewöhnen, erkennen jene als Zeugen einer uneigennützi⸗ 
gen Liebe und Seelengüte, und ein dankbares Gemüth wendet 
ihnen alles das Gute und die Treue wieder zu, welche ſie von 
Stiefaͤltern in den Jahren der Minderjährigkeit genoſſen. Als 
Kinder erkannten ſie noch nicht, was du ihnen gegeben, aber 
wohl ſahen fie ſchon darauf, wie du ihnen gabſt. Als Erwach⸗ 
ſene verſtehen ſie aber auch, was du für ſie gethan. 
Chriſtlicher Vater, Mutter, Chriſten! Werdet rechte Aeltern, 
liebevolle, auch den Waiſen. Machet den Namen des Stiefva⸗ 
ters und der Stiefmutter zu einem ehrwürdigen Namen in euerm 
Hauſe, in eurer Gemeinde. Gedenket immerdar eurer Pflichten 
gegen Gott, den ewigen Vater der Waiſen — ſeid ihr nicht ſelbſt N 
Verwaiſete, die der Barmherzigkeit des Allliebenden theuer find? 
— Gedenket eurer Pflichten gegen die Verſtorbenen, deren abge⸗ 
ſchiedener Geiſt die Waiſen umſchwebt, und von euch fordert, 
ihnen Vater, Mutter zu ſein! Gedenket der Pflichten gegen eure 
Gatten, deren Herz ihr verwundet, indem ihr die Kinder einer 
frühern Ehe weniger zärtlich pfleget, als die eigenen. Gedenket 
des Schickſals euer eigenen Erzeugten, deren Herz ihr unfehlbar 
durch ungleiche Behandlung der Stiefgiſchwiſter verſchlimmert, 
oder denen ihr in dieſen wenigſtens nicht wahre, in Zukunft gern 
theilnehmende Brüder und Schweſtern erziehet! Bedenket eures 
ſüßen Troſtes in der Sterbeſtunde, wenn euch Aller Lippen ein⸗ | 
müthig einen ſchönen Segen nachrufen in die Ewigkeit, und 
Keiner der Eurigen ſchweigt bei euerm Sarge; wenn ſich die 
Haͤnde Aller falten zum heißen Dankgebet zu Gott, der euch 
ihnen zum gleichen Troſt, zur gleichen Freude erkoren und ge⸗ 
geben hatte. Gedenket des Wiederfindens in der Ewigkeit, wo f 
auch das Stiefkind, euer Bruder, in Verklaͤrung euch entgegen⸗ 
jauchzt, und der Geiſt eines edeln Vaters, einer treuen Mutter | 
euch ſegnend begrüßt, deren Stelle ihr auf Erden fo edel berliner 
habet bei den Verlaſſenen! 


P 


23. 
une 
Zweiter Abſchnitt. 
Epheſ. 5, 22 — 23. 


Von Dir ſind, Gott, der Ehe Freuden, 
Du, der Du Mann und Weib erſchufſt, 
Und fie im Glücke, wie im Leiden, 

Zu großer Pflichten Uebung rufſt. 
Wohl ihnen, wenn ſie Dir ſich weih'n, 
Ihr Glück wird groß, wird göttlich ſein! 


Mit Liebe gehn auf gleichen Wegen 
Sie zu des Lebens Ziel hinan; 
Gemeinſam theilen ſie den Segen, 
Den fie aus Deiner Hand empfah'n. 

And ihr verneinigtes Gebet 
Iſt's, was zu Dir, o Vater, fleht. 


Was auch das Leben Bitteres mit ſich bringe, und wie hart 
auch oft das Schickſal des Menſchen ſei — treue Freundſchaft 
erleichtert ihm jede Bürde, und verſchönert ihm jedes Verhaͤng⸗ 
niß. Ohne theilnehmenden Freund iſt der Schmerz doppelt, den 
du empfindeſt, und die Freude entzückt dich weniger, wenn du ſie 
einſam genießen ſollſt, wie ein Verbannter. 

Die Ehe iſt der ſchönſte, der heiligſte, der dauerhafteſte 
Bund der Freundſchaft, geweiht von den Händen der Ne- 
ligion und der Natur! — Hier verbindet ſich mit dem Bedürf⸗ 
niß des Herzens zugleich die Nothwendigkeit des Beiſammenſeins 
durch geſetzliche Ordnungen. — Ein anderes Intereſſe, Zeit⸗ 
umſtände, Verſchiedenheit der Meinungen, Verſchiedenheit der 
Lage, Verſchiedenheit des Vermögens, Entfernung des Ortes, 
Veränderung des Wohnplatzes können den Freund oft gleich- 
gültig gegen den Freund machen, das Herz erkalten — aber die 
Gatten haben nur einerlei Intereſſe, einerlei Genuß des Vermd⸗ 
gens, einerlei Schickſal, einerlei Wohnort. Für Lebenszeit ver⸗ 
bunden, ſind ſie ſicher, nie getrennt zu werden, als durch den 
Tod, welcher endlich alle irdiſchen Verknüpfungen auflöfet. 
Schon die Gewohnheit, ſich beſtaͤndig zu ſehen und einander die 
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Naͤchſten zu fein, macht ihnen das Bedürfniß, mit einander 
und für einander zu leben, unentbehrlicher; und das Daſein 

fröhlicher Kinder, Zeugen ihrer Liebe, wird ein neues, maͤch⸗ 

tiges Band, welches die beglückten Aeltern feſter aneinander 

ſchließt. 
ö Wer ſchüͤtzt das ſchüchterne Weib Fräftiger und entſchloſſener, 
als der Gatte, welcher für daſſelbe im Sturme des Lebens han⸗ 
delt und erwirbt? Wer achtet und liebt es zaͤrtlicher, wenn ſchon 
die Roſen der Jugend verblüht ſind, als der treue Gatte, welcher 
in der verblühten Gefährtin feiner Tage noch ihre ſanften Tu⸗ 

genden und die ganze ſchöne Vergangenheit ſeines Lebens liebt? 

— Wer lohnt dem Manne ſeine Mühen, ſeine Aufopferungen, 

jeine vielfachen Beſchwerlichkeiten angenehmer, als die ver⸗ 

traute Gattin, welche in ihm ihren einzigen und beſten Freund, 
ihren Verſorger, ihren Schutzengel erblickt? Wer weiß ihn 
beſſer zu tröſten, und mit ſich ſelbſt zufriedener zu machen, 
wenn er ſeine Anſtrengungen nirgends belohnt und ſich ſelbſt 
von allen Andern verkannt ſieht, als die Vertraute ſeines 
Herzens, die ihn am beſten beurtheilen kann? Für wen ordnet 
ſie ihr Hausweſen, ſinnt ſie auf Anmuth und Schmuck, ſorgt 
ſie in der Einſamkeit; für wen ſucht ſie, ſich ſelbſt vergeſſend, 
neue Freuden zu erfinden, wenn es nicht für den Einzigen iſt, 
dem ſie ganz gehört, ohne welchen ſie ſelbſt verlaſſen und freu⸗ 
denlos ſein würde? Für wen ringt der Mann nach Achtung, 
Anſehen und Vermögen, wenn er die Glücksgüter des Lebens 
nicht mit einer Seele theilen könnte, die ohne Neid ſich ſeines 
Glückes freuet, wie ihres eigenen? Und wenn des Lebens Ge⸗ 
brechlichkeiten und Schwächen eintreten: wer trägt ſie mit größerer 

Geduld, als das treue Herz, welches mit uns des Lebens fehönere 
Stunden einſt theilen konnte? Wenn Krankheiten uns an das 
Schmerzenlager binden: wer ſorgt mit treuerer Pflege, als die 
treue Hand, welche ſich an die unſere für ewig feſtſchloß? — 
Bezahlte Miethlinge können uns Arzneien reichen, aber ihrem 

Blicke fehlt die mitleidige, um unſere leiſeſten Wünſche forſchende 
Liebe. Fremdlinge können bei unſern Leiden trauern, aber ſie 
verlieren bei uns nicht, wie ein Gatte oder eine San die Hälfte 


| 
| 
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ihres eigenen Lebens. Sie empfinden nur den fremden Schmerz, 
aber nicht den ihrigen; ſie beklagen unſere Leiden, aber ſie leiden 
es nicht ſelbſt. 

Darum iſt die glückliche Ehe des irdiſchen Lebens höchſtes Gut. 
Nicht Reichthum, nicht Ehre, nicht Gewalt erſetzt ſie; nur durch 
ſie wird, was der Schöpfer Herrliches dem Menſchen verleiht, zu 
einer genußvolle Gabe. 

Aber, wie find der durchaus glücklichen Ehen im Allgemei- 
nen ſo wenig! Wie häufig ſehen wir die Spuren häuslichen Un⸗ 
glücks, Folgen ehelicher Zwietracht, Zerrüttungen des Hauswe⸗ 
ſens durch Uneinigkeit der Vermählten, Klagen auf ne 
und freiwillige Trennungen! 

Den erſten Grund zu dem furchtbarſten aller Uebel im ge⸗ 
ſellſchaftlichen Leben legte meiſtens die unvorſichtige Wahl der 
Gatten. — Oft war es der Rauſch der Leidenſchaft, in welchem 
Liebende den Bund der Ehe ſchloſſen, ohne ſich ſelbſt genau mit 
ihren Fehlern zu kennen. Sie ſahen nur die Annehmlichkeiten 
des künftigen Standes, nicht die nothwendigen Müheſeligkeiten, 
die er mit ſich führt. Aber dem Rauſche folgte Nüchternheit, der 
Leidenſchaft und ihren kühnen Träumen folgte Erſchlaffung und 
Sättigung. Die ſich vorher mühſam und wohlbedacht durch 
Darſtellung alles deſſen zu gefallen ſuchten, was für ſie einen 
vortheilhaften Eindruck erregen konnte, erblicken ſich nun alltäg⸗ 
lich und in ihrer Alltäglichkeit. Viele Erwartungen ſind nun 
getaͤuſcht. Manche Fehler und Unarten, ſonſt zurückgehalten und 
verſchleiert, werden nun ſichtbar, und verwunden. Vollkom⸗ 
menheiten, mit welchen man in der äußern Welt glänzen kann, 
ſind oft im ſtillen, häuslichen, alltäglichen Leben ohne Wirkung 
und Werth. So entſtand Gleichgültigkeit, wo man vormals 
Begeiſterung empfand. Man glaubte ſich von Andern getaͤuſcht, 
ohne zu bedenken, daß Jeder ſich in der erſten Leidenſchaft ſelbſt 
getäuſcht hat, und ſich täuſchen laſſen wollte. Es entſtehen Vor⸗ 
würfe, ſie werden erwidert; man macht Anſprüche, ſie werden 
nicht immer erfüllt. Eigenſinn und Widerſpruch, Ueberdruß 

und Reue kehren ein, und der Hausfriede iſt entflohen. 
Andere hatten die Ehe aus Nebenabſichten geſchloſſen. Es 
I. a 
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war um Vergrößerung des zeitliche Vermögens zu thun; oder 
um des Familienſtolzes willen wurden Ehen erkünſtelt oder er⸗ 
zwungen, ohne Rückſicht, ob auch die künftigen Gatten gefällige 
Eigenſchaften und Fehlerloſigkeit genug hatten, die weite Lebens⸗ 
reiſe freundlich und verträglich mit einander machen zu konnen. 
Die Verbindung geſchah; der Familienſtolz hatte ſeine Opfer, 
die Gewinnſucht hatte ihr Ziel erreicht. Allein alles Gold der 
Welt wiegt keinen Fehler auf, der uns am Andern unerträglich 
wird, und das Leben endlich zur Laſt macht; alle Zufriedenheit 
ſtolzer Verwandten föhnt das leidende Herz mit dem Elende ſei⸗ 
ner Lage nicht aus, die nur mit öffentlicher Schande oder mit 
dem Tode aufhören kann. Die gewonnenen Lebens bequemlich⸗ 
keiten find angenehm; aber beneidenswürdig iſt doch das Glück 
des Armen, der vor dem Vermählungsaltar zwar kein Gold, 
aber ein mit ihm eng verbundenes liebendes Herz gewann. Was 
hilft's, wenn die Thränen des Schmerzes auf Gold und Seide 
niederfallen? Sind fie darum milder? Was hilft's, im Wohl⸗ 
ſtande einen freudenloſen Sinn, eine unbeglückte Zukun, zu 
haben? Können Anſehen und Pracht die Wunde eines enden | 
Herzens heilen? 

Eine zwietrachtvolle Ehe iſt das martervollſte Verhältniß des 
geſellſchaftlichen Lebens; denn alle andern Verbindungen ſind 
leicht zu löſen, aber die Bande der Ehe nie ohne Schwierigkeit. g 
Sie verwandeln ſich in eherne Ketten, die uns an unſern ewigen 
Widerſacher feſtſchließen, bis der Tod voll Erbarmens ſie brechen 
will. Mit jedem neuen Morgen begegnet dem Beklagenswürdi⸗ 
gen die Furcht vor neuem Verdruß. Man weicht ſich aus, um 
froher zu athmen, und trifft zuſammen, um neue Kraͤnkungen 
zu erfahren. Mit dem Frieden des Hauſes iſt der Segen ent⸗ 
flohen. Zur Todesſtunde des Einen lächelt das Auge des Andern. 

Nicht immer liegt die Quelle dieſes namenloſen Unglücks in 
der mißlungenen Wahl der Gatten. Oft verſchlimmern ſich die 
Denkarten derſelben in der Ehe ſelbſt erſt, und Fehler, die vor⸗ 
her kaum dem Keime nach vorhanden waren, entwitkeln 2 u | 
im vertrauten Beiſammenleben. 

Oft ſind es weder nn noch verbrecheriſche wanna. 
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welche das Glück der Ehe ftören, ſondern zuweilen nur geringe 
Fehler, anſtößige Eigenthümlichkeiten, die das Auge eines Frem⸗ 
den kaum wahrnimmt. Aber eben dieſe, allen andern Menſchen 
verzeihlich ſcheinenden Unarten und Schwächen können im engen 
Verein der Ehe die ganze Seligkeit des Hauſes verbannen. 

Je länger dieſe Fehler geduldet werden, je tiefer der gegen⸗ 
ſeitige Mißbrauch ſich in die Herzen eingräbt: je tiefer und un⸗ 
erreichbarer verſinkt das Lebensglück; je unmöglicher wird, wo 
nicht die gegenſeitige Verſöhnung der Gemüther, doch ihre freund— 
ſchaftliche Verbindung. 

Sind Hausfrieden und Frieden des Herzens ein Bedürfniß, 
ein hohes Gut, ſo ſei auch chriſtlicher, das heißt, weiſer 
Ehegatten erſtes Streben, ſich ſelbſt von Fehlern zu befreien, 
die Zwietracht und Kälte erzeugen können, oder Verſöhnung 
unmöglich machen. Keiner fordere vom Andern Vollkommen⸗ 
heiten, die er demſelben nicht zuerſt an ſich ſelber zeigt; Keiner 
zürne über des Andern Fehler, bevor er nicht ſelbſt an ſich jeden 
Fehler vertilgt hatte, der feinem Lebens⸗, feinem Freuden⸗- und 
Leidensgenoſſen verhaßt ſcheint. Niemand traue dem Andern 
alles Unrecht allein zu, ſondern erkenne, daß auch er Irrthümer 
und Fehler begangen habe, die das häusliche Glück ſtörten. Wenn 
wir nicht geliebt werden, iſt es nicht die Schuld deſſen, der uns 
nicht lieben kann, ſondern unſere eigene Schuld, daß wir uns 
entweder nicht liebenswürdig zu machen oder nicht liebenswürdig 
zu erhalten wiſſen. 

Um in der Ehe jene Liebenswürdigkeit zu bewahren, durch 
welche die Verbindung vielleicht geſtiftet worden, oder doch ver⸗ 
ſchönert werden kann, müſſen wir uns mit jenen geſelligen und 
einnehmenden Tugenden ſchmücken, die nie ihres angenehmen 
Eindrucks verfehlen. Dahin gehört Schamhaftigkeit auch 
im vertrauten Umgange, dieſe Zierde des Mannes und des Wei⸗ 
bes, ohne welche beide ſich bald Gegenſtände des Ekels und Ueber⸗ 
druſſes werden; Reinlichkeit, welche auch dann noch dem 
Aeußern einen Reiz gibt, wenn ſchon die erſte Jugendblüthe 
verwelkt ſein mag, und welche nicht ſelten die Stelle körperlicher 

Schönheit erſetzt, indem ſie die friſche Geſundheit und Fülle der 
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Kraft bewahrt; Gefälligkeit in Anſtand, Worten und Hand⸗ 


lungen, die, und waͤre ſie anfangs auch nur erkünſtelt, zuletzt 
Sache bleibender, in Natürlichkeit und Bedürfniß übergehender 


Gewohnheit werden muß. 

Liebe und Hochachtung können durch kein Geſetz erzwungen, 
ſie müſſen erworben werden. Willſt du Hochachtung? ſo ſei hoch⸗ 
achtungswürdig. — Willſt du Liebe? zeige dich liebenswürdig.— 
Der vertraute Umgang im ehelichen Leben, weit entfernt, zu man⸗ 
cherlei Nachläſſigkeiten des Betragens zu berechtigen, erfordert 


größere Behutſamkeit und zartere Schonung, als der Umgang mit 


Fremden. Denn dieſen werden wir nicht fo leicht alltäglich und 


gemein, als dem, mit welchem wir beſtändig beiſammen wohnen. 


Oder hat derjenige, welchen wir ſelten ſehen, höhere Anſprüche 
auf unſere freundſchaftlichen Aufmerkſamkeiten, auf unſere einneh⸗ 
mende Artigkeit, als die Perſon, welcher wir unſer taͤgliches Le⸗ 
bensglück danken, indem wir das ihrige machen? Nie berechtigt 
der vertraute Umgang im ehelichen Leben zu anſtößigen Redens⸗ 
arten, beleidigenden Grobheiten, Zurückſetzungen. Denn eben dieſe 
find meiſtens die Quelle vieljähriger Leiden. Unanſtändigkeiten, 
von einem Fremden empfangen, werden vergeſſen, wie man ihn 
aus den Augen verliert; aber die Erinnerung an ſie verliert ſich 
in der Ehe nicht aus dem Gedächtniſſe, wo man den beleidigenden 


Theil beſtändig nahe hat, und dieſe Nähe und die übrigen Ver⸗ 


hältniſſe die Bitterkeit des Verdruſſes erhöhen. 


Das Glück des Lebens iſt gerettet, wo Gatten den unver⸗ 4 
brüchlichen Bund eingehen, niemals einander die äußerlichen 


Zeichen der gegenſeitigen Achtung zu verſagen, und nie, auch bei 


einem vorfallenden Zwiſt der Meinungen, weder im Scherz noch 
Ernſt Groll zu hegen oder zu heucheln, ſondern, es geſchehe auch 
was da wolle, immer Liebe, immer Zutrauen für einander zu 
bewahren. Selbſt auch nur ein verſtelltes Zürnen gegen einander 
iſt im ehelichen Leben, bei aller herrſchenden Liebe, gefährlich und 
tadelhaft. Man ſoll ſich nicht ſcherzend an gewiſſe Rauhheiten 


im Umgange gewöhnen, die unfehlbar endlich in Ernſt ſich ver⸗ 


wandeln, wenn es ſpaͤterhin darauf ankommt, irgend einen Wunſch, 
eine Anſicht durchzuſetzen. Auch nur Mangel an Liebe und 


= 


. 0 


Hochachtung heucheln, iſt Verbrechen gegen den Frieden des 
Hauſes, weil nichts leichter iſt, als dasjenige zu werden, was 
man gezeigt hat, das man ſein könne. 

Ein Hauptgeſetz des Eheſtandes aber iſt es, daß die Gatten, 
verſchwiegen gegen alle Welt, auch gegen ihre Buſenfreunde 
über die innern Angelegenheiten ihres Hauſes, doch die hellſte 
Offenherzigkeit, die unverbrüchlichſte Aufrichtigkeit für einander 
ſelbſt in Allem haben müſſen, was ſie beide und ihr Verhältniß 
als Gatten, Lebensgenoſſen und Aeltern angeht. Das erſte Ge— 
heimniß, welches einer vor dem andern bewahrt, iſt der unver⸗ 
meidliche Tod des gegenſeitigen Vertrauens. Die erſte Täuſchung 
welche einer dem andern bereitet, vernichtet die innige, unzer⸗ 
ſtörbare Zuverſicht auf einander für ewig; denn wer da täuſchte, 
fürchtet immerdar, der andere könne es auch; und wer getäuſcht 
ward, gibt ſich nicht mehr ohne Mißtrauen hin. Der Mann 
durchblicke das Herz ſeiner Gattin; das Weib wiſſe ihren Mann, 
wie er ſich ſelbſt weiß und kennt. Dann erſt ſind beide eine 
Seele, eine Liebe, eine Frucht, eine Hoffnung, ein Leben in 
zwei Körpern. | 
| Die glücklichſten Verbindungen find durch Mißtrauen der 

Gatten zerriſſen worden, und oft ſchon iſt die häusliche Glückſe⸗ 
ligkeit guter Menſchen vernichtet worden durch einſeitiges Be- 
wahren eines unſeligen Geheimniſſes, durch davon veranlaßte 
Mißverſtändniſſe, durch Mangel gegenſeitiger Erklärungen. Ja, 
ſelbſt wenn es ein Fehler iſt, welcher begangen ward, er werde 
dem Andern nicht verhehlt. Wer Muth genug hat, ihn willig 
zu bekennen, bezeugt damit den Muth, ihn nie wieder zu begehen, 
und entwaffnet durch dies Vertrauen den Unwillen des Andern. 
Die gegenſeitige Liebe und Zuverſicht bleibt unverletzt, und der 
Nichtfehlende wird den Bereuenden nur um ſo inniger ſchätzen. 
Da, wo Gatten für einander Geheimniſſe nähren können, 
wo die gewiſſenhafte Aufrichtigkeit fehlt, iſt jedem Unglück der 
Ehe das Thor geöffnet, und für mancherlei Ungemach ein 
Schlupfwinkel bereitet. Da können geſchwätzige Zwiſchenträger 
und Ohrenbläſer ihr ungehemmtes Spiel führen; da können 
falſche Freunde ſich zwiſchen die Herzen der Vermählten drängen; 
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da koͤnuen liſtige Verſucher ſelbſt die Heiligkeit des ehelichen Ver⸗ 
trages antaſten, und Treuloſigkeit eintreten. 

Das ſchwerſte Verbrechen gegen den durch Religion, Natur 
und bürgerliche Ordnung geweihten Bund der Ehe iſt der Bruch 
dieſes Bundes durch Untreue. Der Ehebrecher iſt den Men⸗ 
ſchen ein Grauel; er iſt es als Meineidiger, welcher die vor dem 
Allgegenwärtigen gelobten Eide bricht und den heiligſten Vertrag 
verletzt — er iſt es als niedriger Wollüſtling. Den EChebrecher 
wird Gott richten. (Hebr. 13, 4.) 

Ich will nicht des häuslichen Jammers gedenken, welchen 
dieſes Verbrechen erzeugt; nicht der Schmach, welche hier und 
in Ewigkeit der Sünder trägt; nicht der Foltern der Eiferſucht, 
welche er in ſein unglückſeliges Haus bringt. 

Treue im Vertrage iſt die erſte Bedingung, unter welcher der 
Menſch dem Menſchen ſich anſchließt. Ehebruch endet die Ehe. 

Aber — wenn auch nicht durch eine Schandthat — ſchon 
durch unreine Begierden, die im Herzen geduldet werden, iſt die 
Ehe gebrochen und entweiht, ſpricht Jeſus. (Matth. 5. 27. 28.) 
Denn eine herrſchende Begierde iſt die Grundlage zu allen Ver⸗ 
gehungen; ſie erkältet das Herz gegen den Gatten, macht ihn blind 
gegen deſſen Tugenden, vergrößert deſſen Fehler, und brütet 
glückzerſtörende Leidenſchaften aus. 

Selbſt nur der Schein der Untreue, oder der Schein einer 
Zuneigung für Andere, iſt tadelhafte Unklugheit, und ſtrafbar. 
Der Schein, indem er das Haus entehrt, kann die Wuth der 
Eiferſucht erwecken, welche allen Lebensgenuß im Keime zerſtört, 
die Ehe zur Hölle macht, indem er auf immer das ſtille, herz⸗ 
liche Vertrauen aus der beängſteten Bruſt verſtößt. 


Wenn ſchon nicht Jeder ſo bald zum groben Verbrecher wird, | 


wie es der wahrhafte Chriſt am wenigſten ſein kann: jo find 
dennoch ihrer Viele, ja ſelbſt gute Menſchen, auf andere Weiſe 


durch ihre Unvorſichtigkeit, durch Eigenſinn, durch Widerſpruchs⸗ 


geiſt, Urheber am Verfall des ehelichen Friedens und häuslicher 
Glückſeligkeit. Sie brechen den Werth und das Weſen der Ehe 


durch kindiſches Nachhaͤngen ihrer Launen, wodurch fie allmaͤlig 
das Herz des Gatten von ſich entfernen; oder gefallen ſich, um 
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Herrſchaft zu beweiſen oder die Kraft ihres Geiſtes zu zeigen, in 
allen Dingen entgegengeſetzter Meinung zu ſein, um ihre Wün⸗ 
ſche mit ſchonungsloſer Liebloſigkeit zu vertheidigen. Dieſe opfern 
einer nichtswürdigen Thorheit das höchſte Glück des Lebens auf, 
vergiften, gleich Wahnſinnigen, vor deren Werk der beſonnene 
Menſch erſchrickt, ihre Freuden, ihre Ruhe, ihr ganzes Leben, 
ihre Geſundheit. 

Nur ein Mittel wider dieſe Seelenkrankheit iſt uns verlie- 
hen; es iſt, was Du, o Jeſus, göttlicher Weltlehrer, gabſt — 
Liebe! Nur Liebe erzeugt Hochachtung und ſtilles, gutmüthiges 
Vertrauen; nur Liebe duldet ſchonend die Fehler des Andern, 
und ſucht die gelegenſten Augenblicke, ihn freundlich von denſel⸗ 

ben zu entwöhnen, ohne ihn vor ſich ſelbſt allzuſehr, geſchweige 
vor fremden Zeugen, herabzuwürdigen. Und wäre endlich auch 
dieſe höhere Liebe für den Andern nicht in unſerer Bruſt: ſo 
müßte Liebe für uns ſelbſt, und daß der Eheſtand ſo erträglich 
ſo dornenlos als möglich würde, uns zu ſolchem weiſen, vorſich⸗ 
tigen, edelmüthigen Betragen hinleiten; — ſo müßte Liebe für 
uns ſelbſt uns reizen, durch Wegwerfung unſerer Fehler und 
Schwachheiten, durch Annahme neuer Tugenden die Hochach- 
tung des Gatten, Zufriedenheit mit uns ſelbſt, heitern Genuß 
der Lebensſtunden und Achtung vor der Welt zu erwerben. 

Liebe und Neligion vergöttlichen den Bund der Ehe. Ach, 
die, welche hienieden das Loos des Lebens theilen, ſie ſinken einſt 
mit den gleichen Hoffnungen in des Todes Arm. Sie ſehen der 
gleichen Ewigkeit entgegen; mit gleichen Empfindungen erheben 
fie ihr Gemüth zum Vater der Welt. Wo Dein Glaube, o Je⸗ 
ſus Chriſtus, lebendig in den Herzen wohnt, da herrſcht un⸗ 
getrübte Seligkeit; da iſt keine freudenloſe Ehe möglich; — da 
erbt der frommen Aeltern Liebe und Tugend auf beglückte Nach⸗ 
kommen! 
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Das eheloſe Leben. 


Erſte Betrachtung. 
1. Kor. 7, 32. 


Es kann nicht ſein! In keinem Stande 
Wohnt alles Glücks Vollkommenheit; 
Nicht in der Ehe ſchönem Bande, 

Nicht in des Einz'gen Einſamkeit. 

Und wen nicht Aelternwonn' erfreut, 

Fühlt auch nicht eltern - Herzeleid. 
Du, Gott, haſt Jedem zugemeſſen, 

Das, was für ihn das Beſte iſt; 

Du kannſt, Du Treuer, nicht vergeſſen, 

Wen Menſchenwankelmuth vergißt; 

Und wallt er einſam ſeine Bahn, 

Du nimmſt Dich ſeiner liebend an. 


Ein heiliger Eifer beſeelte viele Bekenner Jeſu in den erſten 
Zeiten des Chriſtenthums, das eheloſe Leben zu waͤhlen, um 
deſto ungehinderter die Ausbreitung des göttlichen Wortes unter 
den Völkern zu befördern. Daher empfahlen die Apoſtel ſelbſt, 
und auch wegen der damaligen für die Chriſten gefahrvollen Zei⸗ 
ten, unvermählt zu bleiben. „Ich wollte nur (ſchrieb der Apoſtel 
Paulus ſeinen Freunden in Korinth), daß ihr ohne Sorge wäret, 
Wer ledig iſt, der ſorget, was dem Herrn angehöret, wie es vom 
Herrn gefalle.“ (1. Kor. 7, 32.) 

Dieſe Worte wurden aber nur zu bald in den nachfolgenden 
Jahrhunderten mißverſtanden. Aus Schwärmerei fing man ſo⸗ 
gar an, die von Gott ſelbſt zur Erhaltung des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts angeordnete Ehe für beinahe etwas Sündliches zu hal⸗ 
ten. Aus übertriebenem Eifer zogen ſich Männer und Frauen 
in Einſamkeiten und Klöfter zurück, um ihr ganzes Leben dem 
Gebet und geiſtlichen Betrachtungen zu weihen. Ihr Glaube 
war lebendig, ihr Vorſatz edel, aber fruchtlos und ohne Werke. 
Nicht Jeſus Chriſtus, nicht ſeine erſten Jünger, nicht deren 
Schüler flohen in Einöden; ſie traten ins Leben freudig hinaus, 
und ſuchten durch ihre Arbeiten die Vermehrung menſchlicher 
Glückſeligkeit. 
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Heute noch iſt das eheloſe Leben nicht ungewöhnlich. Aber 
ganz andere Urſachen tragen dazu bei; Urſachen, welche nicht 
ſowohl aus Eifer für Religion, ſondern aus dem Verfall der 
Religioſität hervorgehen; Urſachen, welche die häusliche Glück⸗ 
ſeligkeit zahlloſer Familien ſtören. Daher ſind ſie allerdings dem 
Chriſten und Weiſen wichtig genug, auf fie, auf die Quellen man⸗ 
nigfaltigen Verderbens, hinzublicken. 

Auch noch heutiges Tages werden Jünglinge und Madchen 
der eheloſen Einſamkeit in Klöſtern gewidmet; aber nicht ſowohl 
aus jener übertriebenen Begierde, durch ſolche Opfer dem Him— 
mel gefälliger zu werden, als vielmehr, und nur allzuoft, um 
den Söhnen und Töchtern, welche kein reichliches Erbe zu hoffen 
haben, ein anſtändiges Unterkommen zu verſchaffen. Welch eine 
Entweihung der Kirche! welch ein Mißbrauch der Religion, die 
man benutzt, die Lücken der Haushaltung auszufüllen! 

Darum haben weiſe Fürſten, um dieſem Mißbrauch zu 
ſteuern, und manches unglückliche, jugendliche Schlachtopfer des 
Geld⸗ und Ehrgeizes zu retten, mit Recht und Pflicht die über⸗ 
mäßige Zahl der Klöſter vermindert. 

Noch ein anderer Mißbrauch des Religionseifers findet in 
unſern Tagen in verſchiedenen Ländern ſtatt, welcher oft ſchon 
die traurigſten Wirkungen erzeugte. Es iſt dies das den Lehren 
Jeſu und ſeiner Apoſtel zuwiderlanfende Verbieten der Ehen 
zwiſchen Perſonen von verſchiedenen Glaubensbekennt— 
niſſen. Welch eine ungeheure Macht des grauſamſten Vorur⸗ 
theils, um der Religion Jeſu willen Herzen zu trennen, welche 
ſich für einander geſchaffen fühlen! Welch eine Unwiſſenheit in 
den Wahrheiten des göttlichen Wortes noch in Tagen, da kein 
Dorf mehr ohne Lehrer iſt! 

Schon zur Zeit der Apoſtel trugen berſchlbent Chriſten Be⸗ 
denken wegen der Ehe, deren Glieder ſich zu ungleicher Religion 
bekannten. Weniger anſtößig war es, wenn ein Chriſt eine 
Jüdin, oder ein Jude eine Chriſtin heirathete; denn die meiſten 

Chriſten waren vorher dem moſaiſchen Geſetze zugethan geweſen. 
Aber gefaͤhrlicher ſchien es dem Chriſten, eine Heidin zur Frau 
zu haben, oder der Chriſtin, das Weib eines Ungläubigen zu ſein. 
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Daher ward Anfrage über Zuläffigfeit ſolcher Ehen gethan, 
Ja, Viele mochten glauben, man müſſe das ſchon geſchloſſene 
Band deswegen wieder zerreißen. | 

Aber Petrus lehrte: Ich erfahre mit der Wahrheit, daß 
Gott die Perſon nicht anſiehet, ſondern in allerlei Volk, wer ihn 
fürchtet und recht thut, der iſt ihm angenehm. (Ap. Geſch. 10, 
34. 35.) Und noch beſtimmter eiferte Paulus gegen die über⸗ 
triebene religiöfe Aengſtlichkeit in Rückſicht der Chen. So ein 
Bruder ein ungläubiges Weib hat (ſchrieb er, 1. Kor. 7, 12-17), 
und dieſelbe laßt es ſich gefallen, bei ihm zu wohnen, der ſcheide 
ſich nicht von ihr. Und ſo ein Weib einen ungläubigen Mann 
hat, und er läßt es ſich gefallen, bei ihr zu wohnen, die ſcheide 
ſich nicht von ihm. Denn der ungläubige Mann iſt geheiligt 
durch das Weib, und das ungläubige Weib wird geheiliget durch 
den Mann. Sonſt waren eure Kinder unrein: nun aber ſind ſie 
heilig. So aber der Ungläubige ſich ſcheidet, ſo laßt ihn ſcheiden. 
Es iſt der Bruder oder die Schweſter nicht gefangen in ſolchen 
Fällen. Im Frieden aber hat uns Gott berufen. Was weißt 
du aber, du Weib, ob du den Mann werdeſt ſelig machen? Oder 
du Mann, was weißt du, ob du das Weib werdeſt ſelig machen? 
Doch wie einem Jeglichen Gott hat ausgetheilet, ein Jeglicher, 
wie ihn der Herr berufen hat, alſo wandle er. Und alſo ſchaffe | 
ich es in allen Gemeinen. | 

So ſprachen die göttlichen Boten, denen Offenbarung wer | 
durch unfern Herrn. Wie, und noch heute, nach faſt zweitau- 
ſend Jahren, tragen Chriſten Bedenken, ſich zu vereinigen durch 
Ehen mit Chriſten von einem andern kirchlichen Bekenntniſſe? 
Mancherlei iſt die Verehrung Gottes durch Jeſum in mancherlei 
Kirchen und Sprachen: aber hat denn mehr als ein Chriſtus für 
uns gelitten? Sind denn mancherlei Chriſtenthümer? War es 
den erſten Chriſten und Chriſtinnen keine Sünde, mit Unglaͤubi⸗ 
gen in einer Ehe zu leben, wie mag es Sünde ſein für Perſonen, 
die einen Gott und einen Jeſum glauben, wenn gleich auf ver- 
ſchiedene Weiſe verehen? Wie, ihr blinden Eiferer, iſt euer Chri⸗ 
ſtenthum beſſer, als das Chriſtenthum eines leidenden Paulus, 
oder eines ſich ſelbſt für den Glauben hinopfernden Petrus? 
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Wie, find thörichte Menſchenſatzungen, die den finſtern Zeitaltern 
allgemeiner Unwiſſenheit entſtammen, göttlicher als das Wort 
Gottes? — Die Verbote der Ehen von ungleichem Glaubensbe⸗ 


kenntniſſe find gegen den Geiſt des wahren Chriſtenthums, Be⸗ 
weiſe eines unverſtändigen Eifers der Vorwelt. Daher haben 


mit Recht und Pflicht chriſtliche Obrigkeiten, den älteſten Stif— 
tungen der Jeſuskirche gemäß, jene Menſchenſatzungen aufge⸗ 
hoben in unſern Tagen. Schwer aber iſt es, ſo alte, ſo tief ein⸗ 
gewurzelte Vorurtheile im unwiſſenden Volke auszutilgen. Dahin 
gehe das Streben derer, welchen an Wiederherſtellung des erſten 
Glaubens liegt, um fo dem Heiland in Wort und Werk zu fol- 


gen, wie Petrus und Paulus folgten. Es kann wohl die Reli⸗ 


gionsverſchiedenheit zwiſchen Eheleuteu manchmal eine Quelle 
von Mißhelligkeiten werden, beſonders wenn Kinder nicht eine 
gleichmäßige Erziehung erhalten können; aber unter wahrhaft 
gebildeten Chriſten ſoll dies nie die Eintracht ſtören, und Ver⸗ 
nunft und Liebe Alles leiten. 

Doch mehr noch, als Mißverſtand und Unwiſſenheit in den 
Wahrheiten des Chriſtenthums, befördert Irreligioſität und 
werkthätiger Unglaube die in großen und mittlern Städten 


zunehmende Cheloſigkeit. 


Dieſer werkthätige Unglaube äußert ſich überall im Verfalle 
der Sitten, im Entweichen von ihrer alten Einfalt. Die herr⸗ 
ſchende Ueppigkeit des Aufwandes, die Pflege überflüſſiger Be⸗ 
dürfniſſe, das Nothwendighalten eines gewiſſen äußern, dem 
Stande entſprechenden Glanzes, verurſacht, daß mancher redliche 
Mann durch ſeine Arbeiten kaum ſo viel verdienen kann, um 
ſich ſelber zu erhalten, geſchweige ein Weib und Kinder zu er- 
nähren. Umſonſt ruft die Natur, umſonſt die Erfahrung, um⸗ 
ſonſt das göttliche Wort: laß dir an Wenigem genügen! Die 
Macht des Vorurtheils iſt gewaltiger; die verderblichſte Thorheit 
geht der einfachſten Lebensweiſe vor. Menſchen ſind Wochen lang 
Sklaven, ſorgen und ringen, um durch ihren Fleiß Dinge zu 


erwerben, von welchen ſie ſelbſt bekennen, daß ſie derſelben zum 


ſtillen Glücke des Lebens, zur Erhaltung eines geſunden Leibes 
und frohen Geiſtes nicht bedürfen. Oft, wenn aller Fleiß ver⸗ 
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gebens iſt, die Menge thörichter Bedürfniſſe zu beſtreiten, greifen 
ſie zu unerlaubten Mitteln; ſie taſten mit verbrecheriſcher Hand 
unerlaubtes Eigenthum an; ſie vernichten die Luſt des Lebens, 
um zu leben, wie Eitelkeit und Mode es gebieten; Me warden aus 
falſchem Ehrgeiz ehrlos. 

Eben ſo trägt die leichtfertige Erziehung der Töchter 
nicht wenig zur Verminderung des ehelichen Lebens und der 
häuslichen Glückſeligkeit bei. Das Vermögen der Aeltern ver 
ſchwindet im entbehrlichen Aufwande, um mehr zu ſcheinen, als 
man iſt. Aus Eitelkeit oder Neid ahmt eine Familie der andern 
nach, und gegenſeitig ſteigert man den Ueberfluß unnützer Lebens⸗ 
bedürfniſſe zu eigenem Verderben. Dadurch wird der Tochter oft 
die nöthige Ausſtattung entzogen, mit welcher ſie einen jungen 
würdigen Mann in Stand geſetzt haben würde, ſeine Geſchick⸗ 
lichkeit und Kenntniß anzuwenden. Sie bleibt vergeſſen und ehe⸗ 
los, obwohl ihr Herz, ihre Tugend einen Gatten hätte glücklich 
machen können. Die ſtrafbare, unhaushälteriſche Lebensart ihrer 
Aeltern wird die Schuld, daß ſie dem heiligen Beruf der Natur 
und den ſtillen Wünſchen ihres verwaiſeten Herzens nicht folgen 
kann. Ein einſames, oft nur allzufreudenloſes Daſein u den 
Leichtſinn der Aeltern vor Gott an. 

Die Hoffart der Aeltern in Erziehung der Tochter beſchränkt 
ſich auch nicht bloß auf Verſchwendung, ſondern ſie arbeitet 
thätig, die jungen weiblichen Gemüther ſchon mit den erſten und 
für das Leben wichtigſten Jahren zu Grunde zu richten. Nicht 
ohne die Abſicht, ihnen einen Mann aus höhern Standen zu 
verſchaffen, bildet man ſie für einen Stand aus, denn ſie ſelten 
oder nie erreichen. Denn, in ihren Hoffnungen getäufcht, taugen 
ſie mit ihrer Kunſt, ſich zierlich zu kleiden, oder reizend zu tanzen, 
oder mit Geſang und Muſik zu glänzen, oder Gedichte herzu⸗ 
ſagen und über die Werke angenehmer Schriftſteller zu plaudern, 
noch weniger für den Stand, zu welchem ſie ihr geringes Ver⸗ 
mögen oder ihre Herkunft hinweiſet. Sie gehören zu den zahl⸗ 
loſen Verbildeten ihres Geſchlechts, welche für das wirkliche Le⸗ 
ben nicht paſſen, weil fie nie dafür verftändig erzogen wurden. 
Die Ausſchweifungen der Leſeſucht haben ihre Einbildungskraft 
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mit Hirngeſpinnſten und läppiſcher Schwärmerei erfüllt; das edle 
weibliche Gefühl für das abgeſtumpft, was ewig wahr und gut 
und ewig ſchön iſt; die zarte Empfindſamkeit in erkünſtelte und 
nachher zur andern Natur werdenden Empfindelei verunſtaltet; 
ihre einfache Anmuth iſt in widerliche Ziererei und Gefallſucht 
verkehrt; ihr Verſtand iſt leer, ihr Herz vergiftet, ihr Gewiſſen 
vielleicht ſchon mit heimlichen Sünden befleckt. Welcher redliche 
Mann, wenn ihn nicht wilde Leidenſchaft bethört, mag einer folz 
chen ſittlichen Mißgeſtalt die Hand zum ewigen Bunde bieten? 
Und wenn es geſchieht, wie iſt in ſolchen Ehen dauerhaftes Glück 
zu erwarten? — Daher ſo viel Elend in Paläſten wie in Bürger⸗ 

haͤuſern. O klaget nicht die ſchlechten Zeiten, ſondern die ſchlech— 
ten Sitten an, und die Verkehrtheit euers Verſtandes! 

Dieſe unſchickliche Erziehung der Töchter wirkt verderblich auf 
das männliche Geſchlecht zurück. Mancher, der ſich nicht in der 
Lage befindet, den ſtolzen Anſprüchen, den zahlreichen angewöhn⸗ 
ten Bedürfniſſen der Jungfrau, die er lieben könnte, Genüge zu 
leiſten, gibt die Hoffnung zu einer Ehe auf, die ihn beglückt 
haben würde. Er verſchwendet den Ueberfluß ſeines Einkommens 
für rohe Gelüſte, da er ihn nicht im nüchternen, häuslichen Le⸗ 
ben für Weib und Kind anwenden darf. Er ſtillt ſeine wilden 
Triebe, wie er mag und kann. An Gelegenheiten fehlt es ihm 
nicht, und Gewohnheit lehrt ihn frech ſein. Er, nur mit dem 
Ausſchuß des weiblichen Geſchlechts vertraut, kennt keine Sitt- 
ſamkeit, keine Unſchuld. Verführungen nennt der ekelhafte Böſe⸗ 
wicht Triumphe. Mit Witz ſucht er ſein viehiſches Treiben zu 
verſchönern, bis er entnervt, oder als Opfer ſchändlicher Krank⸗ 
heiten, hinſinkt, ein früher Raub ſeiner Laſter. Oder rettet er 
noch nach langen Ausſchweifungen Leben und zitternde Geſund⸗ 
heit, ſo iſt Ueberſättigung die Folge ſeiner Ungebundenheit, oder 
auch ungerechte Würdigung und Verachtung des weiblichen Ge- 
ſchlechts, weil er nur die ehrloſeſten Glieder deſſelben kennen 
lernte; oder eine nie glückliche Ehe, weil das vergiftete Geblüt 
und das entnervte Weſen des Vaters mehr oder weniger in krän⸗ 
kelnden Kindern laut wird, und die Gattin heimliche Verachtung 
gegen ihn in ihrer Bruſt empfinden muß. | 
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Hinweg aber den Blick von den Scheuſalen der bürgerlichen 
Geſellſchaft! Soll ich die meiner Andacht geweihten Augenblicke 
durch ihr Andenken beſudeln? Lieber werfe ich den Blick auf 
jene unglücklichen Eheloſen, welche nicht durch eigene Schuld die 
Freuden des häuslichen Lebens entbehren müſſen. — Eifere Nie⸗ 
mand gegen ſie; eifert gegen die Ueppigkeit der Sitten, gegen den 
herrſchenden Prachtaufwand, der ihnen bei mäßigen Einkünften 
unmöglich machte, ein redliches Weib zu ernähren. Ungerecht iſt 
euer Tadel; ach, vielleicht nicht ohne langen Kummer entſagten 
ſie ihren ſchönſten Wünſchen und Hoffnungen, um nicht durch 
allzuleichtſinniges Schließen der Ehe ein braves Weib zur Mut⸗ 
ter brodloſer Kinder zu machen. Grauſam iſt euer Spott! Ach, 
wiſſet ihr, ob das Entſagen des Eheſtandes nicht eine Folge ihrer 
tugendhafteſten Stunden war? Leicht iſt es wohl, den, welchen 
wir Hageſtolz nennen, zum Gelächter einer albernen Menge aus⸗ 
zuſtellen, die nichts prüft, und die den ſchimmernden Einfall 
ſchon für den wahren hält. Aber hüte dich, dein Spott frevelt 
vielleicht am Heiligthum eines Gemüths, welches ehrwürdiger 
iſt, als das deinige, oder reißt die Wunden eines Herzens auf, 
welches, ſtatt unartigen Spottes, zarter Schonung und freund⸗ 
lichen Troſtes bedarf. Kennſt du die Beweggründe, welche auch 
den Biedermann bewegen können, ſich ſelbſt zur Eheloſigkeit zu 


verdammen? Vielleicht ſtimmte ihn Furcht vor der Unbill ſtürmi⸗ 


ſcher Zeiten dazu, oder Beſorgniß vor den ewigen Umwälzungen 
der bürgerlichen Verhaltniſſe, unter deren Zerrüttungen noch 
heute zahlreiche Familien in Dürftigkeit hinſchmachten. Vielleicht 
trat er mit edler und hoher Beſonnenheit zurück, weil ihn das 
Gefühl feiner Kränklichkeit warnte. Vielleicht brachte er ſein 
eigenes Glück dem Frieden und Glücke ſeiner hilfsbedürftigen 


Aeltern zum Opfer dar, oder einem andern rühmlichen Zweck; 


oder ihm trübte eine lange Armuth die Tage ſeiner Jugend, oder 
eine treuloſe unglückliche Liebe entriß ihm für immer Muth und 
Hoffnung eines durch Liebe beſeligten Lebens. — Wer kennt die 
Verhängniſſe, welche den Sterblichen leiten? 

Nein, du Einſamer, es iſt ſo thöricht als en 1 su 
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richten. Meinen Lippen entfliehe nie der Hohn, der meinen Ver⸗ 
ſtand oder mein Herz entehren würde. 

Du, losgekettet von von tauſend häuslichen Sorgen und Lei⸗ 
den, welche auch wohl die glücklichern Ehen zu begleiten pflegen, 
erhebe dich deſto freier zu jeder Tugend. Hänge die Liebe deines 
Herzens an Alles, was du wie das Edelſte ſchätzeſt. — Du lebſt 
nicht für Gattin und Kinder: lebe für das Wohl des gemeinen 
Weſens, für das Vaterland, für die Wiſſenſchaften! So thaten 
alle Großen und Edeln der Vorwelt, welche unvermählt hin— 
ſtarben. Wie ihnen, ſei auch dir die Glückſeligkeit der menſch— 
lichen Geſellſchaft eine Braut. Für ſie opfere deine Tage, deine 

Mühen, den Ueberfluß deiner Erſparniſſe hin. So erfüllſt du, 
gleich den erſten Bekennern Jeſu, einen hohen Beruf. So er⸗ 
füllſt du das Gotteswort: Wer ledig iſt, der ſorget, was dem 
Herrn angehört, wie er dem Herrn gefalle. (1. Kor. 7, 32.) 

Jeder Stand, der eheloſe wie der eheliche, hat ſeine ihm 
eigenen Gefahren für Ruhe und Lebensglück. Lerne ſie kennen, 
verbanne die Fehler, welche leicht dem Unvermählten ankleben: 
eine Rohheit der Sitten, neben welcher ſelten edler Sinn und 
das zur Tugend nöthige Zartgefühl beſtehen kann; — eine Ver⸗ 
achtung der Weiber, die aus Unmuth entſpringt, welchen nicht 
alle verſchuldeten; — eine Ungeſelligkeit, welche dich um viele 
frohe Stunden und ſelbſt um herzlichere Zuneigung deiner Freunde 
bringt, die dich ſchätzen; — eine Wunderlichkeit in Launen und 
Eigenheiten, die man im gemeinen Leben oft noch ſchwerer ver⸗ 
ſtändigen Männern verzeihen mag, als wirkliche Fehler der 
Sittlichkeit. 

Kann dich auch nicht das ſchmeichelnde Liebkoſen frommer 
Kinder, nicht der zärtlich theilnehmende Blick einer guten Gattin 
erfreuen: an dir ſteht es, dich mit der Achtung aller deiner Mit⸗ 
bürger zu umringen, die Dankbarkeit von dir ernährter hilfloſer 
Familien zu ärnten, und durch Erziehung verlaſſener Waiſen, 
deren Vater zu wirſt, Vaterfreuden zu genießen. Warum ſaͤumeſt 
du, der hohe edle Menſch zu ſein, der du in deinen unabhängigen 
Verhältniſſen fein kannſt? Warum ſäumeſt du, im erhabenſten 
Sinne des Wortes Chriſt zu ſein, wie die erſten Glieder der 
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chriſtlichen Kirche waren, die, um für das Göttliche ganz zu 
ſorgen, die Sorge um Weib und Kinder nicht über ſich zu neh⸗ 
men wagten? — — Dann biſt du nicht mehr einſam. Gottes 
Vaterarm umſchließt dich liebend, und eine reine Seligkeit wird 
begeiſternd dich durchdringen, neben welcher alle Luft des haͤus⸗ 
lichen Lebens nur ſchwacher Schatten bleibt. — Erkenne deines 
Schickſals Werth, und gewinne dem Looſe, welches dir die ewige 
Vorſehung gab, die erhabenſten aller bee ab! 


25. 


Das eheloſe Leben. 
Zweite Betrachtung. 
1. Kor. 7, 34. 


Wenn Menſchenhilfe dir gebricht, 
So hoff' auf Gott, und zage nicht! 
Wenn Niemand hilft, ſo hilft doch Er, 
Mit ihm iſt keine Laſt zu ſchwer. 

Wenn Reiz und Jugend dir entflieht, 
So iſt's noch Gott, der auf dich ſieht! 
Wenn dich der beſte Freund verläßt, 
Hält dich doch Gottes Liebe feſt. 
Nimm deine Zuflucht nur zum Herrn, 
Er iſt dir nah', er hilft dir gern; 
Wähl' ihn zum Freund, nur er allein 
Kann Troſter dir und Vater ſein. 


Als durch die grauſamen Verfolgungen der Heiden ‚ehemals 
viele von den erften Chriſten in Einöden flohen, oder freiwillig 
und in jchwärmerifchem Eifer die Welt mieden, um Gott ſich 
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ganz in einem befchaulichen Leben zu weihen: waren es lange 


nur die Männer, welche ſich aus dem Umgang der Menſchen in 


eine Flöfterliche Einſamkeit verbannten. Doch folgten ihrem Bei⸗ 


ſpiele auch endlich viele Chriſtinnen, mit frommer Begierde, durch 


freiwillige Entſagung ſelbſt der unſchuldigſten Lebensfreuden Gott 


wohlgefaͤlliger zu dienen, wie ſie glaubten. Das Kloſterleben 
ward bald als ein beſonders heiliger Stand geachtet; und er war 
es, ſo lange dazu ein heiliges Gemüth begeiſterte. 
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Nach wenigen Jahrhunderten ſchon waren die chriſtlichen 
Länder mit Einſiedlerzellen und Klöſtern bedeckt, und der Zweck 
der erſten Stiftungen ging nach und nach verloren. Hier ſah man 
Pracht, Wohlſtand und ſorgenloſes Leben, wo man die feierlichen 
Gelübde der Armuth und Enthaltſamkeit und Entſagung der Welt 
geſchworen hatte. Hier wurden unter den Bewohnern der Zellen 
Feindſchaften, Ungerechtigkeiten, oft Grauſamkeiten geübt; oder 
man verbitterte ſich das Leben mit gehaſſigen kleinen Quälereien, 
wo man einen immerwährenden Frieden, jo wie Bruder- und 
Schweſterliebe der erſten Chriſtenheit wieder zu finden hoffte. 

Beſonders unglücklich wurden oft in dieſen von der Welt 
entfernten Mauern die Mitglieder des weiblichen Geſchlechts. 
Sie waren nur zu oft die traurigen Opfer des Geldgeizes ihrer 
Verwandten, oder durch Haß und Mißgunſt dahin verſtoßen. 
Sie waren nur zu oft verleitet oder gezwungen, das unzerbrech⸗ 
liche Gelübde in einem Alter abzulegen, in welchem ſie weder 
vom Welt⸗ noch Kloſterleben richtige Vorſtellungen haben konn⸗ 
ten, und ihr Verſtand nicht reif genug war, die Wichtigkeit des 
Schrittes zu beurtheilen, der ſich nie wieder zurück thun ließ. — 
Viel zu ſpät erwachte in ihnen dann die Reue, wenn Natur und 
Erfahrung ſie belehrten, daß ſie zur Entſagung des Familien⸗ 
glücks nicht geſchaffen ſeien; wenn Natur und Erfahrung ſie be- 
lehrten, daß ſie aus Unmuth wegen unangenehmer Lagen im 
bürgerlichen Leben, oder aus allzureizbaren, ſchwärmeriſchen Ge⸗ 
fühlen und Einbildungen einen zu voreiligen Entſchluß gefaßt 
hatten. Dann war hinter den eiſernen Gittern die Klage ver⸗ 
gebens; hinter den hohen Mauern wurden die Seufzer von Nie- 
mandem vernommen. Ihr Leben verblühte freudenlos — es war 
nicht Gott, nicht der Tugend, ſondern fremder Gewalt, fremdem 
Eigennutze, oder eigener Uebereilung und Schwäche hingeopfert. 

Auch dieſes Unglück hat die Weisheit unſerer guten Landes⸗ 
fürſten gemindert. Tauſend edle Jungfrauen werden dadurch 
ihren Aeltern und dem Glücke des häuslichen Lebens erhalten. 
Es herrſcht, wie überall, ſo auch in dem Verhältniß des maͤnn⸗ 
lichen und weiblichen Geſchlechts auf Erden, eine wunderbare 
göttliche Ordnung. Und obwohl gewöhnlich mehr Knaben als 
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Maͤgdlein geboren werden, ſterben doch wieder der erſtern, ehe 
ſie das mannbare Alter erreicht haben, mehr dahin, denn der 
letztern; alſo, daß endlich die Zahl der Perſonen männlichen und 
weiblichen Geſchlechts in reiferem Alter ſich ziemlich gleich wird. 

Dieſe weiſe Ordnung Gottes in der Erhaltung des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts iſt in allen Weltgegenden und in allen Zeit⸗ 
altern ſeit Anbeginn dieſelbe geblieben. Gott ſelbſt hat die Ehe 
geſtiftet; durch Menſchenſatzungen ſollten nicht die Eirich 
des Schöpfers geſtört werden. 

Auch wird umſonſt gegen die Geſetze Gottes angekaͤmpft, 
welche er tief in die Natur eingelegt hat. Ganz ungeſtraft über⸗ 
tritt ſie Niemand. Verborgene Leiden, Kränklichkeiten und man⸗ 
cherlei andere Uebel, die den Körper wie den Geiſt angreifen, ſind 
die gewöhnlichen Folgen der Unnatürlichkeit von jeher geweſen. 

Aber wie iſt unſere Lebensart? Iſt ſie nicht ſelbſt wieder un⸗ 


natürlich geworden? Und was ſind die nothwendigen Folgen un⸗ 


ſerer Entfernung von den göttlichen Ordnungen? — Unnatür⸗ 
liche Laſter, Krankheiten, häusliche und öffentliche Uebel. Jenes 


von Gott angeordnete Gleichgewicht in der Zahl des männlichen 
und weiblichen Geſchlechts wird in unſern Tagen durch lang⸗ 


wierige Kriege und durch verheerende Ueppigkeit und Aufwands⸗ 
ſucht, welche die Ehen erſchweren, aufgehoben. Mancherlei ge⸗ 


heimer und lauter Jammer ſind die ſchmerzlichen Früchte en | 


Entzweiung mit der Natur. 


Am beklagenswürdigſten iſt das Loos des weiblichen Ge⸗ | 
ſchlechts. Seine Beſtimmung auf Erden iſt die Pflege der ſtillen, 
heimathlichen Glückſeligkeit, die Erfüllung mühſamer, doch ſüßer 


Naturpflichten. Aber zahlloſe Jungfrauen, geſchaffen, glücklich 
zu ſein und Andere zu beglücken, werden von dem Beruf ent⸗ 
fernt, welchen ihnen die Natur, das heißt, die Geſetzgebung des 
Weltſchöpfers, anwies. Sie leben, fie ſterben einſam. 
Wohl mag ſein, daß viele Jungfrauen aus eigener Wahl 
den eheloſen Stand vorgezogen, oder daß andere durch Mode⸗ 
thorheiten die Achtung würdiger Männer verſcherzt haben, welche 
ihnen gern Hand und Herz geweiht haben würden. Denn wer 
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weiß nicht, wie vernachläſſigt in unſern größern und mittlern 
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Städten die Erziehung der Töchter ift, und wie gerecht die Klagen 
denkender Männer, welche eine treue, ſparſame, verſtändige Haus⸗ 
frau wünſchen, nicht eine Anbeterin jeder neuen Mode, worin 
ſie eitel ſich der Schauluſt anderer Thörinnen darſtellt; nicht eine 
von der überhandnehmenden Leſeſucht Verzehrte, die aus den 
Träumereien der Dichter Erfahrung und Weisheit ſammelt, und, 
treulos ihrem wahren Berufe, in die Beſchäftigungen des Mannes 
eingeht; nicht eine Empfindelnde, die immerdar hohe Schwärmerei 
erkünſtelt, und das wirkliche häusliche Leben gering, gemein und 
verächtlich nennen möchte; nicht eine Hoffärtige, welcher Glanz 
mehr als Einfalt, Aufſehen erregen und bewundert werden mehr 
als die Liebenswürdigkeit der Demuth, witzig, geiſtvoll und be⸗ 
leſen fein mehr als treue Sparſamkeit und Ordnung im haͤus⸗ 
lichen Kreiſe gilt. — Wohl mag ſein, daß ſolcher viele ſind, 
welche durch eigene Schuld und falſche Erziehung des ihnen von 
der Natur beſtimmten Looſes verluſtig gehen. Doch weit mehrere 
noch ſind wohl das Opfer der Zeiten und unnatürlicher Sitten. 

Der Mann findet überall ſeinen Beruf wieder, wo er wirk⸗ 
ſam ſein kann. Er findet ihn in der Werkſtatt, in den Gliedern 
des Kriegsheeres auf den Schlachtfeldern, in den Aemtern des 
Staats, am Pfluge im Felde, in der den Wiſſenſchaften geweih⸗ 
ten Einſamkeit. Auch unvermählt hat er zahlloſe Gelegenheiten, 
in der Welt nützlich zu ſein, Kenntniſſe und Kräfte nach Gottes 
Willen anzuwenden, alſo, daß er einſt am Ende ſeiner Laufbahn 
ſagen kann, auch dann, wenn keine Gattin, keine Kinder ihn in 
der Sterbeſtunde ſegnen: Ich habe nicht vergebens auf Erden gelebt. 

Anders iſt es mit dem Weibe. Seiner Thätigkeit ſtehen nicht 
ſo mannigfaltige und zahlreiche Bahnen geöffnet. Auch unver⸗ 
mählt iſt es auf die kleinen und einfachen Hausgeſchäfte zurück⸗ 
gewieſen, wodurch es Familien- und Lebensglück begründen ſoll. 
Dieſe Geſchäfte, werden fie nicht im Dienſt anderer Perſonen 
geübt um des Lohnes willen, ſind gering, wenn ſie bloß für die 
Erhaltung der einzelnen Perſon gethan werden, die ſie beſorgt. 
Darum geſchieht der Welt nur unbedeutender Gewinn; es wird 
kein Gatte für ſeine Mühe im ſtürmiſchen Gewühl des Lebens 
dadurch belohnt und erquickt; es werden keine Kinder dadurch ge⸗ 
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nährt und erzogen für Gott und Vaterland. Hier ſind nur ſehr 
beſchränkte Privaterfüllungen im engen, eigenen Kreiſe; nirgends 


große und edle Zerſtreuungen durch vielſeitige Anwendung der 


von Gott geſchenkten Kräfte. 
Aus dieſer Urſache entftehen vielerlei Fehler, welche gewoͤhn⸗ 


lich den Unvermählten zum Vorwurfe gereichen. Aus Mangel 
beſſerer Beſchäftigung des Geiſtes und Herzens ſuchen ſie in 
Dingen Beichäftigung und Nahrung für Herz und Geiſt, wozu 


ſie unter andern Verhältniſſen ihre Zuflucht nicht genommen 
haben würden. Hingeriſſen durch die Gewalt ihres Gefühls und 
Sinnes für haͤusliches Leben, miſchen ſie ſich zuweilen unbe⸗ 
fugterweiſe in die Angelegenheiten fremder Haushaltungen. Sie 


werden neugierig, geſchwaͤtzig, und bei ihrer leichten Verſtimmt⸗ 


heit oft hart und ungerecht in Urtheilen über die Glücklichern. — 
Andere vergeſſen ihres Alters, und gewöhnt an die ſeichten 
Schmeicheleien, welche ihnen in den Zeiten ihrer Blüthe zuge⸗ 


flüſtert wurden, ſuchen ſie um ſo begieriger nach denſelben, je 


ſeltener ſie werden. So werden ſie durch Gefallſucht zur Unzeit 
oft lächerlich, oft widerlich. — Andere, um ſich von dieſen Ent⸗ 
artungen rein zu erhalten, und ſich dem Höhern und Göttlichen 
ganz zuzuwenden, verlieren ſich in ſchwärmeriſche Andächteleien, 
in unfruchtbare Betereien, vor denen Jeſus Chriſtus fo ernſt ge⸗ 


warnt hat. Sie eilen in die Gotteshäuser, und geſtatten ſich da⸗ 


gegen Verzeihung manches Vergehens im Leben und eee | 


welches Andern Schmerz verurſacht. 


Doch dies find nur Fehler und Verirrungen weniger einge 


bildeter Frauenzimmer, deren Geiſt und Herz in frühern Jahren 
verſäumt ward. Mit Spott werden ſie von den Uebrigen ge⸗ 
ſtraft. Und doch, wie verzeihlich ſind ihre Verirrungen! Wie 
verzeihlich dem Unglücklichen eine Entartung, worin er Zufrie⸗ 
denheit mit ſich ſelber, Ausſöhnung mit ſeinen Verhaͤltniſſen zu 
finden hoffte! Sein Fehler iſt mehr Irrthum des Verſtandes, 
als Schlechtigkeit des Herzens. Und du, der du ſpotteſt, iſt dein 
grauſamer Scherz, womit du eine ohnehin wunde Seele, mehr 
als du glaubſt, betrübeſt, nicht ohne gröberes Verbrechen oder 
gröbere Verſtandesſchwäche, als ſelbſt der Fehler jener Unglück⸗ 


; 


| 
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lichen? Nicht daß man dieſe Fehler eben gutheißen, oder unge⸗ 
ſtraft dulden ſollte, nicht daß man dergleichen nicht mit ſeiner 
Unzufriedenheit ernſt oder ſcherzend mißbilligen ſollte; — aber 
darin liegt die leichtſinnige Grauſamkeit des Spottes, wenn man 
ſelbſt den Edlern ihres Geſchlechts jene Hochachtung verſagt, 
welche den Wehrloſen und Guten gebührt, und ohne Rückſicht 
auf alle Unvermählten den Tadel ausdehnt, welchen doch eigent— 
lich nur ſehr wenige durch auffallende Thorheiten und a eee 
verdienen. 

Warum das Leiden derer erhöhen, welche ſchuldlos das Opfer 
der Zeiten und Sitten wurden? Warſt du Zeuge von den Ur⸗ 
ſachen, die ſie bewogen, Verzicht zu thun auf das Glück des ehe⸗ 
lichen Lebens? Weißt du, wie tief dein roher und ekelhafter 
Scherz ihr ohnehin zerriſſenes Gefühl verwundet? Haſt du jene 
heißen Seufzer, jene blutigen Thränen gekannt, die nur der All⸗ 
wiſſende ſah, als eine unglückliche Liebe ihr Herz brach, und ſie 
fortan von allen Lebensfreuden entfremdete? Warſt du Zeuge, 
als die Jungfrau mit göttlicher Kraft den höchſten Entſchluß 
faßte, den das menſchliche Gemüth faſſen kann: für fremdes 
Glück das eigene edelmüthig aufzuopfern? — Und du ſpotteſt, 
du, der ſo hohen Seelenadels vielleicht noch nie faͤhig geweſen? 
Und du ſcherzeſt, du, der ohne Entſagung allen ſeinen Gelüſten 
wie ein Schwächling dient? 

Wie die Wittwe, wie die Waiſe, alſo ſteht die unvermählte 
Jungfrau, zumal in den ſpätern Tagen ihres Lebens, einſam da, 
ohne Freund, ohne Verſorger, ohne Vertheidiger. Die Wittwe 
hat vielleicht noch Kinder, welche freudig der Stolz, die Hilfe 
und der Schutz der Mutter ſind; aber die jungfräuliche Matrone 
entbehrt auch dieſes Troſtes. Sie, vielleicht in ihrer Blüthezeit 
durch die ſchmeichelnden Huldigungen derer verwöhnt, die da⸗ 
mals um ihre Gunſt warben, muß nun um ſo ſchmerzlicher ihr 
Loos empfinden, da ihr kein einziger treuer Freund geblieben, 
der ſie noch gegen die Ausfälle frecher Albernheit oder ſchamloſen 
Witzes kraftvoll ſchirmte. 

Gehe hin, du Einſame, Verlaſſene, — gehe hin, du mehr 
als Wittwe und Waiſe! — Dir folgt die zarte Schonung, welche 


1 


jeder Edle den Schutzloſen ſchuldig weihet; gehe hin, dir folgt 
die Achtung aller Reinen, welche dem gebührt, was du, als achte 
Chriſtin, auch gegenwaͤrtig noch in deinem ſeht beſchränkten 
Wirkungskreiſe leiſteſt. 

Sei fortan, wie das göttliche Wort von der unvermählten 
Jungfrau fordert, daß ſie ſein ſoll; „Welche nicht freiet, die 
forget, was dem Herrn angehört, daß fie heilig ſei, beides am 
Leibe und auch am Geiſte. Die aber freiet, die ſorget, was der 
Welt angehört, daß fie dem Manne gefalle.“ (1. Kor. 7, 34.) 

Sorge, was dem Herrn angehört! Dein Wirkungskreis iſt 
auf Erden kleiner; weihe dich daher deſto unzerſtreuter dem Goͤtt⸗ 
lichen, — nicht allein durch beſtaändiges Beten und fromme 
Uebungen nach dem Kirchengebrauche, ſondern im Geiſte und in 
der Wahrheit, durch Worte und Werke der Güte und Freundſchaft. 

Sorge, was dem Herrn angehört! Darum lege zuerſt ab alle 
diejenigen Fehler, welche deinem Stande vorzüglich eigen zu ſein 
pflegen, und meide ſelbſt ihren Schein, denn ſie machen dich den 
Menſchen verhaßt, und rauben dir viele Gelegenheit und Mittel, 
Gutes zu thun. Nur wer ſich durch ſeine Unbeflecktheit die Hoch⸗ 
achtung der Sterblichen zu erwerben weiß, der iſt am fähigften, 
ihr Wohlthäter zu ſein. Darum meide die Thorheit derjenigen, 
welche ſich entweder durch unzeitige Gefallſucht ſchaden, oder 
einen Haß gegen das männliche Geſchlecht bei jedem Anlaſſe laut 
werden laſſen; welche entweder allen Zerſtreuungen und Ueppig⸗ 
keiten des Lebens ſich ergeben, oder bei geringern Vermoͤgensum⸗ 
ſtänden zur Andächtelei überſchweifen, keine Meſſe oder keine 
Predigt, kein Abendmahl oder keine Betſtunde verſaͤumen wollen, 
als wenn darin allein das gethan werden konnte, was dem 
Herrn gehört. 

Sorge, was dem Herrn gehört, nämlich, daß du Heilig wer⸗ 
deſt, beides am Leib und am Geiſt! ſo ruft Gottes Wort. Hei⸗ 
lig ſein, heißt rein ſein von Fehlern und Unvollkommenheiten. 
Sei heilig am Leibe, entweihe dich nicht durch kindiſche und eine 
den ernſtern Jahren unangemeſſene Putzſucht; entweihe deine 
Blicke nicht durch ein lüſternes Streben, Allen zu gefallen; ent⸗ 
weihe deine Zunge nicht durch Mittheilung und gefliſſentliche 
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Verbreitung übler Nachreden von Andern, durch harte Urtheile 
über die Fehler deiner Lebensgenoſſen, durch Zwiſchentraͤgereien 
und Klatſchereien. Sei heilig am Geiſte, das heißt, erwirb 
dir alle Vollkommenheiten, deren du in deiner Lage fähig biſt, 
und wodurch du Gott gefällig und den Menſchen liebenswürdig 
ſein kannſt. Bringe, gleich der Wittwe im Evangelium, dein 
Scherflein zum Gotteskaſten: ſei gegen wirklich Hilfsbedürftige 
im Stillen wohlthätig, fo viel es irgend deine Umſtände geſtat⸗ 
ten; laß das Glück und die Freude Anderer deine vornehmſte 
Angelegenheit und Sorge fein; werde der Schutzengel der uner- 
fahrenen und daher leicht verführbaren Jugend; werde die 
treueſte, mütterliche Rathgeberin irgend einer deiner jungen 
Freundinnen, deren Vertrauen du gewonnen haſt. Auf das 
Glück ehelicher Liebe haſt du Verzicht gethan, nicht aber auf das, 
was noch erhabener iſt, auf die Hochachtung derer, die mit dir 
in nähern oder entferntern Verbindungen ſtehen. Wer aber die 
Achtung Anderer begehrt, muß ſie zuvor erſt ihren Tugenden, 
ihren Wünſchen beweiſen, und Achtung für ſich ſelbſt hegen. 
— Achtung für ſich ſelbſt iſt aber kein Stolz, der jede unbedeu⸗ 
tende Verletzung äußerlicher Ehrerbietung für Beleidigung hält, 
ſondern die ſtrenge Aufmerkſamkeit gegen ſich ſelbſt, mit der man 
ſich keinen Fehler, keine Leidenſchaft, keine Unterlaſſung irgend 
eines Guten verzeiht. 

Gehe hin, Einſame! du mehr als Wittwe, mehr als Waife! 
— Noch iſt ein Himmelreich vorhanden, welches du dir ſchon auf 
Erden mit deinen Tugenden bauen kannſt. Gehe hin, rathe, 
tröſte, hilf, opfere dich für die Wohlfahrt deiner Freunde, wie 
eine Mutter für die Wohlfahrt ihrer Kinder, und du wirſt, um⸗ 
ringt von der Glückſeligkeit der Deinigen, in deinen ſchönen 
Schöpfungen nicht mehr einſam wohnen. 0 


— 


26. 
Das Alter. 
3. Moſ. 19, 32. 


Alles eilt auf tauſend Wegen 
Wie ein Spiel, 

Greiſenalter, dir entgegen, 
Aller Ziel. 

Könnt’ ich nützen meiner Jahre 
Eigenthum, 

Tragen meine grauen Haare, 
Einſt zum Ruhm! 


Daß als Greis ich von der Höhe 
Freudig ab 

In das Thal des Lebens ſähe, 
Und auf's Grab! 

Gott! — ich rang dann nicht vergebens 
Himmelan: 

Hoffnungen des beſſern Lebens 
Glänzen dann. 


Die göttliche Vorſehung hat jedem Stande, jedem Lebensalter 


ſeine beſondern Vorzüge, ſeine beſondern Freuden und Uebel 


mitgetheilt, damit wir beſtaͤndig in dem Wechſel der irdiſchen 
Dinge auf das Ewige und Unveränderliche aufmerkſam werden, 
und die Freude wie der Kummer an unſerer Veredlung arbeiten. 


Denn die Schule des Lebens endet erſt im Tode. 


Jeder wünſcht, ein hohes, zufriedenes und ehrenvolles Alter 
zu erreichen. Es iſt der Wunſch der Mutter und des Vaters. 


Man möchte nun die Früchte feines Fleißes und des göttlichen 


Segens in Ruhe genießen; man möchte feine Nachkommen noch 
erzogen und verſorgt ſehen; man möchte nicht von der Welt 


ſcheiden, ohne ſeine Lieblinge wohl und ſicher zu wiſſen. 

Wir müſſen ein heiteres, ruhmwürdiges Alter als eine Be⸗ 
lohnung unſerer frühern Arbeiten und Sorgen anſehen. Jeder 
Jüngling, jeder Mann wünſcht ſich, dieſe erhabene Stufe des 
menſchlichen Lebens betreten zu können. 


Wir ringen und erwerben, ſorgen und ſparen auf die Tage 


des Alters hin, um dann mit Zufriedenheit von unſerer Aernte 
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genießen zu können. Der Greis hat das Ziel und Streben Aller 
erreicht; Tauſende waren nicht ſo glücklich als er; Tauſende 
verunglückten mitten in ihrer Laufbahn, mitten unter ihren 
Hoffnungen. 

Der Betagte hat nun ſeine Stunden der Ruhe. Wie der 
müde Schnitter am Herbſtabend, ruht er auf ſeinen Garben aus, 
und betrachtet das weite Feld, welches er bearbeitet hat, mit 
Vergnügen. Seine Kräfte ſind ſchwächer geworden, aber er nützt 
der Welt noch mehr durch ſeine zahlreichen Erfahrungen, durch 
ſeine gereifte Weisheit. Kann er nicht Andern mit ſeinem Rathe 
heilſam werden, ſo ſind es ſeine Söhne, ſeine Töchter, welchen 
die Winke eines verſtändigen Greiſes lehrreich ſind. 

Dankbar umringen ihn jetzt Kinder und Enkel. Da ſie noch 
klein und ſchwach waren, ſorgte er für ſie, und half ihnen. Jetzt 
eifert Jeder und Jede, ihm Mühe und Arbeit zu erſparen, ihm 
liebreich jede kleine und große Sorge zu vergelten. 

Der muthige Jüngling, die blühende Jungfrau können ein 
Gegenſtand der ſchmeichelnden Bewunderung ſein: das Alter iſt 
ein Gegenſtand allgemeiner Ehrfurcht. Die Menſchen ſtehen bei 
ſeinem Anblick ſtill, und die hohe Zahl ſeiner Jahre erfüllt ſie 
mit Hochachtung. Die größten Fürſten der Welt ehren das hohe 
Alter des Geringſten ihrer Unterthanen mit kindlichen Gefühlen 
der Ehrerbietung. Dem Greiſe wird überall der Ehrenplatz ein⸗ 
geräumt, und die Jugend entblößt ihr Haupt vor dem filber- 
grauen Haupte des tugendhaften Hausvaters. 

Der Greis blickt mit heiterm Gemüth über eine lange Reihe 
von Jahren hinweg, wie über einen bunten Traum. Oft ergötzt 
ſich daran ſein Gemüth in der Einſamkeit. Er ſieht über das 
ſtürmiſche Leben des männlichen Alters gern hinweg, in die 
Stunden der längſt entflohenen Kindheit zurück. Vieles hat er 
von dem Gewühl der Dinge vergeſſen; aber was ihn in den 
Jugendjahren anlächelte, das blieb ihm treu im Gedächtniſſe. Mit 
Liebe gedenkt er noch ſeiner damaligen Freunde und Freundinnen; 
ſchon ſchlummern die meiſten derſelben unter dem Mooſe des 
Grabes. Er ſehnt ſich oft mit Wehmuth zu ihnen. Das Erden⸗ 
leben und die Ewigkeit treten vor feinem Blicke näher zuſammen. 

J. 11 
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Als Kind ſah er mit ſtillem Entzücken, wie fich die Welt im 
Morgenroth verflärte; jetzt geht die Sonne unter, und mit Ent⸗ 
zücken ſieht er die Welt in einer ſchöͤnen Abendröthe verſchweben, 
und die Bilder umher nach und nach dunkler und verworrener 
werden. Die Freuden ſeiner irdiſchen Kindheit erneuern ſich im⸗ 
mer ſchoͤner in feinem Gedaͤchtniſſe; darum ſehnt er ſich nach dem 
heiligen Jenſeits über dem Grabe, nach den Morgenröthen der 
Ewigkeit, nach der Jugendwelt ſeiner Unſterblichkeit, wohin ihn 
Gott berufen, wozu ihn Gott auserwählt hat. 

Ja, jedes menſchliche Alter hat ſeine Freuden, und die Güte 
Gottes hat keines ohne eine beglückende Ausſteuer gelaſſen. Man 
ſagt wohl: aber die Laſt der Jahre iſt doch endlich drückend, und 
das Alter iſt beſchwerlich. Allein demjenigen, der nicht weiſe 
und chriſtlich lebt, iſt jedes Alter beſchwerlich, und dem Freunde 
Gottes, dem Freunde Jeſu iſt jede Lebensart leicht und freudevoll. 
Habt ihr noch keinen vergnügten Greis in der Umarmung feiner 
Kinder und Enkel geſehen? noch keine troſtloſe Jungfrau? noch 
keinen verzweifelnden Jüngling? noch keinen, der ſich in der Blüthe 
ſeines Alters ſelbſtmoͤrderiſch das beſchwerliche Leben verkürzte? 

Man ſagt wohl: das Alter iſt ſchwach, es kann in der Wel; 
nicht mehr viel nützen. Allein du irrſt. Das Alter ruhet nur | 
mit feinen durch Arbeit und Jahre erſchlafften Kräften; es hatfeine 
Ruhe verdient. Aber es nützt noch mit ſeinen reif gewordenen 
Erfahrungen, mit ſeiner Kenntniß der lange geſehenen Welt, mit | 
jeinen Lehren, welche es Kindern und Enkeln erteilt. Das Alter 
macht die Seele nicht halb fo ſchwach, als die Jugend, wo un⸗ 

geſtüme Begierden und Neigungen das Gemüth oft verdunkeln N 
und zu Fehltritten hinleiten. Das Alter iſt leidenſchaftloſer, 
ruhiger, beſonnener, mehr ſeiner ſelbſt Herr. 

Du ſagſt: das Alter iſt von Natur muthlos und verdroſſen. ö 
Ich ſage: die Jugend iſt von Natur leichtſinnig, üppig und muth⸗ 
willig. Jedoch beide Sprüche ſind voll Irrthum. Nicht jeder 
Jüngling iſt voll Leichtſinn und Ueppigkeit; nicht jeder Greis iſt 
verdroſſen und muthlos. Der Fehler klebt nicht an der Lebens⸗ 
zeit, ſondern am Menſchen. Ich ſah ſchon verdroſſene und muth⸗ 
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loſe Juͤnglinge, und ſah leichtſinnige, in Ueppigkeit ſchwelgende 
alte Leute. 5 

Man ſagt: das Alter iſt finſter, zänkiſch, argwöhniſch und 
geizig. Wahrlich, wer dazu die Anlagen und Gewohnheiten nicht 
ſchon aus frühern Jahren mit ſich brachte, der wird dieſe Fehler 
nicht erſt im Greiſenalter annehmen. Wenn der Menſch ſelbſt 
nicht ſeine Sitten, ſeine Neigungen ändert, das Alter ändert nichts 
daran; ſondern jene Gewohnheiten und Geſinnungen werden nur 
härter, zaͤher und anſtößiger, je älter ſie mit uns werden. 

Menſchen, die in jüngern Jahren ſelten zufrieden waren mit 
dem Schickſal, wie es ihnen Gott gab; Menſchen, die in jüngern 
Jahren immer von Eitelkeit und Hochmuth beſeſſen waren, wer⸗ 
den im Alter mürriſch und grämlich ſein. Menſchen, die ehemals 
feine Ehrfurcht für betagte Leute empfanden; Menſchen, die ehe- 
mals Andern wenig Freude machten, werden im Alter ebenfalls 
ohne Zuverſicht und argwöhniſch ſein. Der tugendhafte Greis 
iſt gutmüthig, freundlich, offenherzig, wie er als Kind war; er 
ermahnt zum Frieden, zur Freundſchaft, und ruft noch, wie der 
neunzigjährige Apoſtel Johannes einſt: Ihr Kindlein liebet 


euch unter einander. 


Mancher hat endlich den thörichten Wahn, das Alter, möge 


es noch ſo tugendhaft, noch ſo ehrenvoll ſein, ſtehe ſchon darum 
den andern Lebenszeiten an Glückſeligkeit nach, weil es dem Tode 
näher iſt, und die Hoffnung der Tage mit jedem Tage kürzer 


wird. Wie, Jüngling, wie, Mann, in der vollen Kraft deines 


Lebens blühend, kannſt du die göttliche Vorſehung in deiner kurz⸗ 
ſichtigen Weisheit ſo hart tadeln? Wie wenige Menſchen erreichen 
ein hohes Alter? Sterben nicht die meiſten ſchon als Kinder, als 
Jünglinge, als Leute, die erſt in der Mitte ihres Lebens zu ſtehen 
glauben? Biſt du ſicher, daß du ſelbſt den Greis um einen Tag 
überlebſt? Iſt der Tod nicht jedem Alter gleich nahe? 

Du glaubſt alſo, die Hoffnung auf ein noch ſo langes Leben 
vermehre die Glückſeligkeit der Jugend? Siehe, ſo hates die göttliche 
Vorſehung weiſe geordnet; aber ſie hat auch den Greis nicht ver⸗ 


geſſen. Sie gibt ihm jene Ruhe des Gemüths, daß er den Tod nicht 


| 


ſieht, ſondern nur das Leben jenſeits des Todes. Seine Einbil⸗ 
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dungskraft iſt ſchwaͤcher geworden; er verliert alſo auch an der Welt 
nicht mehr ſo viel, als du. Er genießt froh das irdiſche Leben bis 
zur Neige, und wie allmälig feine Empfindungen matter wer⸗ 
den, ſeine Kräfte unvermerkt aufhören, erlöſcht es ſanft, wie ein 
abgebranntes Licht. Er ſieht den Tod nicht. Wie ſich das Leben 


verdunkelt diesſeits des Grabes, erhellt es ſich vor ihm jenſeits des⸗ 
ſelben. Er kennt nicht das ſchmerzhafte Sterben, wie der Jüng- 


ling und Mann, wenn ſie in der vollen Kraft ihren Lebensfaden 


zerſprengen, und ſich von Allem, was ihnen theuer und werth iſt, 


hinweggenommen ſehen ſollten. 
Weit entfernt alſo, daß wir das Alter um des nähern Todes 


willen nicht preiſen ſollten, muß es uns eben deswegen noch wün⸗ 


ſchenswürdiger ſein. Der tugendhafte Greis, mit dem Hinblick auf 
die frühern Gräber ſeiner Geliebten, ſtreckt die zitternden Arme 


mit heiligem Vertrauen empor, und ſpricht, wie der hochbetagte 
Simeon: Nun, Herr, laß auch Deinen Diener in Frieden fahren; 


meine Augen ſehnen ſich, Deine Herrlichkeit zu ſehen! 


Darum laſſet uns alſo jederzeit vor dem Alter Ehrfurcht | 
haben, und voll Ehrfurcht die betagten Leute behandeln, mit 


welchen wir beiſammen leben. Vor einem grauen Haupte ſollſt 
du aufſtehen und die Alten ehren, ſpricht das göttliche Wort. 


(3. Moſ. 19, 32.) Sie haben des Lebens Mühe und Arbeit 


getragen; ſie haben die Ruhe und Erquickung verdient; fie haben 


der Thränen ſchon mehr geweint, als du; ſie haben des Guten 


in ihrem Wirkungskreiſe ſchon mehr gethan, als du. 


Habe Nachſicht mit ihren Schwächen und ſchone ihrer. Diese | 
Schwächen, welche dir unangenehm find, find für dich lehrreich. 
Es ſind vielleicht Folgen einer ehemals genoſſenen übeln Er⸗ 


ziehung. Siehe, wie die Fehler des Kindes bis ins ſpaͤte Lebens⸗ 


alter hinübergehen! Lege du ſelbſt deine Fehler ab, ſorge du ſelbſt, 
daß deine Kinder beſſer, frömmer erzogen werden, und verſchiebe 
deine Beſſerung um keinen Tag. Jeder Greis iſt anzuſehen wie 
Einer, der aus der großen Geſellſchaft der Menſchen gehen will. 
Wir ſehen ihn nicht mehr lange unter uns. Wer iſt ſo grauſam, 
ihn in ſeinen letzten Tagen zu kränken, daß er mit einem Kum⸗ 
mer aus der Welt ſcheiden, mit einer Thrane über uns vor Got⸗ 


- 
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tes Thron treten ſollte? Wer will gefühllos genug ſein, ihm 
nicht, jo. weit man es möglich machen kann, die letzten Augen⸗ 
blicke feines mühevollen Lebens ſüß, die letzten Schritte auf der 
langen Laufbahn leicht zu machen? 

Die Sorgſamkeit und Liebe um das Alter wird aber nur 
noch heiligere Pflicht, wenn die, welche es ziert, unſere Ver- 
wandten, vielleicht unſere Aeltern, unſere Großältern, oder deren 
Brüder, deren Schweſtern ſind. Wir entrichten in der treuen 
Liebe gegen ſie nur unſere Schuld; wir erwiedern mit unſerer 
Aufmerkſamkeit und Sorgfalt nur die Sorge, welche ſie ehemals 
für uns und für die Unſrigen hatten. Wer greifen Blutsver⸗ 
wandten die ihnen gebührende Ehrfurcht verweigert; wer die 
Hände, die ihm einſt wohlgethan haben, nun ſie für ihn nichts 
mehr arbeiten können, verachtet: der iſt kein Chriſt; er iſt kaum 
ein Menſch, ſondern ein Ungeheuer, welches den Fluch des Un- 
dankes und den Abſcheu der Welt über ſein Haupt zieht. 

Verachte das Alter nicht, denn wir gedenken auch alt zu 
werden! ſpricht der weiſe Tugendlehrer Jeſus Sirach (8, 7). 
Auch Du wirft einſt deine Kräfte einbüßen, auch deine Haare 
werden grau werden, und deine zitternde Hand wird ſich nach 
einer Stütze ſehnen. Es wird dir wohlthun, wenn auch du dich 
dann jener Ehrfurcht erfreuen kannſt, die du Andern bewieſen 
haſt. Es wird dich erquicken, wenn deine Kinder, deine Ver⸗ 
wandten dich im Alter pflegen, wie du deine Großältern, deine 
Verwandten mit zärtlicher Schonung gepflegt haſt. Es wird dir 
ein Segen ſein, wenn du durch ein früheres Beiſpiel nun Andere 
zur Nachahmung erweckt haſt. Was du andern Greiſen thuſt, 
o vorgiß es nicht, das haſt du dir ſelbſt gethan. 

Und ihr, o betagte Ehriſten, die ihr den Abend eures Lebens 
erreicht habt, die ihr durch lange Uebungen, durch mannigfaltige 
Prüfungen im Leben mehr Erfahrung, mehr Weisheit, mehr 
Frömmigkeit und Vollkommenheit erworben haben ſollet, ſeid 
der Ingend ein Beiſpiel der na a. Sanftmuth und Ergebung 
in jedes Schickſal! 

Ihr ſeid durch euer nn Alter die Lehrer der Jugend. 
Seid denn ihre treueſten Freunde; aber ahmet nicht die Thor⸗ 
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heiten derſelben nach. Wer die Würde ſeines Alters vergißt, der 
entſagt freiwillig den Anſprüchen auf jene Schonung, die ihm 
ſeiner Jahre wegen gebührt. Der Greis kann nicht mehr durch 
Schönheit des Körpers, nicht mehr durch die ehemalige Kraft und 
Lebendigkeit gefallen: er ſoll die Gemüther durch hohe Tugend 
rühren, durch Weisheit einnehmen, durch Freundlichkeit und leut⸗ 
ſeliges Weſen bezaubern. 

Seid die Führer und Wegweiſer eurer jüngern Mitchriſten, 
aber ftöret nicht durch mürriſches Weſen ihre Freuden, zu welchen 
das jugendlichere Alter ſie berechtigt. Ermüdet ſie nicht durch 
Klagen über den Verfall der Sitten, und durch das Preiſen jener 
Zeiten, da ihr noch jünger waret. Denket, daß manche Sitten, 
Gewohnheiten und Gebräuche abändern, ohne daß ſie immer 
ſchlechter werden müſſen. Denkt, daß ihr, deren Kräfte für die 
Reize der irdiſchen Welt allmälig ſtumpfer geworden, weniger 
nach jenen Dingen fraget, die euch ſonſt ebenfalls erfreuten. 


Eben die Vergaͤnglichkeit irdiſcher Freuden, die ihr erfahren 


habt, ſoll euch bewegen, die Jugend zum weiſen Genuſſe derſelben 
zu ermuntern. 
Seid nachſichtsvoll gegen die Thorheiten der Jüngern, und 


richtet ſie nicht allzuſtrenge; erinnert euch eurer eigenen Jugend. 


Verbreitet bis zum letzten eurer Augenblicke Freude um euch. 


Verbannet das mißtrauiſche Weſen. Liebet die Welt und ihre 
Bewohner auch noch im Alter mit kindlicher Gutmüthigkeit, und 
ſeid Stifter des Friedens und der Eintracht in ihren Familien. 

So ſammelt ihr euch das Zutrauen, die Liebe Aller, die euch 


umgeben; ſo vollbringet ihr noch den Abend eurer Tage mit Gott 


gefälligen Werken; fo erheitert ihr die wahre Religion Jeſu, 


) 


welche nicht bloß im Gebet und äußern Gotteöbienft befteht, ſon⸗ 


dern darin, daß ihr den Willen eures Vaters im Himmel thut; 
ihr erheitert durch ſie eure letzten Augenblicke. 

Dann werden, wann euch Gott, unſer ewiger Vater, zu den 
Freuden ruft, die droben bereitet ſind, dann werden eure Kinder, 
eure Freunde, eure Bekannten noch mit Thraͤnen von euch ſchei⸗ 
den; dann wird ihr ſegnendes Gebet euch noch vor den Thron 
Gottes hinüber begleiten; dann wird euer Beiſpiel ihnen einſt 
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vorſchweben, wenn ſie alt werden; dann werdet ihr auch noch 
ihr Gedanke, ihre Sehnſucht ſein, wenn ſie ſich bereiten, in die 
Ewigkeit überzugehen. 

Allmächtiger, weiſer Regierer meiner Tage, Herr meines 
Lebens, o Gott! Dein Verhängniß iſt in Dunkelheit gehüllt, 
and ich kenne die Stunde nicht, welche mich von dieſer Welt ab⸗ 
fordert und mich zu Dir bringt. Ich weiß nicht, welche Prü⸗ 
fungen, welche Schickſale Du mir vorbehalten haſt; weiß nicht, 
ob Du mich, gleich vielen Andern, in der Kraft meiner Tage von 
hinnen rufſt, oder ob Du mir höheres Alter zu Theil werden 
läſſeſt. Immer will ich Deine Wege preiſen, die Du mich führeſt; 
denn wie Du mich leiteſt, jo leiteſt Du mich zur Glückſeligkeit. — 
Und würde mein ſtiller Wunſch erfüllt, würdeft Du meine irdiſche 
Laufbahn verlängern, auf daß ich den Meinigen noch lange nütz⸗ 
lich ſein könnte, ſo will ich die Jahre, welche Du meinem Leben 
mit allgütiger Hand zulegteſt, nur zu meiner Beſſerung anwen⸗ 
den. Ach, wie weit bin ich von der Vollkommenheit, die ich mir 
wünſche; wie wenig bin ich noch würdig, Mitbürger einer beſſern 
Welt zu ſein! Doch, vertrauensvoll beuge ich mich unter Deine 
unendliche Barmherzigkeit und Treue. 

Laß auch die ſpäteſten Tage meines Lebens Dir geheiligt ſein! 
Laß, wenn gleich meine Gebeine ſchwach werden vor Alter, meinen 
Geiſt um jo Fräftiger und ftärfer zu allem Guten fein. Und wenn 
ich einſt, o Herr, ſanft in Dir entſchlummern ſollte: ach, daß ich 
dann alle die Meinen noch glücklich wiſſen könnte; daß ich ſie 
nicht verließe, ohne überzeugt zu ſein, ſie lieben ſich unter ein⸗ 
ander, wie Jeſus uns geliebt hat; ſie ſind nur ein einziges Herz; 
fie haben unter einander nur einen einzigen hohen Wunſch, voll- 
kommen zu werden, wie ihr Vater im Himmel vollkommen iſt; 
die einzige Hoffnung im Tod, als Erlöſete einzugehen in Dein 
ewiges Reich. Amen. 
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Die Kunſt, ein frohes Alter zu erreichen. 
Er ſte Abtheilung. 
Spr. Sal. 3, 13. 16. 17 


Ich flehe nicht 
um langes Leben; 
Willſt Du es aber, Gott, mir geben, 
So nehm' ich es mit Dank von Dir; 
Ich ſchuf es nicht, Du gabſt es mir. 


Nur heitern Muth 
In ſpätern Tagen, 
Ein Alter ohne Schmach und Klagen, 
Ein Herz, das kindlich auf Dich ſchaut — 
Um dies nur, Vater, fleh' ich laut. 


O laß mich früh 
Am Lebensmorgen 
Schon für den andern Abend ſorgen; 
Es bringe Dir dann noch der Greis 
Mit Jugendfeuer Dank und Preis. 


Man wird wenige Menſchen finden, die ſich nicht ein hohes 
Alter wünſchen. Und wenn wir auch zuweilen das Gegentheil 
hören, fo würden eben die, welche die wenigſte Furcht bezeugen, 
doch von Jahr zu Jahr ihre Todesſtunde, wenn fie es vermödh- 
ten, gern noch einige Jahre weiter verſchieben wollen. Sie fühlen 
es nicht, wenn fie alt werden, und waͤhnen in ihrem nen uhr 
Jugendkraft, als vorhanden ſein mag. | 

Der Trieb zum Leben iſt von der Hand unſers Gottes zu 
tief in die Natur aller lebendigen Geſchöpfe gelegt, als daß er 
fo leicht vertilgbar wäre. Nur der Menſch kann ihn zuweilen in 
ſich ſchwächer fühlen. Dies geſchieht jedoch aber nur in vorüber⸗ 
gehenden Augenblicken des Rauſches, der feinen Geiſt betäubt. 
Und Verzweiflung wie Schwärmerei, Schwermüthigkeit wie 
Ruhmbegierde, Gemüthsverſtimmung aus körperlicher Schwäche 
und Wahnſinn, welche Ueberdruß am Leben oder Todesluſt an⸗ 
zeigen, ſind mehr oder weniger ein Rauſch, der dem Geiſte die 
helle Beſonnenheit geraubt hat. Im ſcheinbar kaltblütigſten, 
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überlegteſten Selbſtmord iſt eine geheime Zerrüttung des Ver⸗ 
ſtandes, eine Betäubung des Geiſtes vorhanden. 
Man hat ſeit den älteſten Zeiten über die Kunſt, das menſch⸗ 
liche Leben zu verlängern, Vieles gedacht, gelehrt, geſchrieben. 
Die Begierde, das Grab ſo lange als möglich von ſich entfernt 
zu halten, hat den Sterblichen nicht ſelten zu den größten Thor⸗ 
heiten verleitet. Man vergaß das einfache Geſetz der Natur, durch 
deſſen treue Befolgung allein der Menſch ſich, ſo viel nämlich 
von ihm abhängt, eine lange Dauer auf Erden zuſichern kann; 
das Geſetz, ſei mäßig in allen Dingen ohne Ausnahme, 
und hüte dich vor Uebertreibung in irgend einer Sache! 
Statt deſſen ſuchte man Hilfsmittel zur Verlängerung bald in 
vermeinten Zauberkräften, bald in Arzneien, die für alles taugen 
ſollten, bald in wunderbaren Kräften der Pflanzen, bald im 
ſogenannten Stein der Weiſen. 

Es iſt aber eitle Mühe, ſich ein hohes Alter durch andere 
Mittel und Wege zuſichern zu wollen, als durch genaue Beob⸗ 
achtung der Naturgeſetze. Und ſelbſt die ſtrengſte Befolgung 
von dieſen gibt uns keine Zuverläßigkeit unſerer Hoffnungen. 
Der Menſch ſelbſt hat den wenigſten Einfluß auf die längere 
Fortdauer ſeines irdiſchen Daſeins. Zwar kann er durch Un⸗ 
mäßigkeit, Leidenſchaftlichkeit und vermeſſenes Beginnen ſeine 
Lebenskraft früher verzehren, aber übrigens mit aller Vorſichtig⸗ 

keit ſeinen Tagen keine Spanne zuſetzen. Unſer Leben iſt in Got⸗ 
tes Hand. Der Palaſt des Todes hat Millionen Pforten, durch 
welche wir eingetreten find in feine Macht, ehe wir es wahr⸗ 
nehmen. | 

Unſer Leben währet ſiebenzig Jahre; wenn es hoch kommt, 
ſind es gchtzig geweſen! ſagt Moſes. Selten ſind die Menſchen, 
welche weit über dieſe Zeit hinausleben. Wie alle Pflanzen und 
Thiere für ihr Daſein ein gewiſſes Maß von Kraft haben, ſo auch 
der Menſch. Jenes endet, ſobald dieſes erſchöpft iſt. Der hat 
die Hoffnung und Wahrſcheinlichkeit, am längſten zu leben, der 
am wenigſten von ſeiner Lebenskraft verſchwendet. 

Man hat über die Lebensdauer der Menſchen in verſchiedenen 
Gegenden und Zuſtänden viele und ſorgfältige Beobachtungen. 
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und Erfahrungen geſammelt, und gefunden, daß gewöhnlich die 
Haͤlfte aller Gebornen ſchon vor dem zehnten Jahre ſtirbt; daß 
von der übriggebliebenen Hälfte ein Drittheil ſchon vor dem 
dreißigſten, der andere Drittheil ſchon vor dem fünfzigſten Jahre 
dahin iſt, und von hundert Perſonen ſelten zehn, meiſtens nur 
ſechs, das ſechszigſte Jahr überleben. 

Aber iſt denn ein hohes Alter an ſich ſchon in der That ein 
jo wünſchenswerthes Gut, daß wir daſſelbe ſehnſüchtig begehren 
ſollten? Ich glaube es kaum. Sehet doch im Allgemeinen die 
hochbetagten Leute, wie ſie mit den Gebrechlichkeiten des Greiſen⸗ 
thums zu kämpfen haben; wie fie oft Andern und ſich ſelbſt zur 
Laſt ſind! Ihre Sinneswerkzeuge werden abgeſtumpft und todt 
für die Reize der Welt. Worin kann ihre Freude beſtehen? Sie 
denken nur noch gern an das Vergnügen ihrer Jugendzeit. Da⸗ 
von reden ſie gern. Unzufrieden ſind ſie mit der heutigen Zeit; 
ſie meinen gern, es ſei vor Zeiten Alles beſſer geweſen. Und doch 
hat ſich in der Wirklichkeit wohl das Gute nicht ſo ſehr vermin⸗ 
dert, als die Empfänglichkeit der bejahrten Perſonen dafür. Sie 
ſind düſter, mürriſch, tadelnd, mit Allem verdrießlich. Freilich 
gibt es auch Ausnahmen; jedoch ſelten. Wo finden wir haufig 
hochbetagte Perſonen, welche ihre jugendliche Wärme für alles 


Gute und Schöne, ihre Güte der Gefinnungen gegen das, was 


ſie umgibt, ihre Nachſicht mit Fehlern des Zeitalters, genug, 
jene Liebenswürdigkeiten bewahrt hätten, die an Greiſen ſo ſehr 
entzückt? — Die Seltenheit ſolcher Perſonen iſt aber weniger ein 
Werk der Natur, als Selbſtvernachläſſigung der Menſchen. Sie 
ſtrebten zwar nach einem hohen Alter, aber verfäumten dabei, 
an ein beglücktes Alter zu denken, und ſolches vorzubereiten. Und 
doch iſt ein ſehr langes Leben nur dann wünſchenswürdig, wenn 

es zugleich ein heiteres, glückliches iſt. 

Die Kunſt, ſich ein heiteres Alter, einen gebens⸗ | 
abend voll ftiller Glückſeligkeit zu bereiten, iſt weit 
weniger gekannt und geübt, als die Kunſt das Leben zu 
verlängern. Wir ſehen noch der Männer und Frauen von 
ſechszig, ſiebenzig und achtzig Jahren genug. Beiſpiele von hun⸗ 
dert⸗ und hundertzehnjährigen Greifen find nicht ſelten; nicht fo 


gemein find zwar in unſern Zeiten diejenigen von einem Lebens⸗ 
alter von hundert und zwanzig bis hundert und dreißig, aber 
doch kennt man dergleichen, oder ſelbſt verſchiedene, die andert⸗ 
halbhundert Jahre erreicht und überlebt haben. Allein von allen 
dieſen hatte ſich wohl kaum die Hälfte eines frohen, glückſeligen 
Greiſenthums zu freuen. 

Deswegen, wer da wünſcht, fein Leben zu verlängern, und 
ein anſehnliches Alter zu erreichen, ſollte zugleich ſeine erſte 
Sorge ſein laſſen, ſich ein frohes Alter vorzubereiten. Die ſpaͤ⸗ 
tern Tage unſers irdiſchen Daſeins führen ohnehin ſo viele Un⸗ 
annehmlichkeiten ihrer Natur nach mit ſich; ſie entfernen von ſo 
vielerlei Quellen der Freude, die uns nur in der Jugend ſpru⸗ 
deln, daß man um ſo ernſtlicher darauf bedacht ſein muß, ſich 
zugleich in der Höhe des Lebens die möglichſte Anmuth deſſelben 
zu bewahren. Ohne dies würde die Verlängerung unſers Hier- 
ſeins nur Verlängerung unſerer Mühſeligkeiten, Schmerzen ig 
Plagen fett. 

Wohl dem Menſchen, jagt Salomo, der Weisheit findet. 
Langes Leben iſt zu ihrer rechten Hand; zu ihrer linken iſt Reich⸗ 
thum und Ehre. Ihre Wege ſind liebliche Wege, und alle ihre 
Steige ſind Friede! (Spr. Sal. 3, 13, 16. 17.) Eine ſolche 
Weisheit iſt aber nicht die alltägliche Lebensklugheit. Nein, ſie 
ift die Frucht des Geiſtes. Sie iſt das Religidſe, welches uns 
ſelbſt über die Todesfurcht, wie über alle Wünſche nach langer 
Lebensdauer erhebt, und, zufrieden mit der Unſterblichkeit des 
Ueberirdiſchen, nur Beſeligung des Daſeins hier und dort fordert. 
Sie iſt die Weisheit Jeſu Chriſti; — ſie iſt das Leben in ſeiner 
hohen, ruhigen Denkart und äußern Genügſamkeit; — ſie iſt 
das Leben in Vollſtreckung der Gottesgebote auf Erden. Nur 
in ihr gründet ſich die ganze Kunſt, ein glückſeliges, heiteres Le⸗ 
bensalter zu erreichen. Die Ausübung der Weisheit iſt die Kunſt. 

Vielleicht hat mir Gott ein hohes Alter zum Leben beſtimmt, 
— aber meine Schuld würde es ſein, wenn daſſelbe voller Elend 
waͤre. Rege, wie der Trieb zum Leben, iſt auch mein Trieb zur 
Glückſeligkeit. Ich würde jenes keineswegs wünſchen, wenn ich 
dieſe nicht hoffen dürfte. Um ſo angelegener werde es mir, das 
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zu betrachten, was mir im Alter Friede und Freude gewähren 
könne. Man kann mit den Vorbereitungen auf das Alter nie 
zu früh anfangen. Der Frühling und Sommer ſäet aus, was 
der Herbſt ärnten ſoll. Ein Verſehen der Jugend bringt Tpäte 
Reue des Greiſes. Sammle in den Tagen der Fülle, fo wirſt 
du in den Tagen des Mangels nicht entbehren. 2 

Zur Zufriedenheit im hohen Alter muß ſowohl der Zuſtand 
unſers Körpers und unſerer äußerlichen Umſtaͤnde, als auch der 
Zuſtand unſers Gemüths Alles beitragen. 

Der Körper aber ift gleichſam die erſte, feſte Grundlage zum 
Gebäude eines dauerhaften und ſpäten Wohlſeins. Ein kränk⸗ 
licher Menſch kann bei dem beſten Willen des Gemüths nicht in 
ungetrübter Heiterkeit bleiben. Die zerrütteten, geſchwächten 
Werkzeuge der Seele beängſtigen und lähmen dieſe in ihren 
Wirkungen, überwältigen den Geiſt, wenn auch nur werden 
gehend, und vereiteln die vortrefflichſten Vorſätze. | 

Der wichtigſten Sorgen eine ſoll alſo für die Erhaltung 
einer dauerhaften Geſundheit ſein. Ohne ſolche iſt das 
Leben ſelbſt in jüngern Jahren ſchmerzlich, und die Erreichung 
eines hohen Alters kaum gedenkbar und in keinem Falle wün⸗ 
ſchenswerth. ni 

Alle Perſonen, welche ein hohes und angenehm Alter 
erlebten, dankten es beſonders der Mäßigkeit in frühern Jahren. 
In ihr liegt das ganze Geheimniß des Altwerdens und des Pr 
lichen Wohlſeins. 

Es laſſen ſich über die Grade der Maßigkeit, die der Menſch 


in Rückſicht feiner Nahrung, Bewegung und Beſchaͤftigungsweiſe 


zu beobachten hat, keine Vorſchriften geben, die jedem Tempera⸗ 


ment angemeſſeu wären. Was dem Einen zu wenig iſt, kann 
für den Andern Uebermaß ſein. Niemand wähle daher das 
Thun und Laſſen Anderer zum Maßſtab ſeines Verhaltens in 


Rückſicht auf eigene Geſundheitspflege, und ahme nicht nach in 


dem Glauben: was dem nicht ſchadet, wird auch mir nicht ſcha⸗ 
den. Sondern er prüfe das eigene Maß der Kraft. Alles, was 
uns allzugroße Erſchöpfung, Schwächung und nachherige Un⸗ 
luſt verurſachte, was uns aus dem angenehmen Zuſtand ver⸗ 
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drängte, in welchem wir, weil wir vollkommen geſund waren, 
unſere Geſundheit ſelbſt nicht fühlten, war unſerm Wohlſein 
ſchädlich. — Wir ſollen eine ſolche Lebensweiſe führen, in der 
wir beſtändig heitern Muthes bleiben können, inſofern die Hei— 
terkeit auch Wirkung des körperlichen Zuſtandes iſt. 

Nicht immer fühlen wir ſogleich nach unſern Genüſſen und 
Beſchäftigungen die Entkräftung. Das Uebel ſchleicht ſeinen 
Urſachen meiſtens aus der Ferne nach, und wenn es erſcheint, 
haben wir dieſe zum Theil ſchon vergeſſen. Auch dieſen nach- 
ſchleichenden Spätübeln zu entgehen, iſt das unfehlbarſte Mittel: 
einfach, mäßig und in Allem den nenen unſerer 

Natur gemäß zu leben. 
5 Daher achte aufmerkſam auf diejenigen Eigenheiten deines 

äußern oder innern Körperbaues, welche durch ihre Schwäche 
dich oft warnen, oder zu Krankheiten geneigt machen. Kennſt 

du ſie, und dein inneres Gefühl, deine Erfahrung verheimlicht 
ſie dir nicht: dann ſchone ihrer am meiſten, und verhüte, daß ſie 
durch Mißbrauch nicht noch mehr geſchwächt werden. Vielmehr 
prüfe, oder erfahre durch verſtändige Aerzte, welche Mittel du 
anzuwenden habeſt, um allmaͤlig den ſchwächern Theilen mehr 
Stärke zu geben, den fehlerhaften die Gefährlichkeit zu rauben, 
ohne noch mehr zu verderben; halte kein Uebel, wenn es von 
einiger Dauer iſt, darum für gering, weil es dir im gegenwär— 
tigen Augenblick noch nicht gar läſtig iſt. Der erſte Keim des 
Todes oder langwieriger Leiden iſt oft eine verſäumte Kleinigkeit. 

Befleißige dich einer regelmäßigen, einfachen Lebensart. Sie 
allein trägt das Meiſte zur Erhaltung der Geſundheit und eines 
hohen Alters bei. Völlerei im Eſſen und Trinken iſt das ſicherſte 
Mittel der Lebensverkürzung. Es iſt genug, den Magen, das 
wichtigſte Werkzeug der Verdauung, zu ſchwächen, um den 
Körper mit unreifen, ſchädlichen Säften zu vergiften. Trunken⸗ 
bolde und Praſſer, die den Gaumen mit mancherlei Speiſen, 
fremden Gewürzen und nervenangreifenden Getränken zu kitzeln 
ihre größte Wolluſt heißen, haben noch niemals ein dauerhaftes, 
geſundes, noch minder ein langes Leben geführt. 10 ſind 
Selbſtvergifter! 


1. 


Nicht Speiſen und Getränke allein dienen zur Erhaltung 
und Stärkung unſerer Kraͤfte, ſondern nur eine abwechſelnde 
Uebung und Anſtrengung derſelben. In dem jugendlichen und 
mannbaren Alter muß der Körper durch Arbeit, Bewegung und 
Anſtrengung abgehaͤrtet, in fpätern Jahren durch eine ruhige 
Lebensweiſe erhalten werden. Selten erreichen Müßiggaͤnger, 
ſelten Perſonen, welche die Bequemlichkeit früh lieb gewinnen, 
ein hohes, noch weniger ein geſundes Alter. Aber eben fo ges 
gefährlich wird auch übertriebene Arbeitſamkeit, wo allzuwenig 
Ruhe die verzehrten Kräfte nicht wieder zu erſetzen fähig iſt. Am 
wohlthaͤtigſten iſt für die Wahrung der Geſundheit tägliche Bes 
wegung in freier Luft. Unſer Athem vergiftet unmerklich die 
Luft der Wohnungen, wo beftändige Ausdünſtungen ohnehin 
dieſen feinen Nahrungsſtoff des Leibes verderben. Die meiſten 
Krankheiten entſtehen durch das Einathmen ſchaͤdlicher Theile, 
und die größte Menge von dieſen iſt jederzeit in Zimmern, beſon⸗ 
ders wenn man den Zutritt der äußern Luft zu forgfältig ab⸗ 
wehrt, oder nicht die ſtrengſte Reinlichkeit beobachtet. 

Nicht bloß eine wohlgefällige Zierde iſt Reinlichkeit — fie 
gefällt uns ſelbſt an Thieren — ſondern ſie iſt ein unentbehrli⸗ 
ches Mittel zur Verlängerung unſers Daſeins. Darum wurden 
von Moſes, darum von vielen andern Geſetzgebern die haͤufigen 
Waſchungen des Körpers anbefohlen. Denn wir athmen nicht 
die uns umgebende Luft bloß durch die Naſe ein, ſondern auch 
durch eine Menge kleiner unſichtbarer Oeffnungen unſerer Haut, 
welche zugleich zur Ausdünſtung und Abſonderung der für unſer 
Blut entbehrlichen oder nachtheiligen Flüſſigkeiten dienen. Sau⸗ 
berkeit und Erfriſchungen der Haut durch Waſchungen und 
Bäder; Reinlichkeit derjenigen Kleidungsſtücke, die der Haut am 
nächſten liegen; Entfernung alles ausdünſtenden Schmutzes von 
unſern Wohnungen; Mäßigkeit in den Nahrungsmitteln, Einfach⸗ 
heit in ihrer Wahl; Abhärtung des Leibes durch Arbeit; Genuß 
der geſunden, freien Luft; gehöriger Wechſel zwiſchen ermüden⸗ 
der Thätigkeit und ſtärkender Ruhe — in keinen Dingen Ueber⸗ 
treibung, Mittelſtraße in allem: dies ſind die ſicherſten Mittel, 
uns Geſundheit im hohen Alter zu bewahren. 
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Zur Geſundheit des Leibes muß die Geſundheit der Seele 
kommen, ein froher Muth. Und dieſer wird durch Zufriedenheit 
mit uns und unſerm Schickſale, und daß wir ein Leben ohne 
allzugroße Plage von Sorgen führen, am zuverläſſigſten ge⸗ 
wonnen. — Lerne in frühern Jahren durch Fleiß und 
Mühe Vorrath ſammeln, damit du im Alter ohne Kummer 
wegen deiner und der Deinigen Erhaltung bleibeſt. Sei genüg⸗ 
ſam mit Wenigem, und du wirſt auch von geringen Einkünften 
noch etwas auf die Tage zurücklegen können, da dir die beſſern 
Kräfte gebrechen, etwas zu erwerben. Nahrungsſorgen find wohl 
die bitterſten für den Greis; und das Gefühl, Andern wegen 

ſeiner Erhaltung zur Laſt zu fallen, ſtört auch den froheſten 
Sinn. Geringe Bedürfniſſe, die wir in den Tagen der Kraft 
mäßig ſtillen lernen, bereiten ein unabhängiges Alter vor, und 
ſetzen uns in den Stand, auch dann noch Wohlthäter der Unſri⸗ 
gen zu werden, wenn dieſe vielmehr unſere Stütze ſein ſollten. 

Es iſt nicht damit geſagt, als ſollten wir, um am Abend 
unſers Lebens reich zu heißen, in der Jugend Noth leiden und 
darben; aber nicht vergeſſen ſollen wir, daß man die Freude ſehr 
wohlfeil hat, ſo lange man jung iſt, hingegen im Alter ſie oft 
erſt von dem erkauft, was man erſpart hat; daß der Greis mehr 
fremder Hilfe bedarf, als der Jüngling und Mann, und im 
Wohlſein einen erfreulichern Rückblick auf ehemalige Entbeh⸗ 
rungen hat, als im ſpätern Entbehren der Rückblick auf ehema⸗ 
liges Wohlſein iſt. 

Fleiß und Genügſamkeit ſind nicht nur die zweckmaͤßigſten 
Vorbereitungen auf ein harm- und ſorgenloſes Alter, ſondern 
an ſich ſelbſt ſchon die Würze des Lebens in frühern Zeiträumen. 
Sie machen, bei der Entfernung drückender Sorgen, den Froh- 
ſinn bei uns einheimiſch; und nichts wirkt auf die Erhaltung 
der Geſundheit wieder ſo kräftig zurück, als er. Frühes Sorgen 
und Kümmern bringt frühes Veralten und Erſchöpfung der 
Lebenskraft. 

Iſt dieſer Leib, den Du, Vater alles Lebens, meinem Geiſte 
zur Wohnung gabſt, nicht ein Heiligthum? Soll er nicht Dein 
Tempel ſein? Wichtig wird mir alſo die Pflicht, für ſeine Un⸗ 
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verletztheit zu ſorgen, jo wie für die äußern Mittel, die zu ſeiner 
äußern Erhaltung auch dann noch beitragen, wenn er im Laufe 
der Alles verwandelnden Jahre durch ſich ſelbſt hinfällig wird! 
Wie kann der Geiſt das hohe Ziel ſeiner Vollendung erreichen, 
wenn er ſein Werkzeug, den Körper, durch ein der Natur deſſel⸗ 
ben widerſprechendes Leben verderben läßt! 17 ne 
Aber von ihren entzügelten Begierden dahingeriſſen, ſehe ich 
die Sterblichen um mich her wider ihr eigenes Leben verſchwo⸗ 
ren; da verwandelt bald unmäßige Arbeitsluſt, bald Ueppigkeit 
die der Ruhe geweihte Nacht in Tag; da vergeudet der Jüng⸗ 
ling die Fülle der Geſundheit im Schooſe ſchnöder Wolluſt; da 
vergiftet der Schlemmer ſein Blut mit verkünſtelten Speiſen und 
Gewürzen; da zerſtört der Säufer die Reizbarkeit und Kraft feiner 
Nerven durch hitzige Getränke; da mordet ein wilder Tanz luſt⸗ 
trunkener Jugend lachend die edelſten Blüthen; da verkränkelt 
in thörichter Verweichlichung ein vormals kraftvolles Leben, oder 
es verdirbt verwahrloſet im Schlamm der Unreinlichkeit. — 
Welch eine Menge von Selbſtmördern, die es nicht heißen, nicht 
ſein wollen; ein langes Leben fordern, und ſich, gleich Wahn⸗ 
ſinnigen, es ſelber durch Unvorſichtigkeit verkürzen! — Wie 
wenige von ihnen erreichen ein hohes Alter, und wenn ſie es 
erlangen, wie unfreudig wird es, wie beladen mit e r | 
Gebrechlichkeiten und Por aller Artt ao ar and 
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Die Kunſt, ein frohes Alter zu erreichen. 


Zweite Abtheilung. 
Spr. Sal. 3, 13. 16. 17. 


Nur wer ſchuldlos iſt und gut, 
Der hat Muth, 
Bebt nicht gleich vor jedem Wetter, 
Weiß, Gott iſt zuletzt ſein Retter. 


Nur der Gott ergebne Sinn 
Bringt Gewinn: 
Es gewährt die treue Tugend 
Selbſt dem Greiſe Luſt der Jugend. 


Vermögen ſammeln und dann ſeiner Geſundheit pflegen, um 
jenes recht lange genießen zu können: das ſcheint dem Menſchen, 
wie er gewöhnlich iſt, das Allerwichtigſte und Allerſchwerſte. 
| Es iſt aber weder das Wichtigſte noch das Schwerſte. Durch 
Fleiß und Sparſamkeit kann man endlich ſeine Glücksumſtände 
wohl verbeſſern; Genügſamkeit iſt mit Wenigem zufrieden. Einige 
Aufmerkſamkeit auf uns ſelbſt bewahrt unſere Geſundheit. Und 
dennoch ſichert uns dies Alles weder ein hohes Alter, noch 
Glückſeligkeit in demſelben zu. Denn es ſind feinere Gifte vor⸗ 
handen — wir empfangen ſie weder durch Nahrung noch Athem — 
welche unmerklich und frühzeitig die Lebenskräfte der Geſun⸗ 
deſten verzehren, daß alle Pflege vergebens iſt. Auch gibt der 
größte Reichthum keine Bürgſchaft für frohe Tage im hohen 
Lebensalter, wenn wir ſelbſt in daſſelbe die größten Hinderniſſe 
der Glückſeligkeit hineintragen. Jene Gifte, dieſe Hinderniſſe zu 
vermeiden, das iſt das Wichtigſte, aber auch das Schwerſte. 
Zu jenen feinen Giften gehören aber die allzulebhaften Ge⸗ 
fühle und Begierden, gehören alle Arten der Leidenſchaft, welche 
unſer Gemüth beherrſchen, und deren Nichtbefriedigung Unruhe 
verurſacht. Darum ſagt die heilige Schrift: Nur ein frohes 
Herz macht das Leben vergnügt; aber ein betrübter Muth ver⸗ 
trocknet die Gebeine. (Spr. Sal. 17, 22.) 
Wer nach einer langen und genußvollen Lebensdauer ſtrebt, 
muß ſich ſuchen in einer anhaltenden Gleichmäßigkeit zu behaup⸗ 
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ten, und Allem forgfältig ausweichen, was feine Empfindungen 
zu heftig angreift. Nichts verzehrt die Kraft des Lebens ſchneller, 
als die Heftigkeit der Gemüthsbewegungen. Wir wiſſen, daß 
Kummer und Sorge den geſundeſten Körper verzehren können, 
daß Schrecken und Furcht, ja ſogar das Uebermaß der Freude, 
tödlich werden. Perſonen, die von Natur kaltblütig und ruhiger 
Denkart find, auf die nichts einen gar zu mächtigen Eindruck 
macht, die ſich weder ſehr betrüben noch ſehr freuen mögen, 
haben die meiſten Anlagen, lange in ihrer Art glücklich zu leben. 

Be wahre daher unter allen Umftänvden eine Gelaf 
jenheit des Gemüths, welche durch kein Gück und kein 
Unglück allzuſehr erſchüttert werden kann. Liebe nichts 
zu heftig, haſſe nichts zu ſtark, fürchte nichts zu viel. Denn 
zuletzt iſt doch Alles, das Gute wie das Böſe, das dir widerfah⸗ 
ren mag, weder der unmaͤßigen Liebe, noch des unmäßigen Haſſes 


werth, und du haſt ſchon bei vielen Anläſſen, obgleich freilich 


oft zu ſpat, eingeſehen, daß du auf die Dinge, welche dich fo 
heftig entzückten oder ſchmerzten, einen viel zu hohen Preis ge⸗ 
legt hatteſt. 


Es iſt aber freilich ſchwer, ſich immerdar gleich zu bleiben, 
es möge auch geſchehen, was da wolle. Wer nicht ſchon von 
Natur eine gewiſſe Trägheit des Gefühls, eine Kaltblütigkeit 


empfangen hat, die ihn gegen die Gewalt der Leidenſchaften 
ſchirmt, wird Mühe haben, was ihm fehlt, zu erſetzen. Allein 


es iſt nicht unmöglich. Der Wille des Geiſtes vermag außeror⸗ 
dentlich viel über den Körper und über alle Bewegungen der 
Seele. Ein entſchloſſener, beharrlicher Wille, ſich durch nichts 


allzuſehr hinreißen zu laſſen, und bei allen erfreulichen oder wi⸗ 


derlichen Vorfällen eine möglichſt ruhige, gemäßigte Stimmung 
beizubehalten, kann endlich unſer Inneres gleichſam ſo verwan⸗ 
deln, daß das, was anfangs Sache der Ueberlegung war, zur 
zweiten Natur wird. Und ein ſo reizendes Ziel, als das hohe 
und beglückte Alter iſt, verdient allerdings doch, daß wir keine 
Anſtrengungen ſcheuen, ſo ſchwierig ſie uns anfangs auch vor⸗ 


kommen mögen. 


Wir müffen in dieſer Selbſtbeherrſchung früh be 
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ginnen. Jeder verlorne Tag macht den Kampf ſchwerer. In 
unſerm häuslichen Leben, in unſern alltäglichen Geſchäften iſt 
der leichteſte Anfang dieſer Uebung. Man ſtelle ſich bei Allem, 
was man liebt, zugleich die Möglichkeit von deſſen Verluſte vor, 
und denke dabei: wenn es nun für dich verloren geht, wie wirſt 
du dich benehmen, um nicht noch mehr zu verlieren, nämlich 
deine eigene Gemüthsruhe, deine eigene Geſundheit? Eine ſolche 
ſtille Vorbereitung macht uns jeden nachher erfolgenden Verluſt 
erträglicher. Das unerwartete Unglück iſt immer das größte. — 
Man denke ſich bei jedem Anlaſſe zum Verdruß oder Zorn: Iſt 
das, was dich jetzt mißmuthig machen ſoll, wohl ſo viel werth, 
daß du dafür auch nur einen Theil deiner Geſundheit oder den 
Frohſinn einer halben Stunde verſchwendeſt? — Und ſelbſt 
wenn man in den Fall geſetzt wird, Andern wegen ihren Hand⸗ 
lungen Unzufriedenheit oder Mißbilligung zu zeigen, hüte man 

ſich, dies mit einem wirklich aufgebrachten, zornigen Weſen zu 
thun. Jedermann weiß, daß keine Strafe empfindlicher iſt, als 
welche mit Kaltblütigkeit verhängt wird. 

Es gibt Menſchen, welche aus einem ſonderbaren Ehrgeiz, 
um ſich ein Anſehen zu geben, um mehr Intereſſe zu erregen, 
mit Fleiß bei jedem Anlaſſe auffahren und heftig werden. Was 
anfangs bei ihnen nur erkünſtelte Stimmung war, veraͤndert ſich 
mit der Zeit in Gewohnheit. Sie ſind die thörichtſten aller 
Selbſtmörder; ſie vergiften ihre Geſundheit und den Genuß 
ihres Lebens. 

Es gibt Andere, welche ſich in ihrer Gemüthsart ſelbſt ver⸗ 
weichlichen; ihren kleinen Launen nachhaͤngen; gern unglück⸗ 
licher ſcheinen möchten, als ſie ſind; gern klagen, um ſich beklagen 
zu laſſen; wenn ſie in übler, mürriſcher Stimmung ſind, Alles 
ergreifen, um ſich gefliſſentlich noch mehr zu verſtimmen, und 
Allem ausweichen, was ſie erheitern und zerſtreuen könnte. 
Dieſe Thoren graben eifrig ihr frühes Grab, und können ſie 
vielleicht ihre natürliche Geſundheit nicht ſchnell genug ſchwaͤchen, 
ſo werden ſie ein verdrießliches, bittervolles Alter haben, in dem 
ſie unaufhörlich mürriſch, Jedem überläſtig ſein müſſen. Denn 
das, was ſie anfangs oft nur aus Gernthuerei und Verſtellung 
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waren, oder ſcheinen wollten, manben ſie durch lange un 
wirklich. 

Willſt du in der That gern etwas anderes ſcheinen, als ou 
biſt: jo ſcheine frohſinniger und heiterer, als du wirk— 
lich biſt. Verſetze dich künſtlich in eine frohe Stimmung; be⸗ 
trachte das Unangenehme von feiner allenfalls guten Seite, er⸗ 
wecke dir über Alles muntere Gedanken, und wo dich etwas all⸗ 
zuſehr bewegen will, da zerſtreue dich auf irgend eine zweckmäßige 


Weiſe ſchnell. Bringe dir jenen heitern, leichten Sinn der Kind⸗ 


heit bei, welcher jedem Uebel nur eine flüchtige Thrane opfert, 
und ſchnell wieder zur Freude übergeht. In wenigen Jahren 
wird der anfangs erkünſtelte Frohſinn und Gleichmuth ſchon zur 
Gewohnheit, endlich deine Natur. Und das iſt der Sieg des 


Geiſtes über die traurige Gewalt des Irdiſchen in dir, das der 


Weg zum heitern und hohen Alter! — Es liegt lediglich in des 
Menſchen eigener Gewalt, wie vielen oder wenigen Verdruß 
und Kummer er leiden, wie großen oder geringen Antheil an 
allfälligen Uebeln er nehmen will. Wer nun am wenigſten dabei 
leidet, iſt er nicht der Glücklichſte? Haſt du dich früh gewöhnt, 
dem Unangenehmen mit unzerſtörbarer Heiterkeit zu begegnen, 
ſo wirſt du einſt auch die Backmächlich keiten des N Am, 
wegſcherzen. 

Eben dieſer Frohſinn und Gleichmuth macht dich boch nicht 
in der Einbildung glücklicher, ſondern vollkommener in der 
Wirklichkeit. Während Andere bei nachtheiligen und ſchmerz⸗ 
lichen Vorfällen die Beſonnenheit verlieren, und das Uebel durch 
die Art, wie ſie es nehmen, ärger machen, als es an ſich iſt: 
wirft du, viel fähiger zu ruhiger Ueberlegung, ſchneller die zweck⸗ 
mäßigſten Mittel finden und anwenden, und die Folgen eines 


Unglücks vermindern, das nicht wieder ungeſchehen gemacht wer⸗ 
den kann. Während Andere, reizbar, wankelmüthig, ungleich, 


es in ihren Umgebungen gehen laſſen, wie es will, Manches 
ſogar durch ihre Launen, durch ihre ungefeſſelten Leidenſchaften 
verſchlimmern, wirft du in deinen Umgebungen den Umftänden 
und Zufällen weniger anheimſtellen. Du wirſt bei der Gleich⸗ 
müthigkeit, die du dir erworben, die Zukunft ſicher berechnen, 
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und in Allem, was du haſt und dich umgibt, das Glück eines 
zufriedenen Alters vorbereiten. — Wie du deine Kinder erziehſt 
und behandelſt, welche Geſinnungen und Empfindungen du ihnen 
gegen dich einzuflößen verſtehſt, ſo werden ſie dich in deinen 
ſpäten Tagen behandeln. Je mehr Schwäche ſie an dir erblicken, 
je mehr kleine Ungerechtigkeiten dich deine Laune gegen ſie zu 
üben verführt, um jo weniger Hochachtung und Liebe pflanzeft 
du für dich in ihre Bruſt, um ſo weniger Zärtlichkeit, Schonung 
und Ehrfurcht erwarte von ihnen, wenn du hoch in Jahren 
biſt. — Wie du deine Freunde behandelſt, ſo wirſt du ſie in 
jenen ſpätern Tagen haben, wenn dir ihr Umgang und Beiſtand, 
ſo wie ihre treue Zuneigung am nöthigſten und wohlthuendſten 
ſein wird. Jetzt haſt du noch die Wahl der Geſellſchafter; jetzt 
vielleicht ſucht man dich. Es kommen einſt Tage, wo du ſie ſu⸗ 
chen mußt, aber nicht mehr fo leicht findeſt. — Wie du dich gegen 
deine Nachbarn, gegen deine Mitbürger beträgſt, ſo wirſt du 
ſie einſt gegen dich geſinnt finden, wenn du ihnen bei geſunkener 
Lebenskraft weniger zu leiſten vermagſt, als ſie dir leiſten kön⸗ 
nen. Wünſcheſt du dir in deinem Alter einſt mehr, als bloße 
kalte Höflichkeit von ihnen: warum biſt du jetzt, wo du vielleicht 
mit Rath und That, mit allerlei Gefälligkeiten, durch ein wohl⸗ 
wollendes, dienſtfertiges Weſen, durch Herzlichkeit und Rechtlich⸗ 
keit Viele dir verpflichten, Allen gegen dich Zuneigung und 
Hochachtung einflößen könnteſt, nur höflich gegen ſie? oder wa⸗ 
rum haderſt du mit dem Einen um nichtswürdige Kleinigkeiten, 
machſt dich dem Andern durch Spötteleien, dem Dritten durch 
übel angebrachtes Großthun, dem Vierten durch hämiſche Be⸗ 
merkungen, dem Fünften durch Eigenſinn und Grobheit verhaßt? 
Es iſt möglich, daß mancher Undankbare dein Gutes vergißt, 
beſonders wenn du unterläffeft, durch öftere Wiederholung des 
Guten das Andenken des Vergangenen aufzufriſchen: aber deſto 
gewiſſer iſt, daß Keiner das wirkliche oder vermeinte Uurecht ver⸗ 
geſſen wird, das ihm durch dich geſchehen iſt. Für das Böſe 
aller Art haben die meiſten Menſchen ein eiſernes ere 
gib dieſem nicht viel aufzubewahren. 
Pflanze alſo in frühern Zeiten, pflanze EINER NAN die jun⸗ 
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gen Bäume, von welchen du wünſcheſt, daß ſie dich in ſpaͤtern 
Zeiten mit ihren Früchten laben. Auch hier bleibt das Wort 
Jeſu bewährt: was der Menſch ſäet, das wird er ärnten. 

Der Greis muß jedoch erwarten, daß früh oder ſpaͤt viele 
ſeiner alten Bekannten und Freunde vor ihm aus der Welt gehen. 
Neue Geſchlechter blühen um ihn auf, denen er nur halb ange⸗ 
hört. Er muß befürchten, zwar nicht ganz verlaſſen, aber doch 


ziemlich einſam zu ſtehen, wenn er ſich nicht auch noch den Spaͤ . 


terkommenden liebenswürdig zu machen, und ihre Freundſchaft 
zu gewinnen weiß. Dies kann er allein durch ſeine Tugenden; 
ſie erwecken Ehrfurcht, Zutraulichkeit. Er kann es durch eine 


immer gleiche, heitere Stimmung; ſie erweckt Bewunderung 


und Theilnahme; Niemand wird fein, der ihm nicht einſt ähn⸗ 
lich zu ſein wünſcht. Er kann es durch Nachſicht gegen die Fehler 
der Jugend, die vor mürriſchen Weſen flieht; durch richtige Be⸗ 


urtheilung der Menſchen und Zeiten, durch freundliche Geſellig⸗ | 
keit, wozu ihm viele Erfahrungen ſelbſt den Rang über die Ju⸗ 


gend geben. — Doch das Alles genügt noch nicht zum Glück 
des hohen Alters. Wir müſſen in demſelben uns auch ſelbſt 


genug ſein können. Glaube nicht, wenn du großes Vermögen 


geſammelt haſt, es werde dir ein zufriedenes Daſein, einen an⸗ | 


genehmen, behaglichen Zuſtand erkaufen; nein, es bringt dir, 
haſt du keinen andern Werth, nur lüſterne, ungeduldige Erben, 
die deinen Tod kaum erwarten mögen, um ſich mit dem, was 
du hinterlaſſen wirſt, gütlich zu thun, oder aus Verlegenheiten 
zu ziehen. 

Sammle dir in der Zeit, da du noch die Kraft dazu 


haft, Schätze des Geiſtes, durch welche du im höhern Alter 
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auch Andern noch nützlich fein, und dein Leben werthvoll machen, 


ſo wie dir ſelbſt genug ſein kannſt, wenn dich Altersſchwächen 


zur Führung eines einſamen ſtillen Lebens geneigt machen. 


Vermehre deine Kenntniſſe mit unausgeſetztem Fleiße, ſowohl 


durch eigenes Nachdenken, als durch Umgang mit einſichtvollen 
Perſonen, oder durch die Leſung belehrender, gründlicher Schrif⸗ 
ten. Ein wohlbeſchäftigter Geiſt iſt nie einſam. Ein gebildeter 
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Kopf hat nie die Verlegenheit der Langeweile zu befürchten, und 
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um dieſer zu entrinnen, nicht nöthig, ſich andern Leuten als 
üͤberläſtiger Geſellſchafter aufzudringen. Was du jetzt einſam⸗ 
melſt, davon wirſt du in alten Tagen das Gaſtmahl bereiten. 
Schon ein unwiſſender Jüngling wird bemitleidet; aber bejahrte 
Perſonen, die häufig in ihren Urtheilen irre gehen, oder über 
nichts lehrreich ſein können, ſind unertraͤglich. 

Rede nicht ein, daß dir deine Berufsarbeiten zur Einſamm⸗ 
lung anderer Kenntniſſe wenig Luſt und Zeit laſſen. Du haſt 
auch deine Stunden des Nichtsthuns. Du biſt auch in Geſell⸗ 
ſchaften, wo du Abende bei den geiſtloſeſten Erholungen verlierſt. 
Verſtehſt du es nicht, zur Veredlung des unſterblichen, denken⸗ 
den Weſens in dir zu wuchern mit der Zeit, ſo hoffe ſchlechte 
Zinſen in demjenigen Lebensalter, das dir nur übrig bleibt, von 
ihnen zu zehren. 

Ein geſunder Leib, ein mäßiges Vermögen, welches uns vor 
großem Mangel ſchützt; eine dankbare, zärtliche Jugend, die wir 
erziehen; Freunde, die wir uns dauerhaft gewinnen; ein immer 
gleicher, froher Muth, ein reines Herz, ein gebildeter Geiſt — 
das iſt's alſo, was das Lebensglück im ſpäteſten Greiſenalter ver- 
bürgt, und ohne welches ein langes Leben keineswegs ein 
wünſchenwerthes Gut iſt. 

Mag es Vielen auch zuviel gefordert ſcheinen, alle dieſe Vor⸗ 
theile zu vereinigen: ſie zu erreichen iſt keine Unmöglichkeit; denn 
das Unmögliche liegt in keines vernünftigen Weſens Willen. 
Jeder weiß, theils daß er einige dieſer Vortheile wirklich ſchon 
beſitzt, und ſie nur mit Sorgfalt zu bewahren hat; theils daß er 
ſie bei weniger Entſchloſſenheit und Ausdauer des Willens noch 
erreichen kann. 

Der Menſch aber vermag Alles durch Gott. Er lebe in Got, 
das heißt, in göttlichem Sinn, wie Jeſus ihn offenbarte! — 
Religion iſt die ſicherſte Führerin zum ſchönſten Ziel unſerer 
Tage. Sie gibt uns Kraft und Muth, auch das Schwerſte zu 
übernehmen, auch das Stärkſte zu überwinden. Sie verbreitet 
Anmuth, Hoheit und Segen über all' unſer Thun. Der religi⸗ 
‚bie Greis, nicht der bloße Beter und Kirchengänger, ſondern der 
in Gott lebende, göttlich geſinnte, göttlich liebevoll handeln de 


un 


Greis, iſt der glückſeligſte. Die Heiterkeit der Seele, welche fein 
ehrwürdiges Antlitz verklaͤrt, iſt nur der ſchoͤne Wiederſchein 
eines nützlich vollbrachten Lebens, und gleichſam Glanz, der 
ihn ſchon aus einer beſſern Welt überſtrahlt, der er ſich nähert. 

Sind Verlängerung des Lebens und ein fröhliches Alter dein 
Wunſch, ſo werde mächtig dazu durch die Religion Jeſu, des 
göttlichen Weltweiſen. Sie lehrt dich die Geſundheit deines Lei 
bes hüten, denn er iſt und ſoll bleiben ein Tempel Gottes. Sie 
gebietet dir, vertrauensvoll auf Gottes Segen, zu arbeiten, um 
nicht durch Müßiggang und Verweichlichung zu verderben. Sie 
lehrt dich jenes Wohlwollen gegen Jedermann empfinden und 
äußern, durch welches wir alle Herzen feſſeln und dauerhafte 
Freundſchaften gründen können. Sie gewährt dir einen immer 
gleichen Muth, denn ſie erhebt dich hoch über die Schickſale und 
Leiden des Lebens durch den Glauben an die allliebende, weiſeſte 
Vorſehung; fie ſtärkt deine Seele im Unglück mit einem Troſt, 
den kein Sterblicher dir ertheilen kann; ſie macht dich in guten 
Tagen vorſichtig, weil ſie dir den nichtigen Werth aller irdiſchen 
Erdengaben zeigt. Durch ſie erwirbſt du dir ein reines Herz und 
jene Seelenruhe, jenen Frieden mit Gott, ohne welche keine 
Freude reif wird. Sie lehrt dich die Würde deines zur Unſterb⸗ 
lichkeit und höhern Vollkommenheit erwählten Geiſtes kennen, 
und was du zur Entwickelung ſeiner wunderbaren Kräfte an 
leiſten ſchuldig biſt. 

Herr meiner Tage, Gott alles Lebens, ob ich meine irdiſche 
Laufbahn früher beſchließen werde, als ich vermuthe, oder ob 
ich eine lange Zahl von Jahren noch erreichen werde, ehe Du 
mich rufeſt, das iſt nur Dir allein bekannt. Doch — welches 
auch das mir beſtimmte Loos ſein möge — mein ganzes Daſein 
ware fruchtlos, das Ende deſſelben elend, wenn ich es ohne Dich, 
ohne Hoffnung Deines Wohlgefallens lebte. Nur der Gedanke 
an Dich, an Deine Liebe, an Deinen Willen, kann mich aufrecht 
halten in den Stürmen dieſer Zeit; kann mich ftärfen, wenn ich 
gegen meine eigenen unlautern Begierden zu kämpfen habe, die 
den Geiſt überwaͤltigen, das Gewiſſen beflecken, meine Heiter⸗ 


= 


keit ftören, und die Geſundheit des Leibes ſelbſt untergraben 
wollen. 

O ſtehe mir bei mit der Macht Deines heiligen Geiſtes, daß 
ich mich nie vergeſſe, daß ich herrſchen lerne über mich ſelbſt und 
meine innerſte Bewegung; daß ich keine Stunde verſäume, keine 
Gelegenheit entſchlüpfen laſſe, in der ich mich in der Mäßigung, 
in der Gleichmüthigkeit, in jenen wohlwollenden Geſinnungen 
gegen Jedermann, in dem Vertrauen auf Dich, in der Er— 
weiterung meiner Einſichten, in Allem üben und befeſtigen kann, 
worin die wahre Weisheit, die Weisheit Jeſu beſteht! Wohl 
dem Menſchen, der die Weisheit findet! Langes Leben iſt zu 
ihrer rechten Hand; zu ihrer linken iſt Reichthum und Ehre. 
Ihre Wege ſind liebliche Wege, und alle ihre Steige ſind Friede! 
Amen. 5 


29. 
Die Taufe. 


Matth. 28, 19. 20. 


Unter den alltäglichen Uebungen des Lebens verlieren manche 


ehrwürdige Stiftungen und Gebräuche nicht ſelten ihre hohe 
Bedeutung. Die Gewohnheit wiſcht gleichſam den Glanz des 
Göttlichen von ihnen ab, und macht uns das Heiligthum gemein. 
Darum iſt es für die Seele wohlthätig, daß ſie ſich von einſt 
ehrwürdigen, nun aber gleichgültig gewordenen Gegenftänden 
köſtliche Erinnerungen erwecke; daß fie nicht das Himmliſche ge- 
fühllos und kalt zu einem gemeinen, wohl gar läſtigen bürger- 
lichen Geſchäft hinabſinken laſſe; daß fie in religiöfen Handlun⸗ 
gen mehr, als eine todte Zeremonie, und in ernſt vor Gottes 
Angeſicht ausgeſprochenen Gelübden mehr, als finnleere Worte 
und von der Vorwelt ererbte Formeln finde. 

Es iſt aber ein verderblicher Zug in der Denkart unſers 
Zeitalters, daß man ſo ſehr geneigt ift, mit leichtſinnigem Scherz 
das Heilige zu entweihen, oder in der Religion ſinnbildliche 
Zeichen, in der Kirche feierliche Handlungen, die auf den Gottes⸗ 
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john und Welterlöfer hinweiſen, entbehrlich zu finden. Verleitet 
durch einen übel verſtandenen Begriff von Aufflärung, oder zum 
Unwillen gereizt durch den aberglaͤubigen Mißbrauch des Pöbels, 
der zuletzt ſeine Religiofität bloß in gewiſſenhafte Uebung äußer⸗ 
licher Gebräuche ſetzt, glauben ſich ihrer Viele berechtigt, auf 


alle kirchlichen Anordnungen und Feierlichkeiten mit Gering⸗ 


ſchätzung herabblicken zu können. Sie möchten die Religion von 
allem ſinnlichen Schmuck entkleiden, ſie nur ganz zur Vernunft⸗ 
und Herzensſache machen. Aber ſie irren, weil ſie das menſch⸗ 
liche Gemüth zu wenig kennen. Sie irren, weil ſie die Geſchichte 
ihres eigenen Herzens vergeſſen haben; vergeſſen, welchen tiefen 
Eindruck manche Wahrheiten, die ihnen ſonſt ſchon bekannt 
waren, erſt dann, auf ſie machten, wenn dieſelben mit dem 
Zauber der Schönheit, mit der erhabenen Einfalt der Feierlich⸗ 
keit verbunden waren. 
Der Menſch war nie ein reingeiſtiges Weſen. Nie wird er 

es ſein. Er tritt in die Welt, und lernt durch ſeine Sinne. Durch 
die Sinne muß Alles zur Seele gelangen, was ſie erwecken, 
rühren, veredeln ſoll. Warum nun wollet ihr das Heiligſte, 


was die Menſchheit denken und empfinden kann, warum wollet 
ihr die Religion ihres äußern Pomps berauben, und die kirch⸗ 
lichen Gebräuche, welche wir vom heiligen Stifter, von den erſten 
Verkündern unſers Glaubens ererbten, zu geringſchätzigen, gleich⸗ 
gültigen Dingen erniedrigen? — Wenn die Liebenden vor dem 
Altar des höchſten Gottes daſtehen, wenn ſie dort das Gelübde 
ewiger Treue und Liebe ſtammeln, und der Spruch der Ver⸗ 
mählung, der unauflöslichen Verbindung, von der Lippe des 
Prieſters tönt, und das Wort des Segens — iſt dies eine bloß 


bürgerliche Handlung? Iſt dieſe Feierlichkeit, dies Gelübde vor 


Gott, dieſer erneuerte Schwur der Treue bis an das Grab, eine 


leere Zeremonie? 


Nicht minder wichtig und ehrwürdig iſt die heilige Canin | 
der Taufe, dieſe feierliche Einweihung des Kindes in die Ge⸗ 


meinſchaft der Chriſten, dieſe Einweihung des Säuglings in die 


Bahn des Heils, die Einweihung des Sterblichen in den Un⸗ ; 


Bea: 
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Faſt alle Religionen des Alterthums hatten ihre feierlichen 
Weihen; jede Aufnahme in die Glaubensgeheimniſſe der auf- 
geklaͤrten Völker der Vorwelt geſchah mit rührenden, ehrwürdi⸗ 
gen Gebräuchen. — Früher noch, als Johannes und Chriſtus 
tauften, war die Taufe ſchon einer jener Gebräuche aller Nationen, 
deren ſie ſich bei der Aufnahme eines Auserwählten in die höhern 
Geheimniſſe ihrer Religion bedienten. Der Einzuweihende 
wurde, ehe er in das Allerheiligſte zugelaſſen werden durfte, ges 
tauft, das heißt reingewaſchen gleichſam von allem Staube, der 
ihm noch vom bisherigen Leben anhing. Dieſe Waſchungen 
waren eine ſinnbildliche Bedeutung der innern Reinigung. 
Der Getaufte ſollte nun ein anderer, ein höherer Menſch ſein. 
Er mußte neue Kleider anlegen, zum Zeichen, daß er auch ſeiner 
Denkart nach ein neuer Menſch geworden ſei. 

Faſt mit dem gleichen Zweck, aber unter unendlich ſchönern 
Beziehungen, wurde die Taufhandlung in das Chriſtenthum 
übergetragen. Auch in unſerer Religion wurde ſie die erſte äußer⸗ 
liche Weihe, die der Sterbliche bei der Aufnahme in die Nach⸗ 
folgerſchaft Jeſu empfing. — Gehet hin, rief Chriſtus in den 
Stunden ſeiner Verherrlichung den Apoſteln zu: gehet hin und 
lehret alle Völker, und taufet ſie im Namen Gottes des Vaters, 
des Sohnes und des heiligen Geiſtes, und lehret ſie halten 
Alles, was ich euch befohlen habe. 

Nicht alſo die bloße äußerliche Waſchung, nicht die bloße 
Beſprengung mit Waſſer, macht ſchon den Eingeweihten zum 
wahren Chriſten; dies nur iſt das äußerliche Zeichen der Auf- 
nahme: ſondern das fromme Leben in der Lehre Jeſu macht 
endlich den Eingeweihten zum ächten Nachfolger Chriſti. 
Und lehret ſie halten, was ich euch befohlen habe! ſprach 
der Weltheiland. 

Von dieſer Zeit an blieb die Taufe immerdar eine der erſten 
Handlungen der chriſtlichen Kirche. Könige ſtiegen von ihren 
Thronen, um dies Bad der Wiedergeburt, dies Zeichen der Er- 
neuerung des innern Menſchen, zu empfangen. Ganze Nationen 
traten in die Ströme, um von geweihten Händen die Chriſten⸗ 
weihe zu erhalten. Da ward Jeſu Verheißung erfüllt: „Und 
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ſiehe, ich bin bei euch alle Tage, bis an der Welt Ende.“ Jeſu 

Geiſt beſeelte die Völker und die Fürſten, und der Glaube an 
ihn, an ſeine Offenbarungen, an ſeine Lehren, verbreitete ſich 
über die entfernteſten Länder des Erdballs. Ä | 

In den erſten Jahrhunderten der chriſtlichen Kirche wurden 
nicht nur die Kinder getauft, ſondern auch Erwachſene. Man 
unterrichtete erſt die Täuflinge in den Wahrheiten der neuen 
beſſern Religion, ehe man fie in den großen, ewigen Bund auf;: 
nahm; man lehrte ſie erſt den Göttlichen kennen, ehe ſie als 
ſeine Nachfolger anerkannt wurden. Doch nicht bloß die Er⸗ 
wachſenen, auch die Kinder wurden getauft, denn ganze Familien 
empfingen zu gleicher Zeit die feierliche Einweihung. Die Ael⸗ 
tern, die Verwandten des Unmündigen wurden ſeine Bürgen; 
ſie gelobten, ihm einſt bei reifern Jahren in den Wahrheiten der 
Religion Unterricht zu verſchaffen, und ihn treu im Glauben zu 
bewahren. a 

So drang ſegnend das Chriſtenthum durch die ganze ger 
ſittete Welt; ſo kam der Gebrauch der Taufe als eine heilige, 
ehrwürdige, ſinnvolle Handlung bis auf unſere Zeiten, wo ſie 
nur ſelten noch den Erwachſenen gewährt wird, wenn ſie ſich 
zur chriſtlichen Kirche wenden, ſondern überall ſchon den Kindern 
gegeben wird. 

„Laſſet die Kindlein zu mir kommen!“ ſprach Jeſus, der 
göttliche Jugendfreund: „und wehret es ihnen nicht, denn ſolcher 
iſt das Himmelreich.“ (Matth. 19, 44.) Und wahrlich, dem 
gefühlvollen und denkenden Chriſten kann kein rührenderes 
Schauſpiel gegeben werden, als die Taufe des Säuglings. | 

Da trägt man ihn von der Wiege zum Tempel Gottes! Von 
der irdiſchen Mutterbruſt gleichſam an die Bruſt der Religion, 
von dem Arm des irdiſchen Vaters in den Arm des himmliſchen 
Vaters. — O ihr Aeltern, wenn der ſchlummernde Liebling von 
euch hinweggetragen wird zur himmliſchen Chriſtenhandlung: 
ergreift euch nicht eine unwillkürliche tiefe Rührung? — Em⸗ 
pfindet ihr nicht den hohen Sinn dieſer vieltaufendjährigen Feier⸗ 
lichkeit? Iſt dieſes ein bloßes kaltes Gepraͤnge? | 

Nein, zaͤrtliches Vaterherz, nein, du weiches Mutterherz, 
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ihr ahnet, was mit euerm Liebling geſchieht! — — An den 
Schwellen des Lebens, die er kaum betreten, wird er ſchon Gott 
geweiht. — Dem Säugling wird der Segen des Himmels für 
die dunkle Zukunft ſeines Lebens erfleht; der Unmündige wird 
ſchon zum Bürger der Cwigkeit gemacht, und neben ſeiner Wiege 
umſchwebt euch der Gedanke ſeines Grabes. — Ihr laſſet den 
Säugling zum Tempel tragen, er iſt euer Opfer, welches ihr 
Gott darbringet. Der Herr hat ihn euch gegeben; ihr gebet ihn 
nun dem Allliebenden wieder. — Er wird zum Tempel getragen, 
hinweg vom Vaterherzen, von der Mutterbruſt! So erwacht in 
euch nun das Gefühl, die Ueberzeugung: dies Kind gehöre euch 
nicht mehr ganz allein an; es gehört auch der Welt an, es 
gehört auch Jeſu an, es gehört auch der Gottheit an, die es 
liebend aufnimmt, und beſſer beſchirmen kann, als ihr ſelbſt; es 
iſt nun aufgenommen in die geiſtige Gemeinſchaft, in die Kirche 
Chriſti. | 

Wahrlich, eben darin liegt die Größe und Schönheit des 
Chriſtenthums, daß es auf Erden jedes unſerer wichtigern 
Schickſale mit ſich vereint; daß es überall, ſchon von unſerer 
Wiege an, das Irdiſche mit dem Himmliſchen, das Aeußere und 
Innere zuſammenknüpft, und gleichſam Alles um uns her ver⸗ 
göttlicht, wo der Nichtchriſt nur todtes alltägliches Einerlei, 
Schattenwerk und irdiſches Weſen ſieht. Der Chriſt erblickt die 
Welt überall in einem heiligen Glanze; ihn lächelt aus dem 
Staube das Himmliſche, aus dem Vergänglichen das Ewige an. 
Die Schöpfung ſchwebt vor ihm verklärt durch das Licht ſeiner 
Religion. 

Der Säugling im Tempel gewahrt auch dem unempfind⸗ 
lichſten Gemüth oft eine heilige Rührung. Die reinſte Un⸗ 
ſchuld, wo könnte ſie doch würdiger ſein, als im Tempel des 
Allerheiligſten? im Tempel deſſen, der unſere Unſchuld fordert? — 
— Jeſu Stimme ſcheint über den zarten Täufling an unſer Herz 
zu dringen: „Wahrlich, ich ſage euch, wenn ihr nicht umkehret, 
und werdet wie die Kindlein, ſo werdet ihr nicht in das Himmel⸗ 
reich kommen!“ (Matth. 18, 3.) 

Wem wird nicht beim Anblick des Saͤuglings, wenn er im 


Schlummer zur Taufe gehoben wird, oder wenn er, wie aus 
einem Trauute hervorgehend, ſüß lächelt, — wem wird nicht, 
als müßte er ihm zuliſpeln: O du Unſchuld, moͤchteſt du dich 
ewig in dieſer Reinheit bewahren! Einſt, wenn du in dieſen 
Tempel nach Jahren zurückkehrſt, nicht mehr von zaͤrtlichen 
Armen ſorgſam getragen, ſondern ſtark genug durch eigene Kraft, 
möchteſt du auch dann noch ſo rein und fehlerlos ſein! Möchteſt 
du niemals dieſe heilige Stätte mit Erröthen ſehen, wo du die 
Taufe empfingſt; möchteft du dann nie ſeufzen dürfen: Einſt war 
ich unſchuldiger, als jetzt! 


Im Namen des dreieinigen Gottes empfängt der Säugling 


die Taufe, und das geweihte Waſſer, mit welchem er in der 
ewig feierlichen Stunde benetzt wird, iſt das Sinnzeichen vom 
Blute des Welterlöſers, welches wie ein geiſtiges Bad unſere 
Seele von Sünden reinigt. Der Getaufte iſt alſo aufgenommen 


in das Reich Gottes, ſo durch Jeſum gegründet worden; er hat 


das Zeichen des neuen Bundes empfangen, wie einſt die Be⸗ 
ſchneidung unter den Iſraeliten das Zeichen für die Genoſſen des 


alten Bundes war; er iſt ein Chriſt, hat Theil an dem Segen, 


welchen Jeſus der Welt erwarb, Allen, die ſeiner Lehre folgen, 
und den durch ihn verkündeten Gotteswillen thun. 


Die Waſchung mit dem Waſſer iſt das ſinnbildliche An⸗ 
zeichen, daß der in die chriſtliche Kirche Aufgenommene ebenſo 


ſeine Seele reinigen müſſe von Fehlern durch die Wahrheiten der 
Religion, zu deren Beſiegelung das Blut des Erlöſers vom 


Stamm des Kreuzes floß. Darum, als Chriſtus die Taufe an⸗ 
ordnete, befahl er denen, die da tauften: Lehret ſie, die ihr | 


taufet, halten, was ich euch geboten habe. Denn ohne dies 
Halten der göttlichen Gebote, ohne dies Nachahmen ſeines heili⸗ 


gen Lebenswandels iſt die Taufe vergebens und kein Nutzen. 


Sie würde nur eine gehaltloſe Feierlichkeit ſein, und ein Bund, 
der wieder gebrochen wäre. 


Ja, die Taufe iſt ein feierlicher Bund mit Jeſu; ſie iſt das 


Gelübde, ihm anzugehören, und nach ſeinen Anweiſungen zu 
leben; ſie iſt der Schwur, daß das Blut des Gekreuzigten einſt 


nicht vergebens auf Golgatha niederſtrömte. 
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Aber der Taͤufling ſchlummert in tiefer Unſchuld; er weiß 
nichts von dem, was um ihn geſchieht, und wie ſich der Himmel 
liebend zu ihm neigt. Für ihn ſpricht noch der Mund der er⸗ 
wählten Taufzeugen; dieſe machen ſich vor Gott, vor der ganzen 
Gemeinde der Chriſten zu Bürgen für die Seele des unſchuldi⸗ 
gen Täuflings. 

O Chriſt, der du jemals die wichtige Stelle eines Tauf⸗ 
zeugen zu übernehmen wagteſt, haſt du auch mit Ernſt erwogen, 
in welche ſchwere Verpflichtungen du trateſt? Wehe, wenn nur 
deine Eitelkeit ihr Spiel trieb mit dem von Jeſu geordneten 
Sakrament! Wehe, wenn du das Heiligſte, den großen Augen⸗ 
blick, zum ſchlechten Gewohnheitswerk machteſt, als du betend 
zwiſchen den Säugling und Gott trateſt! Wehe, wenn dein 
Leichtſinn nur den Anſtand und die geringe äußere Ehre be- 
trachtete, und nicht die Würde, die dir anvertraut ward, für die 
Unſchuld zu Gott und zur Gemeinde der Chriſten zu reden! — 
— So iſt das Heiligſte in dir zum Scherz entartet; ſo haſt du 
falſches Zeugniß abgelegt im Tempel des Allerhöchſten; ſo haſt 
du den Säugling ſchon in der Wiege betrogen, und die Er⸗ 
wartungen frommer Aeltern hintergangen. — Was iſt der Tauf⸗ 
zeuge? — Der Stellvertreter der Unſchuld, der Wortführer 
des Säuglings war er in dem mit dem dreieinigen Gott errichte⸗ 
ten Bunde! — Der Bürge iſt er für das Herz des Getauften 
geworden, daß er es nicht verſäumen, daß er die Sorge tragen 
wolle, ſtatt der Aeltern, einſt den jungen Chriſten mit den Wahr⸗ 
heiten des Chriſtenthums zu beſeligen. Der Taufzeuge, der den 
Säugling im Tempel zur Taufe hielt, ſoll gleichſam der Schutz⸗ 
geiſt für deſſen Unſchuld werden. Er ſoll ihn im Leben beobach⸗ 
ten, daß er jenem heiligen Bündniſſe nicht abwendig werde; ſoll 
darüber wachen, daß er in der Religion Jeſu gründlichen Unter⸗ 
richt empfange; ſoll, wenn einſt die Aeltern des Kindes ruhen 
im Grabe, ſich des Getauften erbarmen an der Aeltern Statt, 
und nichts verſäumen, es zu einem gottes fürchtigen, frommen, 
wohlthätigen Lebenswandel zu ermuntern und anzuhalten; ſoll 
einſt der Waiſe ſich erbarmen, wenn ſie einſam in der Welt und 
ohne Zuflucht ſteht, und ihr dann die Liebe des entſchlummerten 
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Vaters, die Zaͤrtlichkeit der zu früh ins Grab geſunkenen Mutter 
erſetzen. 

Der getaufte Säugling kehrt aus dem Tempel zurück, und 
ſehnſuchtvoll begrüßen ihn die Aeltern mit dem neuen Namen, 
welchen er in der Taufe empfing. — Nicht die Taufzeugen allein 
bleiben dem jungen Chriſten ein Mittel, ſich des Tages zu er⸗ 
innern, da er Gott gewidmet wurde; nein, ſo oft ſein Name er⸗ 
tönt, eben ſo oft wird ſeine Taufe, ſein Bund mit Jeſu 
genannt! 

Es iſt alſo nichts ſo gering, das in uns nicht hoͤhere Er⸗ 
weckungen befördern ſollte. Selbſt der ſchmeichelnde Laut, mit 
dem uns die Mutterſtimme anruft, mit dem uns der Mund 
liebender Freunde und Freundinnen begegnet, — der Name, 
welchen wir tragen, und durch nichts entehren zu laſſen geſonnen 
ſind, dieſer mahnt uns an die erſte Feierſtunde unſers Daſeins, 
an die Taufe! Der Name iſt die Erbſchaft derſelben, welche wir 
mit uns durch das Leben nehmen, von der Wiege bis ins Grab; 
iſt wie ein bleibendes Unterpfand anzuſehen, welches wir vom 
Verein mit Gott aus den früheſten Tagen der Kindheit mit uns 
nehmen. 

Oft erinnere mich in ſtillen Stunden dies erſte, bleibende 
Geſchenk, das mir als Säugling ward, an die Stunde, in wel⸗ 
cher ich es vor der geſammten Chriſten-Gemeinde empfing, 
wä rend die Mutter für mich daheim zu Gott betete. Ach, bin 


ich dieſes Namens, bin ich jener Stunde, bin ich jenes Gebets 


der Mutter immer würdig geblieben? Habe ich den Bund mit 
meinem Jeſu treu gehalten? — Eingeweiht in ſeine Lehren, habe 
ich ſie mit Sorgſamkeit im Herzen bewahrt, im Leben geübt? Als 
ich in meiner kindlichen Unſchuld aufgenommen ward zur Kind⸗ 
ſchaft Gottes, wußte ich nichts darum; und als ich darum wußte, 
wie ſtand es mit der Unſchuld meiner Seele? — O Gott, ich 
war ein Menſch, und nicht ohne Leichtſinn, ohne Uebereilung, 
ohne Leidenſchaft und ohne Fehler. — Aber die göttlichen Worte 
Deines Sohnes Jeſu erwärmten doch oft mein Herz. Wenn ich 
ſchon oft fehlte, ich wandte mich doch Dir wieder zu mit kind⸗ 
lichem Vertrauen auf Deine unendliche Vaterliebe. Wenn ich 


PET 


— 273 — 


auch auf die erſte Unſchuld meiner Jugend nicht mehr ſtolz ſein 
darf, — ach, wie ſchnell entfloh das Paradies meiner Kindheit, 
und ich trat hinaus in die ſtürmiſche Welt, mir ſelbſt über⸗ 
laſſen! — ſo will ich doch nun ſtreben, die Tugend des Chriſten 
zu meinem Schmuck zu machen an die Stelle der kindlichen Un⸗ 
ſchuld. Durch Jeſu Sinn und Lehre will ich meinen Sinn 
reinigen, und wie an feiner Hand vor Dir wandeln. So er- 
fülle ich noch jetzt die Sinnbilder der heiligen Taufe an mir. 
Ich waſche mich gleichſam in ſeinem Blute von Sünden rein; 
ich befreie meine Seele durch die mit ſeinem Blute beſiegelten 
Wahrheiten von den mir anklebenden Fehlern. 


30. 


Der Lan dman n. 


Spr. Sal. 2, 27. 


Heil, Landmann dir! Dein edler Stand 
Iſt der Natur ſo nah verwandt; 
Fern von dem ſtädtiſchen Gewühl, 
Und wilder Leidenſchaften Spiel, 
Lobſinge Gott! 


Dir nah iſt Gott in Luſt und Leid, 
In ſeiner Werke Herrlichkeit; 
Des Himmels milder Segen thaut 
Auf das, was deine Mühe baut. 
Lobſinge Gott! 


Der Menſch ſei niedrig oder groß, 
Mühſeligkeit iſt Aller Loos; 
Nicht Gold gibt Glück, nicht Rang und Pracht; 
Man iſt, wozu das Herz uns macht. 

Lobſinge Gott! 


Lobſinge Gott, und freue dich! 
Denk' in der Hütte königlich. 
Genügſamkeit macht frei und reich, 
Die Tugend dich den Erſten gleich! 

Lobſinge Gott! 


Schon eine alte Klage iſt es, daß wenige Menſchen recht mit 
dem Stande zufrieden ſind, welchen ihnen Gottes Vorſehung 
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angewieſen hat. Man will etwas Anderes, weil man das Andere 
für beſſer hält, als was uns zu Theil geworden iſt. Der Soldat 
in den Mühſeligkeiten und Gefahren ſeines Berufes beneidet den 
Kaufmann und Handwerker, die ihr ruhiges Gewerbe treiben 
können. Kaufmann und Handwerker preiſen das Loos der vor⸗ 
nehmen Stände, die, ohne Nahrungsſorgen, ohne Furcht vor 
Verluſt und Betrug im Handel, nur zu leben ſcheinen, um in 
Ueberfluß und Bequemlichkeit ſich gute Tage zu machen, Andern 
zu befehlen und Ehrenſtellen zu empfangen. Der Vornehme, 
der hohe Beamte, ja Fürſten ſelbſt ſeufzen unter dem Druck ihrer 
Verhaͤltniſſe; fie retten ſich nie ganz aus den Verlegenheiten, 
worein ſie bald durch Feindſchaften, bald durch Untreue ihrer 
Diener, bald durch andere Umſtaͤnde gerathen, von denen die 
niedern Stände nichts wiſſen. Es iſt ihnen gar nicht unbekannt, 
daß der größte Theil der Ehrenbezeugungen, die ſie empfangen, 
bloß kaltes, erkünſteltes Weſen iſt. Die Vergnügungen, welchen 
fie oft beizuwohnen gezwungen ſind, bleiben meiſtens nur laͤſtige 
Hoflichkeiten und neue Quellen mancherlei Verdruſſes. Der 
aͤrmſte Mann ſcheint freier zu ſein, als ſie find. — So klagen 
beinahe Alle; und gewöhnlich ſuchen die Unzufriedenen ihren 
ganzen Troſt noch darin, daß ſie öffentlich ihren ganzen Prunk 
zeigen, den ihnen ihr Stand und Vermögen erlaubt — und daß 
ſie neben ſich die Andern verachten, deren Glück ſie doch dan, | 
lich beneiden. | 

Wer mit feinem Stande, in den ihn Gott berufen hat, nicht 
zufrieden iſt, der würde auch in jedem andern Stande unglück⸗ 
lich ſein. Denn nicht die Art der Geſchäfte, welche man treibt; 
nicht das große oder kleine Vermögen, was man beſitzt; nicht 
der Palaſt oder die Bauernhütte, welche man bewohnt; nicht die 
Würde, welche man vor den Leuten trägt, iſt die Quelle unſers 
Glückes: ſondern das Herz allein iſt es, welches man zum Stande, 
zum Vrmögen, zum Palaſt, oder zur Hütte bringt. 

Es iſt ſehr gewöhnlich, daß man beſonders den Stand des 
Landmanns preiſet, weil die, welche in den Städten wohnen, 
das Landleben größtentheils aus Büchern oder Spaziergängen 
kennen. Das Feld zu bauen ſcheint ihnen, wenn auch mühſam, 5 
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dennoch eine Luſt. Wer geht nicht gern, wenn er ein Garten⸗ 
plätzchen hat, um zu graben, zu ſäen, zu pflanzen, oder Unkraut 
auszujäten? Keine Arbeit iſt der menſchlichen Natur zuträglicher, 
als dieſe; wo hingegen die Geſchaͤfte des Gelehrten, Kaufmanns 
oder Beamten am Schreibtiſch, die Anſtrengungen des Nach⸗ 
denkens, die Nachtwachen, oder die einförmigen Geſchäfte der 
Handwerker und Künſtler in ihren Werkſtatten und Fabriken 
zuweilen nur zu verderblichen Einfluß auf die Geſundheit haben 
mögen. Hat der Landmann ſein Tagewerk vollbracht, ruht er 
freudig aus, und erwartet vom Himmel den Segen. Sein Körper 
härtet ſich in allen Witterungen ab; die Anſtrengungen ſeiner 
Kräfte ſtärken ſeine Glieder; das im Schweiße des Angeſichts 
erworbene Brod ſchmeckt ihm ſüßer, als dem Reichen der unter 
Verdruß und Sorgen genoſſene Leckerbiſſen aus fremden Ländern. 
Seine Verhältniſie ſind einfacher; ſeine Welt, in der er lebt, iſt 
kleiner, in allen Theilen leichter zu überſehen; ihm ſtören tau⸗ 
ſend Dinge nicht die Gemüthsruhe, die den bedrohen, der in 
weitläufigern Verbindungen leben muß. | 

Wenn ſich auch das Alles nicht läugnen läßt, hat doch das 
Landleben ſeine großen Beſchwerlichkeiten. Ungünſtige Witte⸗ 
rungen vereiteln den ſauern Schweiß und Fleiß eines ganzen 
Jahres; Seuchen tödten die Heerden. Der Gewinn von aller 
Arbeit des Bauers iſt immer klein; und wer wenig hat, für den 
iſt auch der Verluſt des Geringſten ſchon ein großer Verluſt. 
Daraus erwachſen wohl mancherlei Häusliche Sorgen. Abgaben 
und öffentliche Laſten, fo wie die Zinſen von gemachten Schulden 
drücken ſchwerer, wo die Einnahmen ſehr zweifelhaft und mäßig 
ſind. Mit einem Worte: der Landmann, ſo beneidenswürdig 
ſein ſtilles Loos oft dem Städter zu ſein ſcheint, duldet durch 
ſeinen Stand nicht minder Ungemach, als der Kaufmann oder 
Handwerker, der Gelehrte oder Soldat, der Fürſt oder ſein ei 
amter in ihren Ständen dulden müſſen. 

Darum iſt nicht minder gewiß, daß der Beruf des Landmann 
in der That viele Vorzüge hat, welche andern und ſogenannten 
hoͤhern Ständen fehlen. Nicht darin aber liegt fein Vorzug, daß 
er der allererſte Beruf des Menſchen iſt; denn dies wäre eine ganz 
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unfruchtbare Ehre. Auch nicht darin, daß er der nüglichfte und 
unentbehrlichſte Stand eines Staates iſt; er iſt nicht nützlicher, als 
jeder andere. Der Landmann bedarf des Handwerkers, der Hand⸗ 
werker des Kaufmanns, der Kaufmann des Gelehrten; Jeder be⸗ 
darf des Richters, des Lehrers, der Obrigkeit, und in Kriegsge⸗ 
fahren Jeder des Kriegers und Feldherrn. Einer iſt im geſellſchaft⸗ 
lichen Leben dem Andern nothwendig durch die Gabe, die er von 
Gott empfangen hat. 

Aber darin liegt der gröͤßeſte und gewiſſeſte Vorzug des Land⸗ 
lebens vor allen andern Berufsarten der Menſchen: daß der Land⸗ 
mann durch ſeinen Stand entfernter von allen erkünſtelten Ver⸗ 
hältniſſen des Lebens, entfernter von allen daraus entſprungenen 
Plagen, der Natur näher verwandt und gleichſam mehr eins iſt 
mit ihr. Die Ruhe und Einfalt der Natur theilt ſich ſeinem Ge⸗ 
müthe mit. Er weiß wenig von der ſelbſt erſchaffenen Noth der 
Stadtleute; wenig von den glänzenden Kleinigkeiten, welche aller⸗ 
lei Leiden und Sorgen herbeirufen; wenig von den armſeligen Em⸗ 
pfindungen des Ehrgeizes, die ſo viel Zwiſt und Neid erwecken; 
wenig von dem ſteifen Zwang aͤußerer Höflichfeiten; wenig von den 
erfünftelten Zerſtreuungen, die oft das edlere Selbſt des Menſchen 
tödten ; wenig von den Schmerzen verfeinerter Laſter und geſchminkter 
Schändlichkeiten. Er iſt einfacher, wahrer, wie die Natur einfach 
und wahr iſt, die ihn umgibt. Sie ſelbſt iſt ſeine Lehrerin. Er 
hält am Weſentlichen feſt und will nicht den Schein. Einfach find 
ſeine Beſchäftigungen. Sie ſind beträchtlich genug, ihn vor den 


Verirrungen reicher Müßiggänger zu beſchützen; die Anſtrengung, 


welche ſie von ſeinen Kraͤften fordern, iſt die beſte Pflege einer un⸗ 
verdorbenen Geſundheit. 

So lange in den erſten Zeiten der Welt die Menſchen Vich⸗ 
zucht und Ackerbau ihr Hauptgeſchäft ſein ließen, waren ſie ein⸗ 


facher, wahrer, und gleichſam Gott verwandter. Mit Erbauung 
der Städte und mit Erfindung künſtlicher Bedürfniſſe wurden die 
Menſchen ſelbſt unnatürlicher und künſtlicher. Die edeln einfachen 
Sitten, und die ächte Lebensweisheit der patriarchaliſchen Vorzeit 


gingen verloren. Man hatte ſtatt der Weisheit nur Gelehrſam⸗ 


keit; ſtatt der Wunder des Himmels und der Erde nur Bücher; ſtatt 
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der gefunden Vernunft lieber Spiele der Einbildungskraft, Neben⸗ 
dinge wurden zur Hauptſache des Lebens, und das Wichtigſte nnd 
Heiligſte ward kalte Uebung, oder Gegenſtand des Spottes und 
Zweifels. Daher iſt nicht ſelten geſehen worden, daß die Großen ihre 
Paläſte, und Könige ihre Throne verließen, um dem Getriebe der 
Ränke, der Ehrſucht, der Wolluſt, der Schadenfreude zu entfliehen, 
und in der Einſamkeit und Einfalt des ländlichen Lebens ſich ſelber 
und ihre verlorne Ruhe wieder zu finden. Denn man iſt nur ganz 
Menſch, wenn man wahr und natürlich ſein kann; nicht loben muß, 
wo man tadeln ſollte; nicht fröhlich ſein muß, wo man trauern 
möchte; wo man für den äußerlichen Schein nicht das Weſentliche 
aufopfern muß, für das Kleid nicht die Geſundheit, für den 
Glanz des Hauſes nicht deſſen innere Glückſeligkeit, für das Geld 
nicht den Genuß, für die Ehre nicht die Ehrlichkeit. 

Leider iſt zu beklagen, daß der Landmann, wie wir ihn meiſtens 
finden, ſelten fähig iſt, den großen Vorzug ſeines Standes zu er⸗ 
kennen und zu benutzen. Unwiſſenheit beraubt ihn faſt aller Vor⸗ 
theile deſſelben; Aberglaube erſtickt ſeinen geſunden Verſtand; rohe 
Sitte, thieriſche, grobe Luſt vertritt nur zu oft die Stelle natür⸗ 
licher Einfalt; Saufen bis zur Betäubung, Freſſen bis zur Ueber⸗ 
ladung, werden die Krone ſeiner Freuden; er arbeitet mit ſeinem 
Vieh um die Wette; aber hat er ſein Brod gewonnen, empfindet 
er ſelten ein Verlangen nach höherm Genuß, nach Ausbildung 
des Verſtandes und Herzens. 

Richte draußen deine Geſchäfte aus und arbeite deinen Acker; 
darnach baue dein Haus, das heißt, die innere Glückſeligkeit deines 
Hauſes, deiner Familie! (Spr. Sal. 24, 27.) ſo ſpricht die heilige 
Schrift. Der Menſch lebt nicht, um das tägliche Brod zu gewinnen 
und Kleider genug zu haben, ſeinen Leichnam zu bedecken. Was 
der Leib nöthig hat, ſoll herbeigeſchafft werden; alle übrige Zeit 
ſoll der Veredlung des Herzens und Geiſtes angehören. Das iſt 
der Beruf des Viehes, dem hungernden Magen Nahrung zu ſuchen, 
Vorrath auf den Winter zu ſammeln, und ſich ein bequemes 
Neſt oder eine ruhige Höhle zu bauen. Der Menſch, welcher im 
Leben nicht mehr leiſtet, als für ſein irdiſches Wohlſein zu ar⸗ 
beiten und zu ſorgen, ſtellt ſich dem Thiere gleich. Er iſt wohl 
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zu beklagen; denn er vergißt das wahre und hohe Ziel feiner 
Erſchaffung. Der maͤchtigſte Fuͤrſt aber hat wahrlich kein erha⸗ 
beneres Ziel im Leben, als der niedrigſte Bauer und der ärmſte 
Taglöhner. Der goldene Thron und die hölzerne Bank, der 
Purpurmantel und der Zwilchkittel, das hohe Fürſtenſchloß und 
das Strohdach der baufälligen Bettlerhütte ſind bloße Nebendinge 
im Leben. Der Menſch ſelbſt iſt das Wertheſte, und im Menſchen 


iſt es fein unſterblicher Geiſt. Darum richte draußen deine Ge 


ſchäfte aus und arbeite deinen Acker; denn des Leibes Nahrung 


und Nothdurft geht jedem Andern vor. Die niedrigſten Bedürf⸗ 
niſſe unſerer thieriſchen Beſchaffenheit müſſen erſt geſtillt ſein, 
ehe der Geiſt frei und thätig werden kann. Darnach aber, wenn 
das Nothwendigſte gewonnen iſt, baue dein Haus, vermehre 
deine und der Deinigen Glückſeligkeit. 

Die traurige Geiſtes und Herzensverwahrloſung, in welcher 
leider die Landleute vieler Gegenden gefunden werden, gereicht 


ihnen weniger zum Vorwurf, als denen, welche von Gott Beruf 


und Pflicht haben, Väter und Beglücker des Volks oder Lehrer 
deſſelben zu ſein. Abgeſtumpft durch Gewohnheit, ſehen Nach⸗ 
laͤſſige die Unwiſſenheit und Rohheit des Volks wie eine Sache 
an, welche in der natürlichen Ordnung der Dinge gegründet iſt. 
Wieviel ſind nicht der geprieſenen Männer am Ruder der Staa⸗ 
ten, die im Landmann nur das öffentliche Laſtthier ſehen; ſeinen 
Wohlſtand befördern, um größere Steuern von ihm nehmen zu 
können; den Anwachs der Bevölkerung begünſtigen, um die 
Kriegsheere zu verſtärken! Sie ſcheinen in unnatürlicher Ver⸗ 
kehrtheit der Vorſtellungen den Menſchen jo behandeln zu müſ⸗ 
ſen, als wäre er für den Staat, nicht als wäre der Staat für 


den Menſchen vorhanden. Die Schulen der Dörfer werden immer 
am letzten beſorgt. Für edlere Erziehung und Bildung der laänd⸗ 


lichen Jugend bemüht man ſich nicht leicht, einen rühmlichen 
Wetteifer durch fürſtliche Ermunterungen zu wecken; dagegen 
ſind Preisverkündigungen zur Verbeſſerung der Viehzucht etwas 
Gemeines. 

Ja, ſo groß iſt die verblendete Allmacht der Gewohnheit 
oder des Vorurtheils, daß man ſich und Andere ſogar überredet, 
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eine beſſere Erziehung in den Dörfern könne die Landleute mit 
ihrem Stande unzufrieden machen, und ſie aus arbeitſamen, 
gehorſamen Menſchen zu aufrühriſchen, bücherleſenden, Alles 
beurtheilen wollenden, ſtädtiſche Sitten nachäffenden Halbklugen 
machen. Um ſolchen Irrthum in Gang zu ſetzen, pflegt man ihn 
mit wahren und halbwahren Sätzen zu vermengen, die übrigens 
gar keine Verbindung mit demſelben haben; man pflegt zu ſagen: 
oberflächliches Weſen ſei überall Gift; unvollkommene Aufklaͤ⸗ 
rung das Unglück der Leute; Gelehrſamkeit gehöre nicht dem, 
der die Erdſcholle umbrechen oder das Vieh im Stalle füttern 
ſolle. Wenn dergleichen und andere Sätze allerdings ihr Wahres 
haben: iſt darum jener Irrthum weniger ein Irrthum? 
Der Landmann wird nicht darum arbeitſam, wirthſchaftlich 
und der Obrigkeit gehorſam, weil er unwiſſend, abergläubig, 
roh, in wilden Freuden ausgelaſſen, und in Allem, was außer 
ſeinem Stall und Acker liegt, unbehilflich iſt. Sondern der 
roheſte, unwiſſendſte und groben, ausgelaſſenen Ergötzungen 
ergebenſte Bauer iſt der ſchlechteſte Landwirth, der unordentlichſte 
Hausvater, der unzuverläſſigſte Unterthan ſeiner Herrſchaft. Das 
Unvollkommene und Schlechte kann nie zum Vollkommenen und 
Guten helfen. Die beſſern Schulen und Erziehungsanſtalten in 
Städten machen den Bürger menſchlicher, in ſeinem Gewerbe 
ſinnreicher, in ſeinem Eifer für Glück und Ehre des Thrones 
und des Vaterlandes hochherziger, gegen Einheimiſche gemein⸗ 
nüßiger, gegen Fremde wohlwollender. 

Jeſus Chriſtus brachte das reinſte Licht der Weisheit nicht 
den Paläſten der Großen und den Bewohnern der Stadt allein; 
er brachte es den ärmſten Hütten. Sein Wort iſt die wahre 
Aufklärung, deren der Menſch bedarf, um in jedem Stande das 
höchſte Lebensglück zu finden. Er rottete die falſchen Einbildun⸗ 
gen aus; er zerſtreute die Macht abergläubiger Vorſtellungen; 
er wies vom Staub empor auf das Göttliche; er ermahnte zur 
Genügſamkeit in Allem, was das irdiſche Leben forderte. So 
wir Nahrung und Kleider haben, ſprach Paulus in Jeſu Geiſte, 
laſſet uns zufrieden ſein; trachtet vielmehr dem nach, was dort 
oben iſt. | 
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Dem Höhern nachzutrachten, was dort oben tft, wird keine 
Büchergelehrſamkeit erfordert; aber ein von Irrthümern freies 
und ein allem Guten offenes Gemüth. Es wird das Gottähn⸗ 
lichſein nicht errungen durch aͤußern Wohlſtand oder durch Lei⸗ 
beskrafte, ſondern durch das Streben des Geiſtes. Dieſen Geiſt 
alſo ſollen wir auch im aͤrmſten Landmann fähig machen, ſich 
der von Jeſu gebrachten Wahrheiten bemächtigen zu konnen. 
Darum ſollen Vernunft und Verſtand der ländlichen Jugend 
ſchon in den Schulen mit Sorgfalt entwickelt und geübt werden. 
Nur wer die Einſicht deſſen hat, was beſſer iſt, kann das Beſſere 
wollen; der Unwiſſende und Rohe wird vom Elend hingetrieben, 
wohin er ſoll. Nur der Verſtändige wird ſich grober Ausſchwei⸗ 
fungen ſchämen, und die Folgen des Schaͤdlichen einſehen und 
meiden; der Unverſtändige iſt die Beute thieriſcher Anreizungen. 
Nur der vernünftige Landman hört auf, andere Stände zu be⸗ 
neiden und wider gemeinnützige Verordnungen und Geſetze des 
Landes zu murren, wider welche der alberne Eigennutz des Un⸗ 
vernünftigen lärmt. Nur der, deſſen Geiſteskraft geſtärkt ward, 
indem man ſie von den Feſſeln altüblicher Vorurtheile befreite, 
wird auch über ſeine zartern Verpflichtungen richtiger urtheilen, 
für die der verwilderte, rohe Menſch ohne Sinn einhergeht; 
wird fähiger fein, die Verbeſſerungen ſeines ländlichen Gewerbes 


und häuslicher Einrichtungen zu betreiben, während der un⸗ 
wiſſende blindlings erlernten Gewohnheiten folgt; wird in Ord⸗ 


nung und Reinlichkeit ſeiner Wirthſchaft die wahren Stützen des 
Wohlſtandes und körperlicher Geſundheit erkennen, während 
der Verwahrloſete in Verwirrung, Planloſigkeit und Unflath 
von einem Tag in den andern hinein lebt, gleich dem Thiere. 
Wollet ihr Chriſten um euch ſehen: ſo machet ſie auch faͤhig, 
Chriſtum zu begreifen und ſeine Lehre zu verſtehen. Aber welch 
ein trauriger Anblick iſt das Leben von einem großen Theile des 
Landvolks! — Dieſer Unglücklichen ſind viele, welche von Gott, 
von Jeſu Chriſto, von ihrer Beſtimmung, von der Ewigkeit, 
von ihren Pflichten auf Erden die verworrenſten Vorſtellungen 
haben. Da erwachſen ſie unter der Zucht unwiſſender Aeltern, 
ſehen deren rohe Beiſpiele, ſaugen deren armſelige Begriffe und 
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abergläubige Meinungen ein. Wenige Jahre gehen ſie in eine 
Schule, wo der Lehrer, ohne Fähigkeit in ſeinem Beruf, den 
Unterricht aus Mangel beſſern Erwerbes, um einen geringen 
Sold, ohne Aufſicht und Neigung treibt. Höchſtens bringen die 
Schüler eine maͤßige Fertigkeit im Schreiben und Leſen mit ſich 
aus den Schuljahren, in denen ſie alle Unarten und Rohheiten 
einer verwilderten Kindheit lernten und wieder lehrten. Man 
treibt ſie zur Kirche von den erſten Kinderzeiten an und macht 
ihnen den Beſuch des Gotteshauſes zu einer herzloſen körper— 
lichen Gewohnheit. Mit ihrer allzuungeübten Denkkraft ſind ſie 
nicht fähig, den Lehrvortrag ihres Pfarrers zu verfolgen und 
ganz zu verſtehen. Oft iſt der, welcher ihr Seelſorger ſein ſoll, 
mehr um ſeine Einkünfte und Bequemlichkeiten, als um die 
Veredlung der ihm anvertrauten Seelen beſorgt. Sie verharren 
in ihrer Blindheit, und glauben Gott hinlänglich durch herges 
ſagte Gebete und Genuß der Sakramente befriedigt zu haben. 
Das iſt Alles, was ſie für ihre Seele thun. Die leiblichen Be⸗ 
dürfniſſe zu ſtillen, brauchen ſie den ganzen Aufwand ihres 
übrigen Lebens. Sie arbeiten vom Morgen bis zur Nacht, und 
Andern in Glücksumſtänden gleichzukommen oder ſie zu über⸗ 
treffen, iſt ihr äußerſtes Ziel. Sie überlaſſen ſich den Einge⸗ 
bungen ihrer thieriſchen Triebe, jo weit es die bürgerlichen Ge⸗ 
ſetze oder die Verhaͤltniſſe ihrer Geſundheit und ihres Vermö⸗ 
gens ihnen geſtatten. Sie ſterben endlich dahin, und ſie haben 
nur gelebt und gearbeitet, um gelebt und gearbeitet zu haben. 
Ihr Geiſt, zur Ewigkeit berufen, iſt am Ende der Laufbahn 
arm und unmündig, wie er arm und unmündig kam. Er kannte 
die Tugend Jeſu nicht, und tröſtete ſich einer beſſern Zukunft, 
ohne ihrer werth geworden zu ſein. 

Mit Trauern wende ich mich von dieſem Bilde hinweg. O 
wie viel bleibt guten und weiſen Menſchen noch zu thun, um 
Glückſeligkeit, die wahrhafte, um ſich her zu verbreiten! Wie 
kann ich doch oft in Verlegenheit fein und fragen: wo wäre, 
daß ich Gutes ſtiften könnte? Siehe jene Verwahrloſeten, hilf 
ihnen, hilf wenigſtens Einzelnen zu beſſerer Erziehung und 
Einſicht. Wodurch unterſcheiden ſie ſich denn von den Heiden, 


118 


die da Bilder anbeten, die Gebote Gottes nicht kennen, und für 
nichts als Nahrung und Kleider ſorgen, und fleiſchliche Lüfte, 
befriedigen? Siehe, hier iſt noch das Chriſtenthum zu verbreiten, 
hier noch das Reich Gottes zu befördern! Gehe hin in die Hütte 
des Landmanns, in die Kammer des Dürftigen, wie Jeſus 
Meſſias that, und hilf einem rohen Menſchen menſchlicher wer⸗ 
den, und das Licht der beſſern Erkenntniß in ſeiner Finſterniß 
anzünden! — Daß du einem Nackten Kleider, einem Hungrigen 
Brod reichſt, iſt ſchön, und doch iſt es nur das leichte Werk 
eines Augenblicks, um die Noth weniger Augenblicke zu mildern. 
Aber das Almoſen, welches du einer armen verwilderten Seele 
reichſt, iſt eine königliche lebenslaͤngliche Gabe, eine Saat für 
ewiges Aernten. Gehe hin, wo deine Bekanntſchaften es dir 
erlauben, auf die Vorſteher, Obrigkeiten und Lehrer zu wirken, 
daß ſie ſich der ländlichen Kinderzucht erbarmen. Haſt du Ver⸗ 
mögen, vereinige deine Gabe mit den Gaben Anderer, deinen 
Rath mit der Einſicht Anderer, um wenigſtens in einer einzigen 
Gemeinde beſſere Sitten, hellern Verſtand, frömmern Sinn zu 
befördern. O, wer deſſen ſich rühmen darf, es gekonnt zu haben, 
der Retter mancher ohne ihn verloren geweſenen Seele zu fein, 
der hat auf Erden nicht vergebens gelebt! 8 


„ 


31. 


Der Handwerker und Künſtler. 
Sirach 38, 35 — 38. 


Die ihr geübt in Künſten ſeid, 
Für Nothdurft und Bequemlichkeit 
Des Erdenlebens ſorgt und ſchafft, 
Gott ſegne euch, Gott eure Kraft! 


Ein goldner Stand iſt Handwerksſtand, 
Sein freuet ſich das ganze Land: 
Von Armuth fern, von Ueberfluß, 
Wohnt in der Arbeit ſein Genuß. 


Und Fleiß füllt ſeine Hand mit Gut, 
Und füllt ſein Herz mit frohem Muth; 
Stark wird er in der Sorgen Druck, 
Und Ehrlichkeit fein ſchönſter Schmuck, 


Der König und der Handwerksmann, — 
Gott ſteht nicht Rang und Namen an, 
In jedem Stand der edle Sinn, 

Der gilt vor Gott, der iſt Gewinn. 


Sobald ſich auf Erden die Menſchen nach ihrer Verbannung 
aus Eden auszubreiten anfingen, empfanden ſie die vorher un⸗ 
bekannten Bedürfniſſe des Lebens. Das war der Wille des 
Schöpfers. Allen andern Geſchöpfen hatte er dunkele, unwider⸗ 
ſtehliche Triebe gegeben, die ihnen heilſame Nahrung zu finden; 
ihren Leib mit Federn und Fellen bekleidet gegen den Wechſel 
der Witterungen; ſie mit natürlichen angebornen Waffen verſehen 
zum Schutz ihres Lebens gegen Gefahren. Aber den Menſchen 
ſtellte Gott arm, wehrlos und nackt in die Welt, und gab ihm 
den Verſtand, daß er, getrieben von der Noth, den Werth dieſes 
Verſtandes erkenne, ſich Hütten baue, wo der Fels keine Höhle 
hatte, ihn zu verbergen; oder Kleider, oder Geräthſchaften, 
Waffen und allerlei Werkzeuge erfinde, zu ſeiner Nahrung, Le⸗ 
benserhaltung und Bequemlichkeit. Da ward Tubalkain der 
Meiſter in allerlei Erz und Eiſenwerk; Jubal lehrte die Kunſt 
der Muſik. 

Mit der Erweiterung der menſchlichen Erfahrung und Ein⸗ 
ſicht wurden die Handwerke und Künſte vollkommener; ihre Ge⸗ 
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werbe dem Menſchen unentbehrlicher, es mochte zum Nutzen fein 


oder zur Verannehmlichung ſeiner Tage. Der Hirt und der 
Ackermann können den Handwerker ſo wenig mehr entbehren, 
als der Gelehrte, welcher ſein Leben den höhern Wiſſenſchaften 
weiht, oder als der Kriegsmann, oder als der Fürſt auf ſeinem 


Throne. Darum iſt der Stand der Handwerksleute und Künſtler 


in allen Ländern geehrt. 

Um das Feld zu bauen, oder die Viehheerden zu behandeln, 
iſt weniger Anſtrengung des Verſtandes oder Geſchicklichkeit von⸗ 
nöthen, als zur Ausübung eines Handwerks und einer Kunſt. 
Zur Erlernung derſelben find ſchon mehrere Jahre vonnöthen. 
Dadurch erhebt ſich dieſer Stand über den des gemeinen Land⸗ 
manns, wie des Taglöhners. Aber theils durch die größere 
Uebung ſeines Nachdenkens, theils durch einen vermehrten Wohl⸗ 
ſtand, verfeinern ſich auch ſeine Sitten. Demungeachtet hat er 
weder den Ueberfluß reicherer Stände, noch deren ausgebreitete 
Einſichten und Kenntniſſe; aber auch nicht die Verweichlichung 
und Verdorbenheit der Sitten, die in den höhern Ständen leider 
oft zu allgemein ift. 

Es ſteht demnach der Stand des Handwerkers zwiſchen Roh⸗ 
heit und Unwiſſenheit des gemeinen Landmanns und der un⸗ 
mäßigen Verfeinerung und Ueberbildung des Reichern; er ſteht 
zwiſchen der Armuth und dem Ueberfluß in glückſeliger Mitte, 
und iſt gleich entfernt von den Laſtern und Plagen, die der rohen 
Unwiſſenheit und der übertriebenen Verfeinerung, oder der quaͤ⸗ 
lenden Armuth und dem üppigen Wohlleben anzuhängen pflegen. 
Daher findet man noch jetzt faſt in allen Ländern bei Handwerkern 


und Künſtlern die meiſte Verftändigfeit und Gottesfurcht neben 
Einfalt und ſtrengen Sitten. Man betrachtet ſie als die wahre 


Kraft des Staats. Gleich weit entfernt von bäurifcher Rohheit 


und den Ausſchweifungen des müßiggehenden Reichthums iſt bei 


ihnen die meiſte Tugend, Rechtlichkeit, Arbeitſamkeit und Vater⸗ 


landsliebe gleichſam einheimiſch. 


Auch war es aus dieſem Mittelſtande, aus welchem Jeſus 


Chriſtus am liebſten ſeine erſten Schüler wählte. Hier fand er 


den unverdorbenſten Sinn für Wahrheit und Frömmigkeit; er 
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kannte den Eigendünkel, den ſtolzen Uebermuth und den Leicht⸗ 
ſinn der Großen, wie den Aberglauben und die Verwahrloſung 
des Verſtandes und Herzens der Niedrigſten im Volk. Wir wiſ⸗ 
ſen, daß Petrus ein Fiſcher, Lukas ein Arzt war, daß Paulus 
Teppiche wirkte. Nur der Handwerker und Künſtler ift durch 
ſich ſelbſt ein freier, unabhängiger Mann; aber Unabhängigkeit 
iſt eine der wichtigſten Bedingungen, unter allen äußern Schick⸗ 
ſalen rechtſchaffen zu bleiben. Der verſtümmelte Krieger, der 
verſtoßene Fürſt, der um ſein Vermögen betrogene Reiche, müſſen 
eben ſo gut von der Gnade Anderer leben, als der ſeines Ackers 
und ſeiner Viehheerden beraubte Hirt und Landmann, während 
der Handwerker aller Orten durch ſeine Geſchicklichkeit Brod fin⸗ 
det, und mit geringem Aufwande die dazu nöthigen Werkzeuge 
und Mittel herbeiſchaffen kann. 

Alle dieſe Vorzüge, welche der Natur dieſes ehrenvollen und 
glücklichen Standes eigen find, machen ihn für das irdiſche Le⸗ 
ben zu einem der nützlichſten und für das innere, chriſtliche Leben 
zu einem der vortheilhafteſten. Er führt an den Gefahren des 
Reichthums und der Armuth vorüber; durch Arbeit und Mäßig⸗ 
keit zur Sittenſtrenge und Kraft, durch vielfache Gelegenheit zur 
Ausbildung des Geiſtes, die der Niedrigere im Volk leider oft 
entbehren muß, und durch die Stellung, welche er zwiſchen dem 
Geringſten und Vornehmſten, dem Aermſten und Reichſten ein⸗ 
nimmt, die alle ſeiner Hülfe bedürfen, zu einer Mannigfaltigkeit 
von Verhältniſſen im geſellſchaftlichen Leben, die kein anderer 
Stand, ſo wie dieſer, hat, und zur Vollſtreckung jeder Tugend 
Anlaß darbietet. 

Verſtaͤndigkeit, Gottesfurcht und Einfalt der Sitten ſoll es 
jein, was den Künſtler und Handwerker ganz eigenthümlich be- 
zeichnet, ihm den meiſten Werth gibt, und ihn allen andern 
Ständen ehrwürdig macht. Verſtändigkeit, Gottesfurcht und 
Einfalt der Sitten ſollen ſein höchſtes Beſtreben ſein; die Stel⸗ 
lung ſelbſt ſchon, welche er in der Welt einnimmt, erleichtert ihm 
die Erreichung dieſes Zieles mehr denn vielen Andern. 

Er iſt folglich ſein eigener Feind, wenn er ſeinen Stand ver⸗ 
achtet, und gegen die Vortheile deſſelben blind iſt. Dieſer Stand 
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gibt ihm, was er zur Nothdurft bedarf. So wir Nahrung und 
Kleider haben, ſprach Paulus, laſſet uns genügen. Nach größerm 
Reichthum ſollen wir nicht trachten, wohl aber nach größerer 
Vollkommenheit des Herzens. Wer in dieſem Stande nicht glück⸗ 
lich ſein kann, wird es in keinem andern werden, weil er die 
Quellen aller Unzufriedenheit mit ſich nimmt, wohin er geht. 
Er wird von Begierde nach Gold und Gut und Aufwand ge⸗ 
plagt; und könnte man ihm geben, wonach ihn gelüſtet, ſeinen 
Durſt nach Reichthümern würden die Reichthümer ſelbſt nur ver⸗ 
mehren. Wer nicht mit Wenigem genügſam ſein kann, wird mit⸗ 
ten im Golde arm bleiben. Er wird von Begierde nach Ehre und 
Anſehen geplagt; er glaubt in einem andern, höhern Stand mehr 
leiſten zu können, mehr Ruhm zu ärnten; er bildet ſich ein, mehr 
Talente zu haben, als er für ſein Gewerbe braucht. Er möchte 
Gelehrter ſein, oder Feldherr, oder als Obrigkeit herrſchen. — 
Ach, er hat nicht mehr Talente, als er zur höͤchſten Vervollkomm⸗ 
nung ſeiner Kunſt, oder zur vortrefflichſten Einrichtung ſeines 
Hausweſens bedarf; ſondern er hat mehr Hochmuth und Selbſt⸗ 
dünkel, als ſeinem Glück erſprießlich iſt. Es fehlt ihm dagegen 
das Weſentlichſte: Verſtändigkeit, Gottesfurcht und Sinn für 
Einfalt der Sitten. 

Gottesfürchtige, verſtändige Männer warten treu ihres Be⸗ 
rufes, und fühlen ſie ſich im Beſitze größerer Geiſteskraft, ſo 
wenden fie dieſelbe zur Beſſerung ihrer Gefchäfte und zur Ver⸗ 
ſchönerung ihres häuslichen Lebens an. Ihre ausgezeichneten 
Naturgaben erregen nicht größere Hochachtung, als die weiſen 
Anwendungen derſelben. So ſah man aus tiefer Armuth oft 
durch Fleiß, Ehrlichkeit und große Geſchicklichkeit in Benutzung 
der Mittel und Zeiten Leute zu großem Vermögen, zu Ehren 
und Anſehen aufſteigen, die vielleicht von einem Thron herab 
auch Millionen Menſchen wohl regiert haben würden. Aber im⸗ 
mer bleiben ſie, auch im Reichthum und in der Fülle des An⸗ 
ſehens, was ſie vorher waren, treu ihrem Berufe, verſtaͤndig, 
gottesfürchtig und einfältig in ihren Sitten. Wer nicht einmal 
im Stande iſt, durch ſeine Geiſtesgaben, mit denen er prangen 
möchte, ſein kleines Gewerbe auf den Gipfel der Vollkommenheit 
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zu erheben: wie wird der im Stande ſein, in ſchweren Stellen, 
von denen er nur die ſchimmernde Außenſeite kennt, etwas Voll⸗ 
kommeneres zu leiſten? Es iſt nicht die Geſchicklichkeit und das 
Uebermaß ſeltener Kraft, was die Thoren anreizt, über ihren 
Stand hinaus zu ſchreiten, ſondern der Hochmuth. Sie enden 
gewöhnlich damit, Spott zu ärnten, ſtatt des Lobes, und das 
Sprichwort zu erfahren: Hochmuth kommt vor dem Fall. 
ä Alle tröſten ſich ihres Handwerks, ſpricht der weiſe Jeſus 
Sirach (38, 35 — 39) in der heiligen Schrift, und ein Jeg⸗ 
licher fleißigt ſich, daß er ſeine Arbeit könne. Man kann zwar 
ihrer in der Stadt nicht entbehren, aber man kann ſie nirgends 
hinſchicken; ſie können der Aemter auch nicht warten, noch in der 
Gemeinde regieren. Sie können den Verſtand nicht haben, die 
Schrift zu lehren, noch das Recht und Gerechtigkeit zu predigen. 
Sie konnen die Sprüche nicht leſen, ſondern müſſen der zeitlichen 
Nahrung warten; und denken nicht weiter, denn was ſie mit ihrer 
Arbeit gewinnen mögen. 

Es iſt leider vieler Orten in unſerm Vaterlande die Unver⸗ 
ſtändigkeit der Handwerker an die Stelle der Verſtändigkeit ihrer 
Väter getreten. Sie ſchämen ſich ihres Berufes, und möchten 
etwas Vornehmeres werden; ſie klagen über Mangel des Ver⸗ 
dienſtes, und glauben, vor Zeiten wäre durch ihr Gewerbe mehr 
zu gewinnen geweſen. Wer hört in dieſer Sprache nicht die 
Stimme des hoffärtigen Weſens und der unzufriedenen Hab⸗ 
ſucht? — Und in unſern Zeiten iſt der Handwerker mit ſeiner 
Geſchicklichkeit ſo unentbehrlich, wie vor Zeiten; aber die Alten 
haben ſich ganz ausſchließlich ihrer Kunſt gewidmet; ſie wollten 
nicht zugleich Gelehrte ſein, Bücher ſchreiben, oder Rathsſtellen 
bekleiden. Beſaßen ſie feine Urtheilskraſt, Klugheit, Kenntniß, 
Geiſtesgegenwart mehr denn Andere: ſo wandten ſie alle dieſe 
Eigenſchaften zur Erhebung ihres Gewerbes an. Der ward der 
Vornehmſte, der die vortrefflichſte Arbeit lieferte; der ward der 
Angeſehenſte, und genoß das allgemeinſte Vertrauen, der unter 
ihnen der Rechtſchaffenſte und Ehrlichſte war; der ward der 
Reichſte, welcher im Hausweſen am einfachſten und genügſam⸗ 
ſten, bei der Arbeit aber am früheſten auf, am ſpäteſten davon 
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war. Dieſe Verſtändigkeit machte aus ſchlechten Zeiten gute Je. 
ten, aus Wenigem viel. 

Dagegen erblicken wir heutiges Tages hin und wieder eben 
bei denen, welche die vortrefflichſten Geiſtesgaben zu beſitzen 
glauben, die größte Verkehrtheit und Unfähigkeit des Verſtandes. 
Sie lernen in ihrer Jugend allerlei, aber das am wenigſten, was 
zur Verbeſſerung ihres Gewerbes dienen kann. Sie beſchaͤftigen 
ſich neben ihrem Handwerk mit Nebendingen, worüber ſie die 
Vervollkommnung ihrer Kunſt vernachläſſigen, und Andern den 
Vorzug überlaſſen müſſen. Sie wollen reich werden, aber nicht 
dazu den erſten Schritt thun; der erſte Schritt zur Wohlhaben⸗ 
heit heißt Genügſamkeit bei Fleiß. Wohl aber ſieht man ſie reich 
thun, ohne reich zu ſein. Sie wollen Pracht im Hausgeräthe, 
Zierlichkeit in Kleidern, Wohlleben bei Tiſche, alle Tage koſt⸗ 
ſpielige Erholungen nach der Arbeit. Dazu reicht nicht immer 
der Verdienſt ihres Fleißes hin; ſie fangen an, ihre Waare theurer 
zu geben, und man geht von ihnen; ſie liefern ſchlechtere Waare, 
und man kauft ſie nicht; ſie verſuchen Betrug, und verlieren das 
Zutrauen. So entſteht Armuth ſtatt Wohlſtand, und das thörichte 
Klagen über ſchlechte Zeiten nimmt überhand. Die Zeiten nicht, 
ſondern die Menſchen ſind ſchlecht. Wer einfach lebt, immer 
weniger ausgibt, als er verdient, daher wohlfeiler arbeiten kann, 
hat den meiſten Verkehr; wer den meiſten Verkehr hat, kann die 
beſſere Waare liefern; wer gute Waare gibt, hat nicht Urſache 
zu Betrügereien, Verfälſchungen und Uebervortheilungen ſeine 
Zuflucht zu nehmen. | | 

Schon die Erziehung, welche die Handwerksleute ihren Kin- 
dern geben, pflanzt bei dieſen Unzufriedenheit mit ihrem Stande. 
Sie genießen in den Jugendtagen ein bequemes Wohlleben, gehen 
zierlich geputzt einher, und werden zu einem Aufwand gewöhnt, 
den fie nachher, wenn fie ihn durch den Gewinn ihrer Arbeit be⸗ 
ſtreiten ſollen, nur mühſam oder gar nicht befriedigen können. 
Dann wird ihnen ihr Stand verhaßt; ſie verſuchen es in andern 
Dingen, pfuſchen in mancherlei Gewerben, und enden mit ganz- 
lichem Verderben. 

Andere laſſen ihre Söhne höhere Wiſſenſchaften . | 
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und glauben, ihnen dadurch ein beſſeres Loos zu verſchaffen, als 
das Handwerk gewähren kann. Aber ſie bedenken nicht, daß 
keineswegs der Stand, ſondern der Menſch in demſelben, das 
beſſere Loos erwirbt; daß ohne Genügſamkeit, Fleiß und ausge⸗ 
zeichnete Kenntniſſe der Menſch überall Noth leidet und elend 
umhergeworfen wird; daß ohne große und mächtige Verbindungen 
in den höhern Ständen Keiner darin ſo leicht ſein Glück macht. 
Daher ſieht man manche verdorbene Gelehrte, verdorbene Kauf- 
leute, ärmliche Schreiber und Andere, die ſich eines nahrhaften 
Handwerks ſchämten, bei wohlhabendern Künſtlern und Hand⸗ 
werkern ihr kümmerliches Brod ſuchen und betteln. Dahin brachte 
es die Unverſtändigkeit ihrer Aeltern, die ſich über ihren Stand 
hinaufſchwingen wollten, und die Vortheile deſſelben nicht einſahen. 

Gleiche Fehler hat der Hochmuth bei Erziehung der Töchter 
unter vielen Handwerksleuten gemein gemacht. Man kleidet ſie 
gleich Töchtern reicher Häuſer, verzärtelt ſie bei leichten Geſchäf— 
ten, ſtatt ſie vollkommen fähig zu machen, einer bürgerlichen 
Haushaltung mit Sparſamkeit, Ordnung, Reinlichkeit, Geiſtes⸗ 
gegenwart und unverdroſſener Thätigkeit vorzuſtehen. Man läßt 
ſie im Tanzen, Zeichnen und in muſikaliſchen Künſten unterrich⸗ 
ten, um mit ihnen glänzen zu können; man hält ſie zur Bücher⸗ 
leſerei an, und glaubt ihren Geiſt zu veredeln, wenn man durch 
Empfindeleien und Träumereien der Einbildungskraft ihr Herz 
verdirbt und ihren Verſtand ſchwächt. Man hofft ſie damit wür⸗ 
diger zu machen, ſie an Perſonen von vornehmen Ständen zu 
vermählen. Aber man vergißt, daß vornehme Stände ihren Stolz 
und ihre Vorurtheile haben, wie die geringen; daß der Vor⸗ 
nehmere größern Geldaufwand zu machen genöthigt iſt, als der 
Geringere. So geſchieht denn, daß die mit möglichſter Unklug⸗ 
heit erzogenen Handwerkstöchter für höhere Stände zu arm, und 
für Ihresgleichen zu vornehm find. Sie haben, ſtatt des beſten, 
das ſchlechteſte Loos. Sie verblühen entweder unvermählt, ver⸗ 
laſſen, oder haben eine unglückliche Ehe. 

Die Nachäffung höherer Stände, der unverhältnißmaͤßige 
Aufwand der Handwerksleute, das hochmüthige Streben, in an⸗ 
dern Stäuden zu glaͤnzen, iſt die Urſache, daß fo viele Perſonen 
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heutiges Tages bei ihrem Gewerbe zu Grunde gehen, und zu 
unredlichen Mitteln greifen müſſen. Die Verſtändigkeit der Alten 
fehlt, daher hat das Handwerk keinen goldenen Boden mehr, wie 
vor Alters. Nicht der Stand ehrt den Mann, ſondern der Mann 
muß den Stand ehren. Es iſt kein Stand, worin es nicht ver⸗ 
achtungswerthe und verachtete Menſchen gibt: jo im geiftlichen 
wie im weltlichen, jo im Lehr- wie im Wehrſtande, fo unter 
Edelleuten wie unter Bauern. Wer in ſeinem Fache der Beſte 
iſt, dem erwirbt ſein Stand bei Hohen und Niedern die meiſte 
Ehre, von Gott den meiſten Segen. Aber Unſegen ruhet auf 
Hochmuth, Luft am Müßiggang und Sittenloſigkeit. 

Willſt du in den Verhältniſſen, worein dich Gott verfeßt- hat, 
Ruhm, Wohlſtand und häusliches Glück gewinnen: fo ſchaͤme 
dich nicht deines Standes, ſondern deiner Eitelkeit, deiner Groß⸗ 
thuerei, deines Müßiggangs, deiner Ungeſchicklichkeit neben An⸗ 
dern. Lerne alle Vortheile deines Berufes kennen, und treibe 
ihn mit ſolchem Fleiße und ſolcher beſondern Sorgfalt und Faͤhig⸗ 
keit, daß dich Keiner darin übertreffe. Gab dir Gott beſondere 
Verſtandeskräfte, jo beweiſe fie in Vervollkommnung deiner Ar⸗ 
beiten. Biſt du dahin gekommen, daß du den Beſten deiner Kunſt 
gleich ſtehſt, wirſt du nicht geringern Verdienſt haben, als ſie. 
Aber dein großes Beſtreben ſoll ſein, durch Forſchen und Nach⸗ 
denken und ämſiges Schaffen endlich auch diejenigen zu übertref⸗ 
fen, welche bisher das Beſte geleiſtet haben. So ehreſt du deinen 
Stand, und er gibt dir mit reichem inen die Ehre zurück, die 
du ihm erwirbſt. | 

Dann wird nie das niederträchtigſte aller Laſter bei dir er⸗ 
wachen, der Neid — der Handwerks- und Brodneid, welcher 
zu unſäglichem Verdruß und zu dem traurigen Verderben des 
Gemüthes führt. Wen Gott ſegnen will, dem ſollſt du es nicht 
mißgönnen. Wenn Kunſt, Geſchicklichkeit und Fleiß dich aber 
in den Stand ſetzen, den Beneideten in Güte und Preis der 
Waare zu übertreffen: dann hört er auf, für dich beneidens⸗ 
würdig zu ſein; du wirſt es ſelber. | 

Das zuverläffigite Mittel, den ſchändlichen Brod- und Hand- 
werksneid von ſich zu verbannen, beſteht neben der Verbeſſerung | 
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eigener Geſchicklichkeiten in der Einfalt der Sitten, Eingezogen- 
heit des Wandels, Genügſamkeit mit Wenigem, Vermeidung 
alles Entbehrlichen. Nur ſo wird Wohlhabenheit gewonnen. 
Prahlerei macht lächerlich; großer Aufwand, der unſere Ein⸗ 
nahme überſteigt, macht verdächtig; Betrügerei macht verächtlich. 
Aber eingezogen und ſparſam leben, erwirbt Vertrauen; wenig 
ausgeben und viel verdienen, bringt Ehre; einfaches Hausgeräth, 
geringe Koſt machen keine Schande, wohl aber unbezahlte Schul- 
den und rückſtändige Zinſen. Schöne Kleider nach dem neueſten 
Geſchmack verſchaffen kein Anſehen; aber der Ruf von deiner 
Häuslichkeit, von dem ſtillen Wachsthum deines kleinen Ver⸗ 
mögens, erwirbt dir Zuverſicht und Hochachtung bei den Leuten. 
Mancher, der ſeinen Stand verlaſſen hat, um zu glänzen, ärntet 
überall Achſelzucken; wer ſein Geſchäft aber recht führt, ſo gering 
es auch gelten möge, hat vor dem Könige und Bauer Lob. 

Nähre und kleide dich und die Deinigen deinem Stande ge— 
maͤß; nicht deinem Stande, ſondern deinen Einkünften, nicht 
deinen Einkünften, ſondern deiner höchſten Nothdurft gemäß. 
Denn wer ausgibt, was er einnimmt, iſt Bettler, wenn die böſen 
Tage eintreten. Erziehe deine Kinder in Verſtändigkeit, Sitten⸗ 
einfalt und Gottesfurcht. Warne ſie vor der Gefahr, ſich über 
ihren Stand zu erheben. Reichthum iſt nirgends wohlfeil; aber 
in jedem Stande wird er durch Mäßigkeit, Arbeitsliebe und treue 
Redlichkeit zuwege gebracht. Halte deine Kinder einfach. Härte 
ſie früh durch nützliche Arbeiten ab, ohne deswegen die Ausbil⸗ 
dung ihres Verſtandes durch Erlernung nützlicher Kenntniſſe zu 
verſäumen. Denn der Unwiſſende bringt es in keiner Kunſt weit. 
Gib deinen Kindern kein bequemeres und behaglicheres Leben bei 
dir im Hauſe, als ſie dereinſt ſelbſt im Stande ſein werden, ſich 
durch Mühe und Arbeit zu verſchaffen. Wohl alle, die es in 
deinem Stande jemals zum meiſten Vermögen und Anſehen ge= 
bracht haben, lebten in früher Jugend dürftig, mußten ſich unter 
großer Noth emporarbeiten, und ſtärkten eben damit ihre Kraft 
zum Mühſamſten und Schwerſten. 

Die Grundlage aber zu Allem iſt Gottesfurcht. Ohne from⸗ 
men Sinn, der in der Noth auf den Vater im Himmel hofft, im 
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Wohlſtand den Segen des Ewigen erkennt, iſt alle Mühe und 
Arbeit eitel. Wo man noch den Handwerksmann in der Woche 
von der Frühe bis zum Abend in der Werkſtatt, am Sonntag 
in der Kirche ſieht, im Wirthshauſe und Tanzſaale ſelten; wo 
noch Ehrlichkeit über Klugheit geht: da wird man wenig von Ar⸗ 
muth wiſſen, und von keinen davongelaufenen Betrügern hören. 

Bete und arbeite! — Wo Gottesfurcht fehlt, kehrt die Men⸗ 
ſchenfurcht ein. Da iſt aller Fleiß ohne Lohn, und alle Geſchick⸗ 
lichkeit ohne Vortheil. Was die Hand erwirbt, verzehrt das 
Laſter. — Die Halbwiſſerei, die falſche Aufklärung, das Gelehrt⸗ 
thun der Handwerker endet gewöhnlich im Schuldthurm oder auf 
der Landſtraße am Bettelſtab. Chriſtum lieb haben iſt beſſer denn 
alles Wiſſen, Gottesfurcht aller Weisheit Anfang und Krone; 
fie bewahrt uns in Mäßigung, Treue und Redlichkeit; fie führt 
uns wohlwollend zu allen unſern unglücklichen Brüdern, ihnen 
nach Kräften beizuſtehen; ſie gibt uns bei ſaurer Mühe Kraft 
und Muth, im Leiden ein freudiges Herz, im Sterben eine ſelige 
und gewiſſe Hoffnung zum ewigen Erbarmer. O, was iſt aller 
Reichthum der Welt, alles Anſehen vor den Menſchen gegen 
dieſe Hoffnung! Auch mir, auch mir, mein Gott und Herr, ver⸗ 
leihe ſie durch Jeſum Chriſtum, Deinen geliebten Sohn! Amen. 


32. 


ans vor jedem hehe: 
1. Petri 2, 17. 


Von Dir in diefe Welt gerufen, 
Steh'n, Schöpfer, alle Menſchen hier, 
Auf höhern und auf niedern Stufen 
Der Kräfte, die Du gabſt, vor Dir; 
Nie gleich einander an Geſtalt, 
An Neigung, Ständen und Gewalt. 


Wer eitler Ehre gern entbehret, 

Und Tugend am Geringern gern 
Erkennt und ſchätzt und ehrt, der ehret 
Der Niedrigkeit und Hoheit Herrn; 
Wohl, wohl ihm, denn Beſcheidenheit 

Iſt aller Stände Herrlichkeit! 


Jeder Sterbliche hat hienieden ſeinen Werth. Und ſo ungleich 
auch Gott die Güter des Glücks unter ſeine Kinder vertheilt, ſind 
ſie darum nicht minder alle ſeine Kinder, ſind ſie darum nicht 
minder alle vor Gott meine Brüder. Einſt verlieren ſie dieſe 
Glücksgüter. Dann ſtehen die Seelen wieder in ihrer urſprüng⸗ 
lichen Gleichheit da. 

| Ich bin daher jedem Menſchen ſchon deswegen, daß er Menſch 
iſt, Achtung ſchuldig, und wenn er der Aermſte, der Elendeſte 
wäre, wenn er nichts hätte, kein Obdach, keine Nahrung, keinen 
Freund: er ift Menſch, er FE wein Miterſchaffener. So wie ich 
für mich ſelbſt, ohne Rückſicht auf mein Vermögen, auf meinen 
Stand, auf meine Geſchäfte, ſchon als Menſch Anſpruch auf die 
Achtung von Meinesgleichen mache: ſo hat ſie auch Jeder von 
mir zu fordern. 

Je mehr Vorzüge ein Sterblicher erworben hat, je mehr 
Achtung verdient er allerdings. Denn es liegt in unſerer Natur, 
daß wir das Beſſere, das Vollkommnere hochſchätzen, weil wir 
Alle nach Vollkommenheit ringen. 

Daher genießt derjenige unſere Ehrfurcht in vollem Maße, 
der ſich Verdienſte um das Vaterland erworben hat, ſei es durch 
Tapferkeit auf dem Schlachtfelde, wo er ſein Leben daran wagte 
für das Wohlergehen und zum Schutze ſeiner ruhigen Mitbürger, 


oder auf andere Weiſe, indem er vielleicht ein Wohlthäter der 
Menſchheit ward durch nützliche Entdeckungen, oder durch ſeine 
Kenntniſſe, oder durch Anſtalten, vermittelſt welcher viele ſeiner 
Nebenmenſchen Verdienſt und Nahrung fanden. Eben ſo ſind 
wir gewohnt, einen ausgezeichnet tugendhaften Mitbürger zu 
ehren; denn er hat ſchon Stufen der Vollkommenheit erſtiegen, 
zu welchen wir erſt emporſtreben. Wir bewundern den Groß⸗ 
müthigen, welcher feine Feinde mit Güte überhäuft, während es 
in ſeiner Gewalt ſtand, ſie zu vernichten. Wir bewundern den 
Edeln, welcher ſeine ganze Lebenszeit in Sorge und Noth, oft 
in Mangel verlebt, nur um andere Menſchen durch ſein nützliches 
Bemühen zu beglücken. | 

Im gewöhnlichen Leben aber pflegen wir auch ſelbſt ſolchen 
Perſonen eine wenigſtens äußerliche Achtung zu bezeugen, 
welche durch zufällige Verhältniſſe große Vorzüge bekommen. 


Denn an ſich ſelbſt verdient wohl kein Menſch geehrt zu werden, 


weil er reicher iſt, als ein anderer; weil er koſtbarere Kleider und 
Wohnung beſitzt; weil er, ſtatt in niederer Hütte des Landmanns, 
im Palaſt des Fürſten geboren ward. Hier iſt unſere Achtung 
mehr den Gütern gewidmet, als derjenigen Perſon, welche ſie 
beſitzt. Doch auch dieſe Art Hochachtung iſt billig. Es iſt an⸗ 


ſtändig, daß wir denjenigen, welche Gott in einen mächtigen 
Wirkungskreis ſtellte, Hochachtung beweiſen, wodurch wir ſie 
aufmuntern, die ihnen vom Schöpfer verliehenen Mittel auf die 


weiſeſte und menſchenfreundlichſte Weiſe anzuwenden. 


Aber tadelnswürdig iſt es dagegen, wenn wir nur denjenigen 
Ehrfurcht bezeugen oder Achtung, welche höher ſtehen, als wir, 
und wenn wir dagegen Geringſchätzung gegen diejenigen Perſonen 
beweiſen, welche im bürgerlichen Leben nicht Unſersgleichen ſind, 


oder einige Stufen tiefer ſtehen, als wir. — Hochachtung gegen 


Jedermann iſt die Aeußerung einer der liebenswürdigſten meiner 


Chriſtentugenden, nämlich der Beſcheidenheit. Geringſchaͤtzung | 


Anderer aber deutet auf den in mir wohnenden Stolz. 


J 


Jeder nützliche Bürger im Vaterlande hat das Recht, Werth⸗ | 


ſchätzung von feinen Mitbürgern, von Hohen und Niedern, zu 


verlangen. Es iſt kein Handwerk, kein Gewerbe ſo niedrig, kein 
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Amt ſo hoch, es hat im Lande ſeinen Nutzen. Es gibt keinen 
Stand, der dem Vaterlande Dienſte leiſtet, der nicht ehrenvoll 
wäre. Eben dieſe Mannigfaltigkeit der Verrichtungen, Geſchäfte, 
Lebensarten und Stände macht es, daß Jedermann ſeine Kräfte 
auf die wohlthätigſte Weiſe für andere Menſchen anwenden kann. 
Eben dadurch werden wir in dieſem Leben Alle einander noth— 
wendig und verbunden. Eben dadurch können wir den Sinn 
des göttlicheu Wortes erfüllen, daß Einer dem Andern diene, 
Jeglicher mit der Gabe, die er vom Herrn empfangen 
hat. — Nehmet auch nur den niedrigſten der Stände, die geringſte 
aller Berufsarten aus dem bürgerlichen Leben hinweg, und wir 
werden die große Lücke fühlen; wir werden einen Mangel leiden, 
der ſich in allen Ständen empfindlich machen wird. Wir müſſen 
froh ſein, daß ſich Menſchen finden, dieſe oder jene Beſchäftigung 
zu treiben, welche für uns ſelbſt zu beſchwerlich ſein würde; wir 
müſſen ihnen danken, daß fie es übernehmen, und unſer Danf- 
gefühl äußert ſich in der Achtung für ihre vielleicht nicht glänzende, 
aber doch nothwendige Berufsart. 

Demungeachtet iſt es einer der gemeinſten Fehler, daß ſo gern 
ein Stand verächtlich auf den andern herabblickt; daß jeder ſich 
über den andern erheben will, und ſeinen Werth oft in Vorzügen 
geltend machen möchte, die an ſich ſelbſt gar keine Vorzüge zu 
heißen verdienen. 

Wie verächtlich ſieht oft der ſtolze Handwerksmann auf den 
harten Beruf des Landmanns nieder; wie verächtlich wieder der 
Künſtler auf den Handwerker; der Kaufmann auf beide; der Ge⸗ 
lehrte auf den Kaufmann; der Soldat auf den Geſchäftsmann; 
der Beamte auf den Krieger; der Edelmann auf den gemeinen 
Bürger; der höhere Adel auf den niedern; der Fürſt auf den Adel 
der Unterthanen! — Wie gewöhnlich iſt dieſer Fehler unter 
Chriſten, welche als wahre Weiſe nicht nach dem Scheine, ſon— 
dern nach dem wirklichen Werthe, alle Verhältniſſe ſchätzen ſollten! 
Wie häufig ſehen wir nicht ſolche Chriſten, deren Herz voll Nei⸗ 
des iſt gegen die Höhern, und voll Stolzes gegen die Niedern! 

Vor Gott gilt nicht das Anſehen der Perſonen. O mein 
Chriſt, und warum gilt es vor dir? Vor Gott iſt Jedermann 
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angenehm, welcher in ſeinem Berufe gerecht und vollkommen iſt, 
ſei dieſer Beruf glaͤnzend oder nicht. O mein Chriſt, warum er⸗ 
hoͤht oder erniedigt denn bloße Berufsart in deinen Augen ſchon 
den Menſchen? — Nicht ſein Beruf, nicht ſein Amt ehrt den 
Menſchen, oder entehrt ihn, ſondern er macht ſeinen Beruf 
ehren- oder ſchandenvoll. 

Dieſe gegenſeitige Verachtung und Nebenbuhlerei der Stände, 
dieſe von Geſchlechtern oft zu Geſchlechtern forterbenden Vorur⸗ 
theile, haben ihre erſten Quellen in der Selbſtſucht einzelner 
Perſonen, welche, weil ſie lebhaft fühlen, daß ſie ohne eigenen 
Werth, ohne innere Würde ſind, ſich ſolche durch Außendinge, 
durch allerlei Umgebungen, durch den Stand, durch die Berufs⸗ 
art verſchaffen wollen, worin ſie ſtehen. Sie wollen ihren Stand 
erhöhen, um ſich ſelbſt preiſen zu können; fie wollen Andere 
geringſchätzig machen, um eigene Vorzüge anſehnlicher den 
zu laſſen. 

In den Augen des unbefangenen Weiſen, des wahren Chriſten, 
gewinnen dieſe Selbſtſüchtigen nichts. Dem Nachfolger Jeſu iſt 
Jeder ehrenwerth, welcher ſeinen Beruf ehrwürdig zu machen 
weiß. Jeſus, der Gottmenſch, wählte ſeine Freunde, ſeine Ver⸗ 
trauten und Jünger, ohne Anſehen des Ranges, oft aus den 
unterſten Ständen des Volks. Er wählte den armen Fiſcher zu 
ſeinem Vertrauten, er, zu deſſen Füßen heute die Könige des 
Erdballs anbetend liegen. 

Jeder Stolz iſt ein Wahnſinn, eine Krankheit der Seele, 
durch welche ſie unfaͤhig wird, Schein und Weſen, Irrthum und 
Wahrheit zu unterſcheiden. Der Stolze fordert Ehrerbietung, 
ohne zu bedenken, daß ſolche Empfindung bei Andern nicht durch 
äußeres Prunken erweckt, nicht durch den Zufall erzeugt, nicht 
durch Gewalt ertrotzt werde. Er legt dem, was ihm zugehört, 
einen übertriebenen Werth bei, und ſchmeichelt und verehrt ſich 
ſelbſt in ſeinen Einbildungen, ohne zu bemerken, daß er Andern 
damit Anlaß zum Spott und zur Geringſchätzung gibt. Er iſt 
wie ein bezauberter, welcher an ſich auch das kleinſte Gut größer 
ſieht, als es iſt, und an allen Andern das größte Gute unend⸗ | 
lich kleiner, als es iſt. 
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Eine andere Quelle der gegenſeitigen Verachtung und Gering- 
ſchätzung der Stände und Berufsarten iſt der ubliche Innungs⸗ 
geiſt, das heißt, jenes löbliche Ehrgefühl, mit welchem jeder 
Stand, jedes Gewerbe ſeine Angelegenheiten und ſeine Mitglieder 
behandelt wiſſen will. 

Wohl iſt dieſes Ehrgefühl löblich zu nennen, weil es ur⸗ 
ſprünglich darum hervorgerufen wurde, damit Keiner durch un⸗ 
würdige Handlungen ſeinen Stand, ſein Gewerbe ſchände. Die 
Ehre iſt überall das kräftigſte Hilfsmittel der Tugend geweſen, 
und erſetzt wohl oft bei ganz ſinnlichen Menſchen die Stelle der⸗ 
ſelben. So wie die Tugend zuletzt in unſerer Bruſt eine Ach⸗ 
tung gegen uns ſelbſt erzeugt, daß wir uns nie unter uns ſelbſt 
erniedrigen mögen: ſo bewirkt ein Aehnliches das Ehrgefühl. 
Nur achtet das Ehrgefühl mehr auf das Urtheil der Menſchen, 
die Tugend aber mehr auf das Urtheil des innern Richters und 
Gottes. Daher iſt die Tugend immer in allen Jahrtauſenden, in 
allen Ländern die gleiche Tugend geweſen; aber das Ehrgefühl 
und die Ehre find verſchieden und abändernd nach den verfchie- 
denen Ländern, und wie die Zeiten und Sitten anders werden. 

Das Ehrgefühl, als Hilfsmittel in den Händen der Tugend, 
iſt eines der kräftigſten, den Menſchen vor ſchlechten und ver⸗ 
werflichen Handlungen zu bewahren, und zu großen, guten Ge- 
ſinnungen und Thaten zu begeiſtern. Löblich iſt es daher, wenn 
es nicht nur den einzelnen Menſchen in ſeinem Lebenswandel be⸗ 
geiſtern hilft, ſondern wenn es auch die Mitglieder einer ganzen 
Genoſſenſchaft eines Landes, einer Stadt, eines Standes, eines 
Gewerbes beſeelt, daß der Verein Aller nicht durch eine un⸗ 
würdige Handlung entweiht werde. 

Aber dies Hilfsmittel, ohne Vorſicht angewandt, entartet 
leicht, und verwandelt ſich in feindſeligen Stolz, wenn es den 
Glanz der Genoſſenſchaft nicht in der Vermehrung ihres innern 
Werthes, ſondern in der Verminderung des Anſehens von 
Andern zu bewirken trachtet. So entſteht, ſtatt rühmlicher 
Nebenbuhlerei in allem Edeln und Schönen, ein leeres Prunken, 
ein Nebenſichverachten alles Uebrigen. So entſteht, ſtatt des 
hohen Vaterlandsgefühls, verderblicher Nationalhaß; ſtatt des 


u U 


Wetteiferns der Stände zum Wohle des Staates, eine Fleinliche- 
Ruhmredigkeit, gegenſeitige Herabſetzung, und innere Zwietracht. 

Hier iſt es; wo der Nachfolger Jeſu nicht den irrenden 
Schritten des großen Haufens folgt; hier iſt es, wo der beſſere 
und weiſere Menſch Jeſu Chriſti Befehle einem falſchen Ehr⸗ 
geize vorzieht; hier iſt's, wo er mit dem göttlichen Geſetzgeber der 
Geiſterwelt ſpricht: „Wer da will der Vornehmſte, der Ruhm⸗ 
würdigſte, der Edelſte ſein von Allen, der ſei der Andern Diener; 
gleich wie des Menſchen Sohn nicht gekommen, daß er dienen 
laſſe, ſondern daß er diene, und gebe ſein Leben für Viele.“ 
(Matth. 20, 28.) 

Die gegenſeitige ſich oft und traurig äußernde Verachtung der 
Stände iſt dem Geiſte Jeſu, dem Sinne ſeiner beſeligenden Re⸗ 
ligion widerſtreitend. Thut Ehre Jedermann! — ſo ſpricht das 
göttliche Wort zu meinem Herzen! — Habet die Brüder lieb! 
Fürchtet Gott! Ehret den König! (1. Petri 2, 17.) — Ein jeg⸗ 
licher ſei geſinnt, wie Jeſus Chriſtus auch war, welcher, ob 
er wohl in göttlicher Geſtalt war, hielt er es nicht für einen Raub, 
Gott gleich fein, ſondern entäußerte ſich ſelbſt, erniedrigte ſich 
ſelbſt, und ward gehorſam bis zum Tode, ja han Tode am 
Kreuze. (Phil. 2, 5 — 8.) 

Es gibt keine Sünde, die nicht den Tod gebiert. Auch die 
Verachtung der Stände, dies Verbrechen gegen den Frieden des 
geſelligen und bürgerlichen Beiſammenlebens, bringt früher oder 
ſpäter, aber immer, ihr Verderben zur Welt. — Sie erzeugt die 
Feindſchaft der Einzelnen gegen Einzelne, die einen Gott, einen 
Chriſtum kennen; ein Geſetz, ein Vaterland, einen Fürſten, 
ein Ziel mit einander gemein haben. Sie erweitert, zum end⸗ 
lichen Nachtheil Aller, zum endlichen Untergang der öffentlichen 
Glückſeligkeit, die Kluft, welche Menſchen von Menſchen, Brü⸗ 
der von Brüdern ſcheidet. Sie reißet Herzen von einander, welche 
ſich außerdem geliebt und beglückt haben würden; fie wirft den Zwie⸗ 
tracht ſchwarzen Samen in vormals frohe Wohnungen; fie ſchafft 
Feinde aus Menſchen, die einander nie kannten, und führt ſie 
voller Erbitterung gegen n die ſich zuvor nie wehn, nie 
wohl gethan. f 
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Die gegenſeitige Verachtung der Stände, die thörichte, die 
furchtbar verderbliche Sucht, ſich von einander zu unterſcheiden 
und zu trennen, ſchwächt zuletzt den Verband des ganzen Staats⸗ 
gebäudes, treibt die alterthümlichen, ehrwürdigen Formen aus 
einander, befördert der Sitten wildes Verderbniß, und wird, in 

entſcheidenden Tagen, nicht ſelten zum ſchnellen Untergang des 
Vaterlandes mitwirkend. Wie mögen diejenigen in der Stunde 
der Gefahr freudig für einander kämpfen, die gewohnt ſind, ſich 
zu haſſen? Wie mögen die in einem großen Augenblick ſich für 
einander willig zum Opfer bringen, die ihre Luſt daran fanden, 
ſich gegenſeitig zu kranken und zu erniedrigen? — Ihr erſtauntet 
über den furchtbar ſchnellen Verfall manches Reiches. Euer Er⸗ 
ſtaunen verſchwindet, wenn ihr das durch Innungsſtolz, Stan⸗ 
desehrgeiz und Rangſucht vielfach verbreitete Sittenverderben, die 
vielfach geſchwächte Vaterlandsliebe, die vielfach genährte Selbſt⸗ 
ſüchtigkeit der einzelnen Bürger und der einzelnen Stände ſähet! 
Hinweg mit dieſer Selbſtſucht, dieſem Gift, welches, die 
beſte Kraft der Staaten auflöſend, ſie tödtet. Furchtbar ward 
die Tugend ſchon da gerächt, wo ihrer der ſtolzen Spötter ſich zu 
viel erhoben. Die ſchrecklich warnende Erfahrung ruft uns, und 
die Himmelsſtimme des göttlichen Wortes mahnt uns: „Ehret 
Jedermann! Habet die Brüder lieb! a chtet Gott! 
Ehret den König!“ 

Achte jeden Stand! denn jeder iſt deiner Achtung tg 
welcher zur Verbeſſerung des allgemeinen Wohlſeins, zur Be⸗ 
förderung des Wohlſtandes, zur Erhaltung guter Ordnung und 
Sicherheit, zur Veredlung des Herzens, zur Erweiterung unſerer 
Einſichten und Kenntniſſe beiträgt. 

Achte jeden Stand, auch wenn er nicht ſo glänzend iſt, 
als der deinige. Erinnere dich, es iſt nicht dein, es iſt Gottes 
Werk, daß du ein Mitglied des Standes und Berufes geworden 
biſt, in welchem du gegenwärtig lebſt. Warum überhebſt du dich 
eines eingebildeten Vorzugs? Warum brüſteſt du dich mit dem, 
was dich nicht ehren kann, ſondern dem du Ehre erwerben ſollſt? 

Warum verachteſt du den, welcher eine geringere Stelle in der 
bürgerlichen Geſellſchaft einnimmt, als du? Warſt du es, der 
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über dein Loos entſchied, ehe du geboren wardſt? Warſt du es, 
der über deine Aeltern, deine Verwandten, über deren Verhält⸗ 
niſſe und Vermögen wachte? Nein, Gott war es, dein Schö⸗ 
pfer. — Und achteſt du dich glücklicher in deiner Lage, in deinem 
Stande, als in jedem andern — o ſo verachte die Genoſſen 
anderer Stände nicht, ſondern weihe demuthsvoll deinem Schoͤ⸗ 
pfer den gefühlvollen Dank für das Glück, welches er dir ohne 
dein Zuthun, ohne dein Verdienſt gewährte. 

Achte jeden Stand! Und je niedriger derſelbe auch in ber 
bürgerlichen Geſellſchaft gehalten ſein mag, deſto eifriger ſei du 
bemüht, ihm die gehörige Schätzung zu beweiſen. Verſöhne 
ſelbſt den geringſten deiner Dienſtboten durch deine Güte, durch 
deine Freundlichkeit mit der Härte des Schickſals, welches ihn 
dir zu dienen nöthigte. Denke dir oft, wie dir ſein würde an 
ſeiner Stelle, und welch einen Herrn, was für eine Gebieterin 
du dann dir wünſchen möchteſt. Und was du dir wünſcheſt, das 
werde du ihm. — Noch iſt dein Lebenslauf nicht beendet — 
weißt du, welche Schickſale Gott dir oder deinen Kindern und 
Nachkommen vorbehalten hat? Iſt dieſe Zeit ſo entfernt, wo auch 


Fürſten gezwungen waren, gleich Knechten zu leben, und die | 


Söhne der Großen, unter eiteln Träumen der Herrſchaft und des 
Wohllebens erzogen, gleich Bettlern von Land zu Land trrten, 
oder ihr Leben mit Handarbeit friſteten? 

Achte jeden Stand, und befördere als Chriſt und Weiſer 
die gegenſeitige Liebe und Zuneigung der Stände, ſo weit deine 
Kräfte reichen. Sei du in deinem Wirkungskreiſe, den dir Gott 
zu nützlicher Thätigkeit eröffnete, der Erſte, welcher da Ver⸗ 
ſöhnung predigt, wo Feindſchaft hadern will; ſei du der Erſte, 
welcher Schutzredner deſſen wird, der verachtet und verſchmaht 
werden ſoll; ſei du der Erſte, welcher den hoͤhnenden Schritten 
des kleinlichen Innungsſtolzes wehrt; welcher den Standes⸗Ehr⸗ 
geiz zaͤhmt, wenn er in neidiſche Bemerkungen, in Läfterungen 
anderer Stände ausbrechen will; welcher das kindiſche Weſen der 


Rangſucht in die Schranken der Vernunft und des beſcheidenen 4 


Anſtandes zurückführt, wenn fie ihre Thorheit rn. ve 
ſtellen gedenkt. 
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Achte jeden Stand; ehre Jedermann! Preiſe und 
ſchmeichle Niemand um ſeines höhern Standes willen, wenn er 
nicht denſelben durch ſeine Tugend ehrt; verwirf Niemanden 
ſeines niedern Standes willen, wenn er denſelben durch Leben 
und Thaten zu verherrlichen weiß. Der gemeinnützigere Mit⸗ 
bürger, der weiſere Menſch, der tugendhafte Geiſt ſei dir ehr— 
würdig, von welchem Range, von welcher Herkunft, von welcher 
Beſchäftigung er auch ſei. Das Herz adelt wahrhaft, nicht das 
Blut. Eigenes Verdienſt erhebt, nicht das Verdienſt verſtorbener 
Vorfahren. 

Achte jeden Stand! Ehre die Rechtſame und Ordnungen 
jedes Standes, wie ſie in der bürgerlichen Geſellſchaft durch die 
Geſetze feſtgeſtellt ſind. Dieſer Unterſchied der Bürger und 
Unterthanen iſt eine weiſe und nothwendige Einrichtung des 
Ganzen zur Erhaltung, Belebung und Leitung des Ganzen. So 
wie im Kriegsheere vom unterſten Kriegsknechte bis zum höchſten 
Feldherrn eine lange Stufenfolge und Mannigfaltigkeit des 
Ranges und der Beſchäftigung ſtatt findet: ſo auch im Staate. 
Nicht Alle können dienen; nicht Alle können herrſchen. Alle 
Stände ſind höhere oder tiefere Glieder der großen Kette, welche 
das gemeine Weſen einſchließt. Ein Glied zerbrechen, heißt die 
Kette trennen. Die Ordnung der Stände verwirren, heißt das 
Vaterland verwirren und die öffentliche Ruhe ſtören. 

Wohl ſei mir auch die äußerliche Ordnung, in welcher die 
Menſchen zu leben genöthigt ſind, ein unverletzbares Heiligthum, 
o Gott! — Indem ich die Verfaſſungen des Landes ehre, in 
welchem ich lebe, ehre ich auch Deinen Willen, o himmliſcher 
Vater! Menſchliche Werke und Einrichtungen zur allgemeinen 
Ordnung und Sicherheit ſind Nachahmungen Deiner Werke 
voll unendlicher Weisheit. Auch Du ſetzteſt in dem Reiche Deiner 
Schöpfungen mannigfaltige Stufen und Beſchäftigungen feſt; 
auch du gabſt jeder Gattung von Geſchöpfen ihren Rang, ihren 
Wirkungskreis, aus welchem ſie ſich nicht entfernen können. 

O niemals bethöre mich aber die Eitelkeit und Hoffart, daß 
ich mich deswegen üͤbermüthig erhebe, weil ich Genoſſe eines vor⸗ 
züglichern Standes ſei, als meine Mitbürger; niemals beſchleiche 
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ein ſchaͤndlicher Neid mein Herz, daß ich höhere Stände ſtuͤrzen 
oder geringſchätzig machen möchte. Nein, in der Stelle, in den 
Verhältniſſen, worein Du, Gott, mich geſetzt haſt, der Beſte, 
der Fröͤmmſte, der Erſte an Tugend zu fein — nur dies ſei mein 
Ehrgeiz auf Erden! Amen. 


33. 


Vom Bet ragen gegen dienende RE 
Kol. 4, 1. 


Sichern will ich meine Rechte, 
Aber ſanft und mit Geduld; 
Wir ſind alle Deine Knechte, 
Gott, und groß iſt Deine Huld! 
Du vergibſt ſo viele Schulden, 
Sollt' ich denn kein Unrecht dulden? 
Nicht gelind ſein, nicht mich freu'n, 
Wie mein Vater zu verzeih'n? 


Ungerecht will ich nie handeln, 
Immer billig; will auch gern 
Schonen, dulden, und doch wandeln 
Froh die Wege meines Herrn. 

Er, der Richter aller Welten, 
Wird mich ſchonen, und vergelten, 
Wenn er mich vollendet hat, 
Was ich meinen Brüdern that. 


Hausliches Glück iſt das beſte Glück! — Mag es in der äußern 
Welt ſtürmen; wenn nur in dem engern, freundlichern Kreiſe, 
zu dem wir gehören, Frieden herrſcht; da iſt unſere ſicherſte Zu⸗ 
flucht. Mag uns Neid und Mißgunſt anderswo verfolgen, wenn 
man uns nur nicht verkennt in unſerm eigenen Hauſe. Hier ent⸗ 
ſchaͤdigt uns Liebe und Zutrauen für Alles. Mögen wir auch 
immerhin Verzicht thun müſſen auf allerlei Ergötzungen und 
glanzende Vergnügungen draußen. Eine glückliche Haushaltung 
iſt wie ein kleiner Zaubergarten, worin es nie an Blumen fehlt, 
und das Gemeinſte oft die lieblichſten Früchte trägt. Dies ſtille 
Glück des Hauslebens hängt aber zum Theil auch, ja oft nur 
zu ſehr vom Werthe derjenigen Perſonen ab, die wir als Ge⸗ 
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hilfen und Diener in die Geſellſchaft der Unfrigen aufnehmen 
müſſen. Mögen wir ſie gleich auch nur als Arbeiter anſehen, die 
wir in unſerm Solde haben, die wir nicht in den engern, heiligern 
Kreis unſerer Vertrauten und Lieben einſchließen: ſo verurſacht 
doch ſchon das nahe und beſtändige Beiſammenleben mit ihnen 
unwillkürlich einen engern Verband. Es entſtehen gegenſeitig in 
tauſend kleinen Verhältniſſen und Anläſſen zu viel Berührungs⸗ 
punkte, als daß wir die Aufgenommenen lange als Fremde be— 
trachten könnten. Sie ſehen in das Innerſte unſerer Umſtände, 
unſers Umgangs, unſerer Lebensart hinein; ſie erblicken uns in 
allen unſern trauten Gewohnheiten, in jenem zwangloſen Sein, 
das wir nicht einem fremden Auge zum Schauſpiel geben möch- 
ten, und worin wir uns gern kleine bequemliche Nachläßigkeiten 
geſtatten wollen. Die Perſonen alſo, welche wir berechtigen, 
Zeugen davon zu ſein, ſcheinen dadurch mehr oder weniger in 
Vertrautheit mit uns geſetzt zu werden. Um ſo ſchlimmer, wenn 
ſie dieſes Verhältniſſes nicht würdig ſind; wenn ſie durch böſe 
Gemüthsart oder durch Unvollkommenheiten anderer Art die 
Zufriedenheit des häuslichen Lebens verderben. 

Wirklich iſt das Klagen über ſchlechtes Gefinde etwas ſehr 
Gewöhnliches. Gibt man aber auf den Grund der, gegen die 
dienenden Hausgenoſſen, geführten Beſchwerden wohl Acht, ſo 
wird man bemerken, daß der Verdruß über ſie nie ſo ſehr wegen 
allfälliger Ungeſchicklichkeit, als wegen der in ihnen vorherrſchen⸗ 
den Gemüthsfehler entſteht. Man verzeiht jene oft gern, wenn 
dieſe dafür durch Tugenden erſetzt werden, die Zutrauen und 
Liebe einflößen. 

Dienſtleute ſind, weil ſie ſolche ſind, aus der Zahl des 
ärmern Volks. Sie müſſen, um ſich auf anſtändige oder be- 
queme Weiſe zu ernähren, einen Theil ihrer perſönlichen Freiheit 
eine Zeit lang verkaufen. Sie bringen die dem ärmern Volk 
eigenthümlichen Fehler, in geringerer oder größerer Menge, mit 
ſich in den Kreis ihrer Herrſchaften; aber auch vielerlei gute Eigen⸗ 
ſchaften, die dem Wohlhabenden oft mangeln. 

Doch im Umgang mit reichern Perſonen, deren Wohlſtand 
und Anſehen den Dürftigern leicht das höchſte Gut der Erden⸗ 
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welt ſcheinen mag, legen fie gewöhnlich die rohen Eigenſchaften 


ihrer Herkunft ab, oder mildern dieſelben, indem ſie den Ton 


und die Denkart ihrer Herrſchaften nachahmen, welchen fie ähn⸗ 
lich ſein möchten. Daraus entſteht bei den Dienſtleuten jene 
Miſchung von Vornehmthun und Niedrigkeit, von Bildung und 
Rohheit, welche dieſem Stande ganz beſonders eigen zu ſein 
pflegt. Sie werden Nachäffer ihrer Gebieter und Gebieterinnen; 
man erkennt an jenen, wie dieſe gewöhnlich ſind. Auf dem 
Lande findet man das Geſinde gemaniglich grob, unreinlich, 
Trägheit liebend; in bürgerlichen Haushaltungen klatſchhaft, ge⸗ 
naͤſchig, widerſprecheriſch, launiſch; in den Häuſern der höhern 
Stände grob gegen Geringere, kriechend gegen Vornehmere, 
prahleriſch, verſchmitzt, gewandt, religionsſpöttiſch und be⸗ 
trů geriſch. 

Schon daraus läßt ſich abnehmen, daß die dienende Klaſſe 
des Volks gewöhnlich nur iſt, was die Herrſchaften aus ihr 
machen; daß Untugenden der Befehlenden durch Nachahmungs⸗ 
ſucht zu Untugenden der Gehorchenden werden; daß folglich die 
Herrſchaft ſehr gut ſein muß, wenn ſie ſich des Glücks 
theilhaftig machen will, gute Dienſtboten zu haben. 

Das Hausgeſinde iſt ein zu wichtiger Beſtandtheil der 
Familie, als daß nicht jeder Hausvater, jede Hausmutter es für 
einen wahren Segen halten ſollte, von rechtſchaffenen, zuver⸗ 
laͤſſigen, treuen Perſonen bedient zu werden. Denn an ihrem 
Fleiße, an ihrer Rechtlichkeit, an ihrer freundlichen Fürſorge und 
Vorſicht iſt manches Erſparniß und oft die ganze Aufrechthaltung 
des Vermögens geknüpft. Von ihrer Verſchwiegenheit und Gut⸗ 
muͤthigkeit hangen nicht ſelten häusliche Geheimniſſe ab, die man 
ihnen nie ganz verbergen, und doch auch nicht ohne Schaden 
allen Fremden wiſſen laſſen kann. Ihre Sittenreinheit oder 
Laſterhaftigkeit übt den weſentlichſten Einfluß auf die Erziehung 


unſerer Kinder, von denen wir ſie niemals ganz zu trennen ver⸗ 


mögend ſind. Ihr Beiſtand, ihre Pflege in unſern Krankheiten, 
ihre Anhänglichkeit bei Unglücksfällen des Hauſes iſt unſchätzbar, 


oft das größte Glück der Herrſchaften. Wiſſen wir nicht, daß 
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ſchon Perſonen, wenn ſie von allen Freunden verlaſſen waren, 
noch Troſt und Rettung durch ihre treuen Diener empfingen? 

Wer hoffnungsvolle Kinder haben will, muß ſie erſt dazu 
erziehen; wer Freunde haben will, muß ſie erſt gewinnen; wer 
gutartige, anhängliche Dienerſchaft verlangt, die das Wohl und 
Heil der Familie als ihr eigenes lieben ſoll, muß ſie durch ſein 
weiſes Betragen bilden und an ſich feſſeln. — Es iſt nicht ſo oft 
die Schuld des Geſindes, wenn es nichts taugt, als die Schuld 
der Herrſchaft, wenn ſie Leute, die gewöhnlich ſo viel und ſo 
wenig Fehler haben, wie wir Alle, nicht tauglich zu machen weiß. 
Man kann mit einiger Zuverläſſigkeit darauf zählen, daß in einer 
Haushaltung, welche das Geſinde oft abändert, entweder der, 
Hausvater untauglich iſt, oder die Hausmutter gute, friedliche 
Ordnung zu handhaben und das Wohlſein aller Untergebenen 
zu bereiten unfähig iſt. 

Ihr Herren, was recht und gleich iſt, das beweiſet den 
Knechten, ſagt die heilige Schrift, und wiſſet, daß ihr auch einen 
Herrn im Himmel habet. (Kol. 4, 1.) In dieſen wenigen 
Worten liegt die ganze Kuuſt eingeſchloſſen, ein gutes, treues, 
anhängliches Geſinde zu erhalten. Behandelt eure dienenden 
Hausgenoſſen als Menſchen, die euch zwar ihre Dienſte um 
Lohn und Brod verkauft haben, auf gewiſſe Zeit, übrigens aber, 
als Menſchen, euch gleich ſind; die gute und üble Eigenſchaften 
beſitzen, wie ihr, und mit Recht fordern, daß ihr ſie als Men⸗ 
ſchen behandelt, nicht als willenloſe Werkzeuge, nicht als duld⸗ 
ſame Thiere, an denen ihr ohne Umſtände euern jedesmaligen 
Launen freies Spiel laſſen könnet. Fordert nicht, daß ſie voll⸗ 
kommener ſein ſollen, als ihr ſelbſt ſeid. Denket euch in 
ihre Lage lebhaft hinüber, und was ihr an ihrer Stelle ſelbſt 
leiſten würdet; oder wie euch zu Muthe wäre, wenn euch eure 
Herrſchaft behandelte, wie ihr die, welche euch dienen. Vergeſſet 
nicht, daß ihr einen Herrn im Himmel habet! Wie betraget ihr 
euch gegen ihn, mit welcher Nachſicht verfährt er gegen euch! So 
ſeid denn gegen die Eurigen, wie Gott gegen euch: langmüthig, 
mit Liebe warnend, mit Liebe ſtrafend, mit Liebe noch öfter 

lohnend. 
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Gleich bei der erſten Aufnahme eines Geſindes in unfen 
häuslichen Kreis wird gewöhlich der Fehler begangen, daß man 
zwar erklart, welche Dienſte man fordert, und was man dagegen 
zu zahlen gedenkt; daß man aber gar nicht in Erwägung zieht, 
wie dieſe Perſonen in noch ganz andere Berührungen mit uns 
kommen oder mit den Unſrigen; in Berührungen, die gar nicht 
zu den Geſchäften gehören, für die ſie beſoldet werden; — daß 
man ihnen nicht gleich anfangs deutlich und feſt erklaͤrt, mie man 
wünſcht, daß fie gegen Herrſchaft, Kinder und übrige Hausge⸗ 
noſſen ſein ſollen, und wie man dagegen in Rückſicht ihrer 
ſein wolle. — Eine ſolche gegenſeitige Erklarung ſetzt das 
ganze künftige Verhältniß feſt; läßt die in unſer Haus genom⸗ 
mene Perſon ihre künftige Lage überſehen und wahrnehmen, ob 
ſie zu derſelben tauge, und gibt auch der Herrſchaft jene wür⸗ 
dige Stellung, ohne welche auf die Dauer keine Ordnung ſtatt 
finden kann. | 
Dies ift aber die würdigſte Stellung der Herrſchaft gegen 
dienende Hausgenoſſen, daß ſie dieſelben vom erſten Augenblick 
an nicht als willenloſe Unterthänige, oder als verkaufte Fremd⸗ 
linge gebieteriſch behandle, — denn welche ihr als beſtändige 
Fremde anſehet, ſehen euch auch nur wie Fremde an, lieben euch 
nie! — daß ſie dieſelben nicht wie arme Miethlinge von oben 
herab behandle, oder ihnen Mißtrauen zeige, — euer Stolz 
empört ihren Trotz, euer Mißtrauen tödtet ihr Vertrauen zu 
euch! — ſondern daß fie dieſelben wie Pflegekinder be⸗ 
trachte, welche ſie zu ſich aufnimmt, und deren Glück ſie machen 
möchte. Es ſoll der Hausvater und die Hausmutter alſo gegen 
die dienende Perſon wie ein Vater, wie eine Mutter auftreten, 
väterlich mild, väterlich nachſichtig, aber auch väterlich ernſt, 
ohne Schwächen zu zeigen, die verächtlich oder verhaßt machen. 
Die gleiche Sanftmuth, mit welcher Aeltern die Achtung und 
Anhänglichkeit der Kinder gewinnen, erwirbt Herrſchaften die 
Ehrfurcht und treue Anhänglichkeit der Dienſtboten. Zeiget 
ihnen, daß es euch angelegen ſei, ſie bei euch froh und zufrieden 
zu wiſſen; erfüllet ihnen zuweilen gern billige Bitten, kommet 
ihnen zuweilen ſogar in einem ihrer Wünſche zuvor, gewahret 
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ihnen die Ausſicht, daß ſie bei euch, ſo lange ſie wollen, das 

gleiche Glück genießen können: und ihr habt ihre Treue gefeſſelt. 
| Es gehört zu dieſer väterlichen oder mütterlichen Behandlung 
der Untergebenen keineswegs, daß man ihnen ſogleich ein unbe⸗ 
dingtes Zutrauen ſchenke: ſie müſſen es erſt erwerben lernen; 
noch weniger, daß man ſich gegen ſie Vertraulichkeiten erlaube, 
oder ihnen ſolche gegen ihre Gebieter geſtatte; denn ſie würden 
leicht davon Mißbrauch machen, und ſich mit denen, welchen ſie 
dienen ſollen, auf gleichen Fuß ſtellen. Leider iſt dies ein Haupt⸗ 
fehler unkluger Herrſchaften, daß ſie ſelten den rechten Ton an⸗ 
zunehmen und die würdige Mittelſtraße zu halten wiſſen; einmal 
zu vertraulich und einläſſig mit dem Geſinde ſind, ein andermal, 
um ihr Anſehen zu behaupten, wieder zu herriſch und auffah- 
rend werden; einmal allzunachgiebig, und das anderemal, oft 
um Nichtswürdigkeiten, zu ſtreng und polternd ſind; weniger es 
in Beurtheilung geſchehener Arbeiten auf die eigentliche Wich⸗ 
tigkeit von dieſen, als auf ihre eigene gute oder üble Laune an⸗ 
kommen laſſen. Der, welcher euch ſeine Dienſte vermiethet, hat 
ſich nicht euern fröhlichen und finſtern Grillen verkauft. Niemand 
iſt unerträglicher, als ein kleiner Tirann, der für ſein Geld, 
welches er gibt, ſich Alles erlauben möchte. 

Machet euch mit denen, die in euerm Dienſte leben, 
nie gemein und vertraut, ſonſt werden ſie eure Herren. Aber 
hingegen ihr Vertrauen ſuchet zu erwerben, um ihnen Rathgeber 
und im Nothfall Beſchützer zu ſein. Dies iſt eurer Stellung 
angemeſſen, als Pflegeältern der Untergebenen, deren Glück ihr 
unter eure Obhut nehmet. Die Beweiſe der Zuverſicht, welche 
ſie euch geben, ſind Beweiſe der Hochtung und dankbaren Zunei⸗ 
gung, die ihr ihnen einflößtet. Hingegen find allzugroße Offen⸗ 
herzigkeiten von eurer Seite gegen ſie Beweiſe großer Schwäche, 
in der ihr bekennet, daß ihr von denen geleitet und berathen ſein 
möchtet, die ihr eigentlich leiten und berathen ſolltet. 

Jede Schwäche, welche Väter und Mütter ihren Kindern 
zeigen, verringert nothwendig die Chrfurcht derſelben; doch kann 
die angeſtammte Liebe der Kinder daneben noch immer beſtehen. 
Schwächen aber und Blößen, welche eine Herrſchaft dem auf: 


„4 


merkſamen Blick des Geſindes wahrnehmen laͤßt, tilgen die Ehr⸗ 
furcht aus, während es keine Kindesliebe empfindet. Wer ſtellt 
ſeine Fehler gern der Welt zur Schau aus? Es iſt immer ſchlimm, 
die Verſchwiegenheit eines Menſchen durch Freundſchaft und 
Nachgiebigkeit erkaufen zu müſſen. Den theuerſten Preis zahlt 
aber die Herrſchaft dem Geſinde, wenn fie deſſen Rache oder Ge⸗ 
ſchwaͤtzigkeit befürchten muß. Oft bleibt dem, welcher den Dienſt⸗ 
boten zum Mitwiſſer ſeiner Fehler macht, keine andere Wahl 
übrig, als Abhängigkeit von den Launen des Miethlings, oder 
Offenbarung ſeiner Schande. 

Willſt du Nachſicht gegen deine allfälligen Schwächen erwecken, 
die du nie ganz verbergen, oder nicht ſo ſchnell überwinden kannſt, 
jo übe ſchonende Nachſicht auch gegen Uebereilung 
und unvorſätzliche Fehler deines Geſindes. Mußt du 
aber zur Erhaltung der Ordnung ſtrafen, ſo geſchehe es mit 
wahrhaft väterlichem und mütterlichem Geiſte, ohne Heftigkeit, 
ohne Grobheit, ohne Gepolter. Ein ſolches kann wohl beleidi⸗ 
gen, aber nicht beſſern. Du willſt dich ja nicht durch das Stra⸗ 
fen rächen, ſondern den Fehlenden von künftigen Verirrungen 
ähnlicher Art zurückführen. Du berechtigſt durch Grobheiten 
deinen Diener zur Erwiederung von Grobheiten; denn weil du 
dich ſolchen Tones gegen ihn nicht fchämeft, halt er leicht dafür, 
du ſeieſt keiner edlern Sprache des Unwillens gewohnt. Ueber⸗ 
haupt haben wir ſchon gefehlt, ſobald wir gegen Untergebene 
wirklichen Aerger und Verdruß blicken laſſen. Denn dadurch 
erheben wir ſie höher, als ſie ſein ſollen, weil man nur gegen 
Seinesgleichen zu zürnen pflegt. Ein vernünftiger Vater kann 
keinen wahren Zorn gegen ein ſchwaches, unwiſſendes Kind füh⸗ 
len, wenn es ſich vergeht. Sind Dienſtboten noch dazu ohne 
ein zarteres Gefühl, ohne wirkliche Neigungen für uns, ſo wird 
ihnen unſer Aerger ſogar Vergnügen machen können, indem 
nicht ſie, ſondern wir ſelbſt, den größten Nachtheil haben. Je 
beſonnener und kaltblütiger wir ihnen ihre Fehler nachweiſen, 
und ſie davon abmahnen, je mehr fühlen ſie unſere Hoheit und 
Ueberlegenheit; fie können nicht mit Zorn, ſondern nur mit Hoch⸗ 
achtung uns anhören und antworten. Je ruhiger unſer ſtrafen⸗ 
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der Ernſt iſt, um ſo richtiger iſt unſer Ausdruck über die Art 
ihres Vergehens: wir übertreiben und vergrößern daſſelbe nicht, 
wie gewöhnlich bei leidenſchaftlicher Hitze geſchieht. Der ertheilte 
Verweis wird dadurch um ſo treffender und niederbeugender, weil 
er nur Wahrheit enthält. | 

Nicht über jedes kleine Verſehen predige und ſchmäle. Ent⸗ 
weder gewöhnen ſich deine Untergebenen an den Ton, und dann 
fruchteſt du mit demſelben zuletzt nichts; oder deine unaufhör⸗ 
liche Unzufriedenheit und die Ueberzeugung, daß ſie dir ſelten 
oder nie etwas recht machen können, erbittert ſie gegen dich; dann 
vergrößerſt du das Uebel, ſtatt es zu vermindern. Schweige lie⸗ 
ber ſchonend zu kleinen Vergehungen, wenn ſie dieſelben ſelbſt 
einſehen; oder deute ſie ihnen mit freundlichem Ernſt an, wenn 
ſie den Fehler nicht erkannt hätten. — Am allermeiſten aber 
hüte dich, wenn du einmal das Tadelnswürdige getadelt haſt, 
davon wieder bei andern Gelegenheiten zu reden. Das Geſchehene 
muß vergeſſen werden. Wer uns einen Fehler nach Tagen und 
Wochen noch immer vorhält, und immer nachträgt, hat entweder 
ein ſchadenfrohes Herz, oder viel Unverſöhnlichkeit. Wer könnte 
ſolchen lieb gewinnen? 

Weit mehr, als durch Strafen, kannſt du durch Auf⸗ 
munterungen, durch kleine Belohnungen und Freuden 
den Dienſteifer und die Anhänglichkeit deiner Unter- 
gebenen erwecken. Haß zeugt Haß. Gib den ausbedungenen 
Lohn gern, ohne Knauſerei. Ein treuer Arbeiter iſt ſeines Lohnes 
werth, ſagt die Schrift. Doch damit zahlſt du nur deine Schuld 
ab; der Arbeiter iſt dir zu keinem Dank dafür verpflichtet, denn 
er leiſtete dir die verheißenen Dienfte, fo weit er dazu fähig war. 
Aber erzeige dich gütig gegen ihn über deine Schuld hinaus; ein 
belobendes Wort aus deinem Munde erfreut ihn mehr, als dein 
Geld; ein Geſchenk, ſo gering es auch ſei, eine Freude, die du 
ihm machſt, verbürgen ihm deine Zufriedenheit, deine Gunſt. 
Dadurch maͤchſt du ihn zu deinem Schuldner. Das war nicht 
zum Lohne einbedungen. Er kann nur mit verdoppeltem Pflicht⸗ 
eifer, mit vermehrter Aufmerkſamkeit, mit noch gewiſſenhafterer 
Treue vergelten. Ein Geringes, welches wir zur Erfreuung un⸗ 
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ſerer dienenden Hausgenoſſen hinopfern, kann ſelbſt in wirth⸗ 
ſchaftlicher Rückſicht uns hundertfältige Zinſen tragen. Denn 
ein Anderes iſt es, von Miethlingen, ein Anderes, von danf- 
baren Hausfreunden umgeben und beſorgt zu ſein. In deiner 
Gewalt aber ſteht es, jene in dieſe zu verwandeln, wenn ihr Herz 
nicht ganz verdorben iſt. 

Um dieſes Herz zu retten, um es für Treue und Redlichkeit 
zu bewahren, reichen aber weder liebreiches und kluges Betragen, 
noch Geſchenke allein hin; wir müſſen unſerm Geſinde das Bei⸗ 
ſpiel ächter Religioſität geben, und bei ihm für Unter- 
haltung religiöfer Geſinnungen ſorgen. Auch der red⸗ 
lichſte Menſch hat ſeine Stunden des Leichtſinns; auch dem Be⸗ 
ſchränkteſten begegnen Gelegenheiten der Verſuchung. Da, wo 
er allein ſtehet und dein Auge ihn nicht beobachtet, da, wo alle 
ſeine Neigung für dich viel zu ſchwach iſt gegen die Macht einer 
in ihm erwachten ſträflichen Begierde, wird die Erinnerung an 
den allgegenwärtigen Gott ihn noch zu ſeiner Pflicht zurückführen 
wenn er ſchon anfing, ſich von ihr zu entfernen. Religioſitat 
wird ſein Betragen gegen dich adeln. Du haſt keinen beſoldeten 
Dienſtboten mehr, nein, du haſt einen Bruder, eine Schweſter 
gewonnen, wenn dein Untergebener in der Stille ſeine Haͤnde 
zu Gott emporfaltet, und auch für dich betet! — Dies iſt der 
höchſte Triumph eines weiſen Betragens der Herrſchaft gegen 
dienende Hausgenoſſen. Du erhältſt dieſen Triumph, wenn 
du ſelbſt und mit Ehrfurcht von göttlichen Dingen zu den Dei⸗ 
nigen redeſt; wenn du ſelbſt und mit Ehrfurcht in dem Kreiſe 
der Deinigen zu Gott beteſt und mit Andacht in Geſellſchaft der 
Deinigen den Tempel des Herrn beſucheſt, um Lehren und Er⸗ 
munterungen zur Frömmigkeit zu empfangen; wenn in deinen 
Worten, Werken und Geberden, ohne Ziererei, der Geiſt einer 
Alles mit Würde und Liebe umfaſſenden Jeſusreligion ſich ver⸗ 
kündet. Was du ſelbſt bift, dazu haft du das Recht empfangen, 
deine Untergebenen zu ermahnen. Sie werden unvermerkt, gleich⸗ 
ſam unwillkürlich, deinem Beiſpiel ſolgen; denn das, was Vor⸗ 
geſetzte ſind, wirkt mit unwiderſtehlicher Macht * diejenigen 
zurück, welche da ſind zum Gehorſam. N 
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Vergib ihnen lieber eine Ungeſchicklichkeit, als die 
kleinſte Unwahrhaftigkeit; ſiehe ihnen lieber eine Beſchädi⸗ 
gung deines koſtbarſten Hausgeräthes, als eine Klatſcherei über 
das Thun und Laſſen deiner Nachbarn, als ein Wiederſagen 
boshaften Geſchwätzes und liebloſer Urtheile nach; halte ihnen 
lieber die Verſäumung einer nothwendigen Arbeit, als die Un⸗ 
terlaſſung einer Pflicht der Menſchenfreundlichkeit zu gut, die ſie 
hätten gegen Andere üben können. 

Mache dein Haus zu einem Gottestempel; ſei mehr durch 
That als durch Worte ein Prieſter des Höchſten, und Friede 
und Glückſeligkeit wird, als Segen des Himmels, zu deiner Woh⸗ 

nung eingehen. 


34. 
Der Chriſt und die Zeiten. 


Ep h. 5, 15. 16. 


Wenn Du durch Widerwärtigkeit 
Mich läutern willſt, ich bin bereit, 
Die Laſt zu tragen, die Du mir, 
Mein Vater, hier 
Auflegen willſt; fie kommt von Dir. 


Die Selbſtverläugnung fordert Muth, 
Doch iſt ſte nicht ein köſtlich Gut? 
Wer gleicht im Druck der Zeit nicht gern 
Den Märtyrern, 
Nicht gern auch Chriſto, ſeinem Herrn? 


Eine der gewöhnlichſten Klagen, die man hört, iſt die Klage 
über die gegenwärtige Verſchlimmerung der Zeiten. Wir ver⸗ 
nehmen ſie aus allen öffentlichen Müttern. auf allen Straßen, 
bei allen Zuſammenkünften. 

Ohne zu unterſuchen, ob auch dies harte Urtheil jederzeit aus 
reinen Quellen fließe; ohne zu prüfen, ob die Klage in allen 
Dingen gegründet ſei: ſtimmen wir oft mit ein, wenn uns ent⸗ 
weder ein Ungemach wiederfahren iſt; oder wenn wir gezwungen 
ſind, aus Mangel hinreichenden Vermögens den Aufwand ein⸗ 
zuſchränken, welchen wir gern machen möchten; oder wenn irgend 
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ein ſchlechter Menſch uns betrog, oder ein anderer unſere Güte 
ſtolz und hohnlachend mit ſchnoͤdem Undank vergalt; oder wenn 
wir endlich aus Mangel an nöthiger Klugheit und Vorſicht uns 
ſelbſt in Schaden brachten. — Da ſeufzt man: es find böfe 
Zeiten! die Welt wird täglich ſchlimmer. 

Solche Klagen aber haben allerdings einen großen Einfluß auf 
die Zufriedenheit unſers Gemüthes, auf unſere Denkart, auf unſere 
Handlungsweiſe. Denn ſo wie wir die Welt anſehen, zu beur⸗ 
theilen pflegen, ſo behandeln wir ſie auch; und was wir von den 
Menſchen halten, das zeigen wir ihnen auch durch unſere Worte, 
Geberden und Thaten. 

Da alſo die Anſicht der Welt, der Menſchen und der Zeitum⸗ 
ftände, ohne daß wir es zuweilen bemerken, eine Richtſchnur unſerer 
Geſinnungen abgibt: ſo iſt es dem Chriſten, dem weiſen Jünger 
des Heilandes keineswegs gleichgültig, ob er auch ſelbſt richtig ur⸗ 
theilt; ob er ſich vielleicht durch die allgemeine Stimmung, oder 
durch beſondere Widerwärtigkeiten, die feine Perſon betrafen, nicht 
beſtechen und auf einen falſchen Geſichtspunkt führen ließ. — Jeder 
prüfe ſich und ſein Urtheil daher ſelbſt; er trete in die heitere Stille 
und Einſamkeit und überlege: Warum klagen wir ſo gern über die 
böſen Zeiten? Sind ſie wirklich ſchlimmer, als ſie ehemals waren? 
Haben wir gerechten Grund, mit der heutigen Welt unzufrieden 
zu ſein? 

Wenn wir darauf ſehen, was viele Menſchen zum Klagen reizt: 
ſo ſind es oft ganz verſchiedene Urſachen, welche ſie dazu bewegen. 

Einige ſeufzen über den Verfall des öffentlichen und beſondern 
Wohlſtandes; über den Mangel an Erwerb und Verdienſt; über 
die Lähmung des Handels durch fortdauernde, verderbliche Kriege; 
über die Beſchwerlichkeit und Mühe, welche der rechtſchaffene Haus⸗ 
vater anzuwenden habe, ſich und die lieben Seinigen anftändig zu 
ernähren, und, wie man im N zu ſagen pflegt, durch⸗ 
zubringen. 

Da hört man oft von Bejahrten die guten alten Zeiten preiſen; 
wie da Jedermann ſein Auskommen in aller Gemaͤchlichkeit gefun⸗ 
den; wie da nicht nur die nothwendigſten Lebensbedürfniſſe, ſondern 
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auch vieles Andere, was zur Bequemlichkeit, zum Vergnügen und 
zum Genuſſe gehörte, wohlfeil erhalten werden konnte. 

Man vernimmt von Andern die Schreckensberichte der Kriege 
und ihrer fürchterlichen Folgen; hört, wie Städte und Länder ihrer 
Rechtſame beraubt, ausgeplündert und verwüſtet wurden; hört, 
wie an vielen Orten die Unterthanen von unerſchwinglichen Laſten 
und Auflagen uiedergedrückt find, und wie das Alles ſonſt nicht 
ſo war, auch künftig nicht wieder ſo zurückkommen wird. 

Allerdings ſind viele, ja vielleicht alle dieſe Klagen leider nur 
zu wahr. Allein wir müſſen gerecht in der Klage ſein; wir müſſen 
ſie nicht übertreiben. Wir haben kein Recht, zu behaupten, daß 
das Elend, welches einzelne Gegenden vorzüglich betroffen hat, all⸗ 
gemein ſei; daß nicht das, was wir beſſere Zeiten nennen, einſt zu⸗ 

ruͤckkehren werde; daß Alles ehemals beſſer geweſen ſei. 

Wahr iſt's, viele Familien haben ihren Wohlſtand verloren; 
aber wir ſelbſt ſind auch Augenzeugen, daß viele andere Familien 
ſich emporgeſchwungen haben. Wahr iſt's, vielerlei ſonſt ſtark be⸗ 
triebene Gewerbe find in großen Verfall gerathen; aber wir konnen 
auch nicht läugnen, daß andere Gewerbe, durch Orts- und Zeit⸗ 
umſtände begünſtigt, blühender ſind, als in vorigen Zeiten. Dieſer 
Wechſel des Vermögens, dieſes Steigen und Fallen war von je⸗ 
her, und wird unaufhörlich fortdauern. Die da verloren haben, 
ſei es mit oder ohne ihre Schuld, weinen; aber Andere, die ge⸗ 
wonnen haben, freuen ſich. 

Wahr iſt's, die Kriege der Völker und Fürſten haben eine Ver⸗ 
theuerung vieler uns zum Bedürfniſſe gewordenen Dinge verurſacht. 
Aber geſtehen wir es auch, daß Gottes Segen uns im Allgemeinen 
nicht verlaſſen habe; geſtehen wir es auch, daß wir diejenigen Sachen, 
welche zur Lebensnothdurft und Nahrung unentbehrlich ſind, noch 
immer erhalten und beſitzen; daß nur der Verzärtelte zu klagen Ur⸗ 
ſache habe, welcher ſich das Entbehrliche zur Unentbehrlichkeit machte, 
und ſein ganzes Glück in einem Aufwand, in dieſem oder jenem 
ſinnlichen Genuſſe ſuchte, der ihm gegenwärtig erſchwert iſt. — Noch 
haben, Dank ſei es der himmliſchen Vorſorge des Allvaters, Dank 
ſei es der Wohlthätigfeit edler Menſchenfreunde, auch die Aermſten 
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unter uns das Obdach, welches ſie beherbergt; das Kleid, welches 
ſie bedeckt; das Brod, welches ſie vor dem Hungertode ſchützt. 

Wahr iſt's, die Kriege unſerer Zeiten haben vielen alten Wohl⸗ 
ſtand zerſtört, manche wohlhergebrachte Rechte vernichtet. Aber 
dieſe Uebel betrafen nur einzelne Länder, einzelne Staͤdte, einzelne 
Haͤuſer. Zu allen Zeiten wurden Kriege geführt zwiſchen den 
Völkern, und weit unmenſchlicher noch, weit grauſamer ehemals, 
als jetzt. Es iſt an ſich eine Unmöglichkeit, daß die Menſchen bei 
der Unruhe ihrer Leidenſchaften und Begierden eines ewigen Frie⸗ 
dens genießen können. Der Friede ſelbſt mit feinen Wollüften, 
Ueppigkeiten, mit ſeinem Stolze und ſeiner Erſchlaffung, erzeugt 
wieder den Krieg. So ſind unſere Zeiten den vorigen ähnlich. Auch 
unſere Väter hatten zu dulden, wie wir. Aber wir kennen nur 
unſere Leiden genau, wir fühlen uur unſere Entbehrungen und 
Laſten lebhaft, während das Uebel, unter welchem oft unſere Vor⸗ 
fahren ſeufzten, nur wie ein Schattenbild vor uns ſchwebt. Ver⸗ 
ſchlechtern wir daher nicht den Werth unſerer Zeiten übermäßig, 
preiſen wir nicht die Zeiten der Vorwelt ſo grenzenlos glücklich. 
Die Geſchichte vergangener Jahrhunderte lehrt uns, ſie waren 
in vielen Stücken noch unglückſeliger, als wir. 

Wahr iſt's, viele der gegenwärtigen Uebel ſind drückend; — 
wo iſt ein Uebel auf Erden, deſſen Dauer ewig geweſen wäre? 
Keines von allen. Auch dieſe Uebel werden früher oder ſpaͤter ver⸗ 
ſchwinden, auch ihnen wird Segen folgen. Dies Unna wird 
und kann nicht ewig beſtehen. 

Und wenn die Noth, über welche wir heute klagen, vorüber 
iſt, werden wir, werden unſere Nachkommen dann glücklicher ſein, 
als wir? Ach, täuſchen wir uns doch nicht ſelbſt! Sie werden mit⸗ 
ten im Schooſe des Friedens Leiden anderer Art zu bekaͤmpfen, und 
immer wieder andere Urſachen zu erneuerten Klagen haben. Nie⸗ 
mand iſt zu allen Zeiten glücklich. Jeder Tag, wie Chriſtus ſpricht, 
hat ſeine eigene Plage. (Matth. 6, 34). Es iſt nicht die Welt, 
nicht die Zeit, welche den Menſchen elend macht: es iſt der Menſch, 
der ſeine Welt, ſeine Zeit mit Elend anfüllt. Der Chriſt, der Ge⸗ 
rechte und Weiſe kann auch in den ſchwerſten Stürmen unüber⸗ 
windliche Heiterkeit behaupten. ‚Bufeleven mit Gott und den Schick⸗ 
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ſalen, welche die weiſe Vorſehung über ihn verhängt, ſucht er 
jedem Tag irgend eine Freude abzugewinnen, und das allgemeine 
Leiden durch ſein wohlthätiges Bemühen zu lindern, ſo weit ſeine 
Kraft reicht. 

Gegründeter ſcheinen aber die Klagen Anderer über die Ver⸗ 
ſchlimmerung der Welt, indem ſie über das ſteigende Verderbniß 
der Sitten klagen, und über den wachſenden Strom aller Laſter. 
Sie zeigen auf den Leichtſinn der Jugend, welche der Ehrbarkeit 
ſpottet, und nützliche Anſtrengung ſcheut; fie zeigen auf den Auf- 
wand und das Wohlleben zahlloſer Familien, welche, ohne an 
die Zukunft, ohne an die Verſorgung ihrer Kinder zu denken, ſich 
der Ueppigkeit ergeben; ſie zeigen auf die Verfeinerung der Sitten 
und auf die Verfeinerung der Laſter; ſie zeigen auf die leeren Kir⸗ 
chen und auf die ſelten leeren Tempel der Schlemmerei und nie- 
derer Wolluſt; ſie zeigen auf die Verſäumung ehrwürdiger Uebun⸗ 
gen, auf die Vernachläſſigung ſelbſt des Anſtändigen; wie man 
die ſchändlichſten der Sünden heutzutage mit dem Namen der Tu⸗ 
genden ſchmückt, wie man Heuchelei Lebensart, Wolluſt Artigkeit, 
Betrug Lebensklugheit, Ehebruch nur Schwachheit, Irreligioſität 


Aufklärung, Verachtung des Eides Vorurtheilsloſigkeit nennt. 


Wahr iſt's, auch dieſe Klage iſt gegründet. Aber eben ſo wahr 
bleibt es, daß man, ohne ungerecht zu werden, ſie nicht auf alle 
Sterbliche anwenden könne. Noch Tauſende und Tauſende 
ſind, die ihren Gott verehren; noch Tauſende und Tauſende, die 
Chriſtum Jeſum nicht bloß mit den Lippen, ſondern auch mit dem 
Herzen bekennen, und durch ſein Wort ihr ewiges Heil erwarten; 
noch Tauſend und Tauſende, welche das Laſter haſſen, und nach 
Vollkommenheit ringen. Noch iſt das Reich Gottes auf Erden nicht 
zerſtört; noch iſt das Wort Gottes mächtig über die Gemüther der 
Hohen und Niedern; noch ſind die Triumphe Jeſu Chriſti nicht 
vernichtet, und ſeine Offenbarungen, von Jahrtauſenden auf Jahr⸗ 
tauſende vererbt, werden ewig bleiben! | 

Wahr iſt's, die Neigung zur Sünde iſt überall, iſt laut; das 
Dichten des menſchlichen Herzens iſt böſe von Jugend auf. (1. Mof. 
8, 21.) Aber ſo war es ſeit Anbeginn der Welt. Schon David 
klagte: Herr, der Heiligen werden immer weniger! Seit Anbeginn 
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lag die Hölle mit dem Himmel, das Boͤſe mit dem Guten, der 
Reiz der ſinnlichen Neigungen mit dem Bewußtſein des Beſſern im 
Kampfe. Unſer Zeitalter hat ſeine eigenthümlichen Laſter. Aber 
jedes Zeitalter hatte vor uns ebenfalls die ſeinigen. Wie zürnten 
die Propheten, wie zürnten Jeſus und die Apoſtel den Sünden 
ihrer Zeit! Und ſo ward bis zu unſern Tagen von allen Edeln der 
Menſchheit muthig gegen das einreißende Sittenverderbniß geeifert. 

Laſſet uns daher nicht mit unbilliger Vorliebe die alten Zeiten 
preiſen, und die gegenwärtigen als ungleich verderbter verdam⸗ 
men. Mit den Jahren verwandeln ſich die Geſinnungen und 
Sitten, und mit dieſen die guten und böſen Neigungen der Men⸗ 
ſchen. Wären die Sterblichen immerdar in Laſtern vorgeſchritten, 
hätte nicht das Gute immer noch von jeher dem Böſen das Ge⸗ 
gengewicht gehalten: wahrlich, dieſe Welt wäre ſchon verödet, 
gleich einer Mördergrube; unſere Tempel wären Schutthaufen; 
unſere Reiche wären aufgelöſet; es wäre kein Geſetz, keine Ord⸗ 
nung, keine Treue, keine Liebe, keine Sicherheit mehr. 

Wie nun aber auch die Zeiten beſchaffen ſein mögen: immer 
haben ſie ihre Vortheile und Nachtheile, ihr Annehmliches und 
ihr Uebel, ſo wie dies ſchon mit dem Lebensalter jedes einzelnen 
Menſchen der Fall iſt. So iſt das Alter des Kindes voller 
Freuden, aber auch reich an Thränen; fo hat der Mann größere 
Vorzüge und mannigfaltigern Genuß, aber auch Sorgen und 
Uebel, die er als Kind nicht kannte; ſo hat der Greis ſeine ſtillen 
Freuden, aber auch ſeine Beſchwerlichkeiten. Dies iſt eine durch 
Gottes Weisheit verfügte Nothwendigkeit. 

Und wie die Zeiten auch immer beſchaffen fein mögen, auch 
wenn ſie noch ſo trübe ſind: der Chriſt ſoll nie den Muth ver⸗ 
lieren. Je böſer die Zeit, je beſſer ſei der Menſch! Darum ſehet 
nun zu, ruft uns Paulus der Apoſtel zu, wie er es einſt vor 
beinahe zweitauſend Jahren ſeinen Chriſten in Epheſus zurief: 
ſehet nun zu, wie ihr vorſichtig wandelt, nicht als die 
Unweiſen, ſondern als die Weiſen; und ſchicket euch 
in die Zeit, denn es iſt böſe Zeit. (Eph. 6, 15. 16. 

Das wahre Kennzeichen des Weiſen iſt alſo: in böfen 
Zeiten vorſichtig wandeln, das heißt, ſein Leben alſo ordnen, 
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daß uns die Uebel der Zeit nicht unterdrücken können, ihre Laſter 
nicht uns ergreifen, ihre Gefahren nicht uns verderben. 
Darum, je ſchlimmer die Zeitumſtände werden, je höhern 
Muth faſſe du, o Chriſt, ihnen mit Ernſt und Kraft zu begeg⸗ 
nen. Wer ganz oder zum Theil in bedrängten Lagen des Lebens 
den Glauben und Muth verliert, der iſt ſchon verloren. Er kann 
dem Ungemach nicht mehr die ganze Stärke ſeiner Kräfte entge- 
genſtellen, welche ihm durch die Furcht geraubt worden ſind. 
Wirf deine Sorge auf den Herrn, richte dein felſenfeſtes Ver⸗ 
trauen auf ihn: er iſt dein Hort, dein Schutz, dein Schild. Ver⸗ 
laß ihn nicht in deinem Glauben, in deinem Thun: auch er ver- 
läßt dich nicht. Und iſt Gott mit uns, wer will wider uns ſein? 
| Faſſe Muth; ohne Muth gebricht dir auch die nöthige 
Vorſicht des Weiſen, die ruhige Ueberlegung und Beſonnenheit 
deſſen, was zur Verminderung manches Uebels zu thun ſei. 
Darum enthalte dich der unnützen Klagen über böfe Zeiten. 
Solche Klagen machen dich kleinmüthig, und ſchlagen auch den 
Muth Anderer nieder. Vielmehr ermuntere dich, ermuntere An⸗ 
dere durch dein Wort und Beiſpiel zur rühmlichen Standhaftig⸗ 
keit; zeige in den betrübteſten Umſtänden deine Seelengröße: ſo 
erhebſt du auch Andere, die kleinmüthig find und verzweifeln 
möchten. Es gibt unterm Himmel kein Uebel, welches nicht 
durch die Stärke eines tugendhaften Gemüths überwunden wer⸗ 
den könnte. ö 
Faſſe Muth! Vergiß nicht, daß es Gott ſelbſt iſt, der die 
Verhängniſſe dieſer Zeit von Ewigkeit her angeordnet hat; ver⸗ 
giß nicht, daß er noch der Herr iſt, dem alle Welt gehorcht, und 
der die Herzen der Könige lenkt; vergiß nicht, daß auch die Uebel 
dieſer Zeit in dem weiſen Plan ſeiner Weltregierung eingeſchloſſen 
liegen, und daß — o, ſein heiliges treues Wort hat es uns verkün⸗ 
digt, — daß alle Dinge denen zum Beſten dienen, die ihn lieben. 
Wer mit ſolchem Sinn den Stürmen der Zeit begegnet, und 
mit ſolchem Muth in die Gewitter des Lebens hinaustritt: der 
ſteht in Gottes Hand; der wandelt an der Hand des Allmächti⸗ 
gen; dem kann es nicht fehlen. Er überſieht unverzagt ſeine 
ſchlimmen Verhältniſſe, und berechnet mit Ruhe, wie er aus 
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ſeinen Drangſalen hervorgehen könne. Nur er kann, als an 
Weiſer, vorſichtig handeln. 

Mühſam wird es dir, durch Sorge und Arbeit dein tägliches 
Brod zu gewinnen, daß du mit den Deinigen anſtändig leben 
koͤnneſt. Wohlan, begegne dem Uebel der Zeit mit der Vorſicht 
des Weiſen. Lerne entbehren, und du biſt reich; lerne mit We⸗ 
nigem genügſam ſein, ſo wirſt du Ueberfluß wahrnehmen; lerne 
ſparſam haushalten mit dem, was du erworben, und es wird 
für dich und die Deinigen nie ein drückender Mangel eintreten. 
Du wirſt von deinem Gut auch Andern, und unglücklichern 
Brüdern ſogar mittheilen können, oder ſolchen, die nicht ſo vor⸗ 
ſichtig handelten, als du. Aber wie? wird es dir zu ſchwer, dir 
manches Entbehrliche zu verſagen; zu ſchwer, dir dieſen oder 
jenen Genuß abzubrechen? Biſt du ein Knecht deines Gaumens, 
ein Sklave deiner Bequemlichkeiten geworden? O, wenn du 
ſolche Feſſeln nicht zerbrechen kannſt, ſo biſt du des Sklavenlohns 
werth; werth, allmälig in Armuth und Schmach zu verſinken. 
Dich rettet Niemand, wenn du dich ſelbſt nicht retten magſt; und 
du ſelbſt fühlſt es, dein Gewiſſen ſagt dir es: rettungswürdig 
biſt du nicht, weil du dich nicht ſelbſt verläugnen, weil du kein 
We, kein Chriſt ſein kannſt. i 

Wandle mit der Vorficht des Weiſen; bringe muthig die 
Opfer, welche du bringen mußt; entbehre freudig, wo du ent⸗ 
behren mußt; handle redlich gegen Mitbürger und Obrigkeiten; 
dulde ruhig, aber vollſtrecke deine Pflichten — das Uebrige 
regiert Gott! Ihm überlaſſe es und ſeiner Weisheit, welche 
Wendung er deinen Schickſalen geben will; er weiß Alles wohl⸗ 
thätiger zu leiten, als der befchränfte Geiſt der Sterblichen zu 
errathen im Stande iſt. Zittere nicht bei dieſen Zeiten für das 
Loos deiner Freunde, für das Loos deiner vielleicht noch uner⸗ 
zogenen Kinder. Gott, dein Vater, iſt ja auch ihr Vater, und, 
wenn du einſt nicht mehr biſt, nicht mehr für ſie ſorgen mn 
er lebt noch, er ſorgt noch. 

Waffne mit der Vorſicht des Weiſen auch deine Kinder gegen 
die Drangſale der Zeit. Erziehe fie nicht zum Wohlleben, ſon⸗ 
dern zur Enthaltſamkeit, zur ernſten Beſchäftigung; nicht zur 
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Zerſtreuung, ſondern zur nützlichen Thaͤtigkeit, durch welche ſie 
jederzeit Mittel finden, unabhangig zu leben und Schöpfer ihres 
eigenen zeitlichen Glücks zu fein. Du haft vielleicht Anſehen 
unter deinen Mitbürgern, Ehre, Würde, Vermögen; aber im 
Sturm der Zeiten können dein Reichthum und Anſehen verlo⸗ 
ren gehen, und deine Kinder gleich Bettlern oder Flüchtlingen 
ein neues Vaterland ſuchen. Darum, nicht was du ihnen gibſt, 
ſondern was du aus ihnen machſt, das haſt du ihnen in Rück⸗ 
ſicht zeitlicher Wohlfahrt hinterlaſſen. 

Schicket euch in die Zeit, ſagt der Apoſtel, denn es iſt böfe 
Zeit! — — Und wie in des Apoſtels Tagen, kämpft auch heute 
noch gewaltthätig das Beiſpiel ſchändlicher Sitten gegen die ver⸗ 
ſpotteten Tugenden; wie damals, triumphirt auch heute noch 
die ſtolze Uebermachl über heiliges Recht, ſchlaue Bosheit über 
die unbeſchirmte Unſchuld, tückiſche Argliſt über edelmüthige 
Rechtlichkeit. Wie damals, beugt auch heute noch der große 
Haufen, ſtatt vor dem Allerheiligſten, ſeine Knie vor den Götzen 
dieſer Welt, als da ſind, Ehre, Gold, Wolluſt und irdiſche 
Macht! — Schicket euch in die Zeit! Nicht daß wir gleich dem 
großen Haufen thun; nicht daß wir, wie er, das glückliche Ver⸗ 
brechen ehren und die verachtete Tugend verachten ſollen, um uns 
nicht auszuzeichnen; nein, ſondern kennen ſollen wir die Ver⸗ 
derbtheit unſers Zeitalters, damit wir nicht ebenfalls von ihr 
befleckt werden; mit Klugheit und Vorſicht ſollen wir unſere 
Tugend paaren, daß wir den Sündern nicht zur Beute werden; 
mit Vorſicht ſollen wir zwiſchen den Dornen des Lebens wandeln, 
um ohne ſchmerzliche Wunden zu entkommen. 

Will Sittenloſigkeit überhand nehmen in deinem Vaterlande, 
in deiner Gemeinde — gehe hin, vereinige dich mit den Guten, 
und wirke ihren übeln Folgen männlich entgegen. So minderſt 
du die Uebel deiner Zeit. — Zeige es auch, zeige es mit allen 
Guten und Edeln in deiner Gemeinde, daß die Tugend noch ihre 
Verehrer, daß das Laſter noch ſeine Verächter findet, daß die 
Gottheit noch ein heiliger Name ſei, den der Frevel umſonſt zu 
zu entweihen wagt. 

Will Mangel an Gottesfurcht und Verachtung der Religion 
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überhand nehmen: zeige es durch dein Beiſpiel, zeige es mit 
allen Guten und Edeln in deiner Gemeinde, daß keine wahre 
Tugend möglich ſei ohne Hinblick auf Gott und des ewigen Soh⸗ 
nes Wort, ohne Hinblick auf Ewigkeit und den Vergelter, der 
in ihrem Heiligthum thront. Ehre du durch dein Beiſpiel vor 
Allem zuerſt den öffentlichen Gottesdienſt; weihe du vor Allem 
zuerſt deine Kinder in die beſeligenden Wahrheiten der Jeſus⸗ 
religion ein; beweiſe du durch deine Menſchenliebe und Dienſt⸗ 
fertigkeit, durch deinen Muth in großen Trübſalen, durch deine 
Gelaſſenheit auf dem Gipfel des Glückes, durch deine Beſonnen⸗ 
heit in allen Handlungen, welche Macht, welche ſelig und weiſe 
machende Kraft die Religion Jeſu gewährt. 

So der Chriſt im Verhältniſſe zu den Zeiten. Sie mögen 
wechſeln, ſein Herz bleibt ſich gleich — und unwandelbar, wie 
dies Gott und der Tugend treue Herz, bleibt ihm die Huld des 
Allerhöchſten. Der Menſch macht unglückliche Zeiten, nicht die 
Zeit macht unglückliche Menſchen. 


So will ich denn auch in dieſen Tagen vorſichtig wandeln, 4 


nicht als die Unweiſen, ſondern als die Weiſen. Bertrauensvoll 
auf Dich, mein Gott, mein Beſchützer, mein Hort, hinblickend, 
will ich nie den Muth ſinken laſſen, ſo furchtbar auch die Ver⸗ 
hältnifje fein mögen, welche mein Vaterland, mein Haus, meine 
Lieben und mich treffen können. Habe ich nur ein reines Herz 
und einen guten, heiligen Geiſt: o ſo kann kein Unglück mich 
ganz erdrücken; jo biſt Du, Vater der Leidenden, meine Hoff- 
nung, mein Schild, mein Schutz. 

In welchen ſchrecklichen Verhältniſſen wandelteſt Du, o Je⸗ 
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ſus, Freund meiner unſterblichen Seele, in Deiner Menſchheit 5 


auf Erden! Waren ſie minder traurig, minder verderbt, als die⸗ 
jenigen, in welche mich mein Schöpfer berief? — Nein, du Hei⸗ 
liger, Du warſt der Verfolgteſte, der Verachtetſte; Du wußteſt 


oft nicht, wohin Dein Haupt legen; und dennoch warſt Du nicht 


der Unglücklichſte. Mitten in des Lebens Nöthen blieb Dir Hei⸗ 
terkeit; denn der Weiſe, der Gerechte trägt immerdar den Himmel 
in ſeinem Herzen, und iſt unabhängig von den äußern Ereig⸗ 
niſſen. Du warſt von Sündern umgeben; ſie verriethen Dich, 
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ſchleppten Dich zum Kreuzestode; — ach, um unſerer Sünden 
willen litteſt Du, aber Dein Muth, deine Freudigkeit wich nicht 
von Dir. 

O Gottesgeiſt, o Gottesmuth, verlaß auch mich nicht in 
dieſen Zeiten! Jeſus, ich folge Dir! Auch ich will, als Dein 
Jünger, einen guten Kampf kaͤmpfen und meinen Lauf vollenden. 
Herr, hilf! Herr, laß wohlgelingen! Amen. 


35. 
Vom Urtheil über die Zeitbegebenheiten. 
; | Pſalm 12, 5. 


Wer herrſcht, wer Fürſt, wer König if, 
Der wiſſe, daß Du Richter biſt! 

Wer Macht hat, wiſſe, ſein Beruf 
Sei von der Macht, die All' erſchuf. 

Er, wie der Unterthan, Dein Knecht, 
Sei, Gott, Dein Bild, wie Du gerecht; 
Er ſoll ſich unſerm Glücke weih'n, 

Der Segen guter Völker ſein! 

Du aber leiteſt wundervoll, 
Allweiſer, was geſchehen ſoll; 

Und immer iſt's ſo ſchwer's auch fällt, 
Das Heil der Welt und Enkelwelt. 


Ein großer Theil der geſellſchaftlichen Unterhaltungen betrifft 
die merkwürdigen Ereigniſſe unſerer Zeit. Wohin wir kommen, 
vernehmen wir von denſelben. Mancherlei Urtheile werden dann 
über Unterthanen und über die Throne gefällt; Wahrheiten und 
Unwahrheiten, Vermuthungen und Gewißheiten drängen ſich 
durch einander. Oft geben Unterhaltungen von dieſer Art reiche 
Belehrungen, oft Zwietracht, oft Beſorgniß und Unruhe. 

Nicht bloß die Neugierde iſt es, welche den Geſprächen über 
wichtige Begebenheiten den beſondern Reiz verleiht; auch nicht 
darum allein werden ſolche beſonders geliebt, weil ſie die Be⸗ 
ſchäftigung des Verſtandes beſonders befördern und in Geſell⸗ 
ſchaften den Umtauſch der Gedanken und Meinungen lebhafter 
machen; nein, es iſt das Gefühl, daß die Geſchichte jeder Stadt, 
jedes Dorfs, jeder Familie zuletzt in ſtärkerm oder ſchwächerm 


— 322 — 


Zuſammenhange mit der Glücks- oder Unglücksgeſchichte der 
größten Völker ſteht. 


Obwohl die Völker der Erde Huch Meere, Ströme Wee | 


Hochgebirge von einander getrennt leben; obwohl fie alle ihre 
beſondern Sprachen und Einrichtungen haben: ſind ſie doch mit 


einander durch ihre gegenſeitigen Bedürfniſſe verbunden. So 
wenig ein einziges Haus in einer Stadt für ſich allein beſtehen 
und die übrigen alleſammt entbehren kann, eben ſo wenig kann 


ein Volk die andern Völker zu ſeinem Wohlſtande, zu ſeiner 
Glückſeligkeit entbehren. Sie find unter einander nur größere 
Familien, die auf dem Erdball beiſammen wohnen, und in ver⸗ 
ſchiedenen Sprachen und Weiſen Gott als den Vater Aller 
anbeten und verehren. 5 


Darum iſt es nicht nur verzeihlich, wenn wir uns in freund⸗ 
ſchaftlichen Zuſammenkünften über das Wohlergehen oder über 


die Leiden nahe oder entfernt wohnender Volker unterhalten, ſon⸗ 
dern dieſe Theilnahme iſt ſelbſt löblich. Es betrifft das Wohl 
und Weh unſerer Mitbrüder, es betrifft unſer eigenes Glück oder 
Unglück, von dem wir ſprechen. Denn kein Glied des Körpers 
kann leiden, ohne daß es nicht vom Ganzen empfunden würde. 
Das Ganze kann keinen Druck erleiden, ohne daß nicht auch 
der Theil etwas von dem allgemeinen Schmerz empfinde. 

Je gewöhnlicher nun ſolche Unterhaltungen find, um fo 
mehr muß der Chriſt auch bei ihnen darauf bedacht ſein, daß er 


ſich als würdiger Jünger Jeſu betrage. Auch dieſe Unterhaltun⸗ 


gen können Anlaß zu mancherlei Fehden und Verunglimpfungen 
geben, ja, ſie können oft in bedenklichen Zeiten die Quellen vielen 
Unheils, bürgerlicher Zwietracht, öffentlichen Verderbens werden. 

Nur mit allzugroßem Leichtſinn wird da oft das Lob und 
der Tadel über die Handlungen der Fürſten und Obrigkeiten 
ausgeſprochen. Nur allzuhäufig pflegt man mit Unbarmherzig⸗ 
keit die Verfügungen der Regenten zu richten, oder ſie mit Spott 
zu überhäufen. Dadurch wird das Herz gegen diejenigen 
erkältet, welchen wir Treue geſchworen haben; dadurch wird 


allmälig das Gefühl der Ehrfurcht gegen diejenigen ausge⸗ 


löſcht, welche von Gott Macht empfingen, für unſer Wohl 
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mit väterlicher Liebe zu ſorgen. Und was iſt das Geſetz ohne 
freudigen Gehorſam der Unterthanen? Was iſt der Fürſt ohne 
das Vertrauen ſeines Volkes? Was iſt das Vaterland, wo der 
Bürger ſeine Obrigkeit verachtet, und die Obrigkeit keine Zu⸗ 
verſicht und Liebe zu ihren Untergebenen hat? 

Nur zu oft pflegen dergleichen Unterhaltungen in furchtſamen 
Gemüthern übertriebene Beſorgniſſe und Aengſtigungen zu er⸗ 
wecken. Wir erbittern gegenſeitig unſere Gemüther durch par« 
teüſche Behauptungen, oder ſuchen uns gegenſeitig durch künſt⸗ 
liche Deutungen der Schickſale zu peinigen. Wem iſt es nicht 
bekannt, daß ſchon die beſten Freunde durch hartnäckige Behaup⸗ 
tungen ihrer verſchiedenen Anſichten gegen einander lau geworden 

ſind und ſich ſogar trennten? — Wie? darf der Chriſt ſolche 
Wirkung der geſellſchaftlichen Gefpräche mit Gleichgültigkeit be⸗ 
trachten? Wird es nicht ſeine Pflicht, da auf ſeiner Hut zu ſein, 
wo er den Frieden der Seele, die Eintracht der Familien, die 
Liebe des Freundes zu verſcherzen Gefahr läuft? | 

Nur allzuoft pflegen unbehutſame Aeußerungen in ähnlichen 
Unterhaltungen der erſte Grund böſer, ſchreckender Gerüchte zu 
ſein, welche allgemeine Unruhe hervorbringen können, oft ein 
ganzes Land vergeblich ängſtigen, und deren Urſprung Niemand 
errathen kann! — Wer kennt nicht die traurigen Folgen, die ein 
falſches Gerücht oft verurſachte? Wem iſt es unbekannt, daß ein 
ſolches oft ein mächtig wirkendes Hilfsmittel ſchlechtdenkender 
Menſchen ward, Aufruhr und Verfolgung zu ſtiften? 

Ein unvorſichtiges Wort, ein bloßes Mißverſtändniß erſchüt⸗ 
tert in bangen Zeiten die Ruhe von Millionen Herzen. Die fin⸗ 
ſtere Sage ſpringt von Zunge zu Zunge. Jeder empfängt fie, 
mit klopfendem Herzen, und trägt fie weiter mit geſchäftiger Eile. 
Niemänd wagt es, dies Geſpenſt anzutaſten, das jede Einbil⸗ 
dungskraft vergrößert und mit neuen Umgebungen verbindet. 
Wohin es kommt, läßt es Mißmuth, Schrecken und verworrene 
Wünſche zurück. Bald beherrſcht es die große Menge; die Un⸗ 
ruhe Einzelner wird zur Gährung aller Gemüther. Der Ehrgeiz, 
das ſchadenfrohe Mißvergnügen treten frecher hervor; der geblen⸗ 
dete Haufe folgt ihren ſchändlichen Fahnen, und opfert ſeinem 
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Wahn jedes Heiligthum auf. Blut fließt, Flammen lodern aus 
unſchuldigen Hütten, Das allgemeine Elend erſt bringt zur Prü⸗ 
fung der begangenen Schritte, die Nüchternheit der Erſchlaffung 
zur Erkenntniß des Selbſtbetrugs, die Erkenntniß zur ſchamvol⸗ 
len Bereuung zurück. — Das Unglück aber iſt geſtiftet, und die 
Belehrung des Beſſern und Wahren erſcheint zu ſpät. Die ge⸗ 
ſpenſtigen Gerüchte haben ſich, wie ein täuſchendes Nebelbild, 
verloren, und Niemand begreift, wie er zu dem Wahnſinn ge⸗ 
rathen ſei. 

Dies iſt die Geſchichte vieler Unglücklichen in vergangenen 
Jahren; dies die Wirkung der unbedachtſam geführten Unter⸗ 
haltungen über Ereigniſſe der Zeit, über Handlungen der Regen⸗ 
ten; dies das Werk jener Vorlauten und Leichtſinnigen, die da 
ſagen: Unſere Zunge ſoll Ueberhand haben; uns gebührt zu reden; 
wer iſt unſer Herr? (Pi. 12, 5.) 

Wie in allen Gelegenheiten des Lebens, bei der wichtigſten 
und der geringſten, der Schüler Jeſu auch die Weisheit 
Jeſu üben muß, ſo denn auch hier. Er kann, ſoll nicht immer 
ſchweigen. Er ſoll Theil nehmen an jeder Unterhaltung. Er 
wird oft genöthigt, ſein Urtheil zu äußern. 

Wenn er aber dieſes Urtheil über Sachen der Völker, über 
Verfügungen der Obrigkeiten, über Thaten der Regenten zu 
fällen hat, jo thue er es mit eines Chriſten würdiger Beſchei⸗ 
denheit. 

Dieſe Beſcheidenheit entſteht nicht nur aus der Achtung gegen 
Obrigkeiten überhaupt, als welche zu betrachten ſind als wie von 
Gott eingeſetzt — denn alle obrigkeitliche Gewalt iſt göttliche 
Ordnung, zum Schutz, zur Sicherheit der Menſchen (Röm. 
13, 1) — ſondern auch aus der Ueberzeugung von der Unſicher⸗ 
heit unſers Urtheils, von der Beſchränktheit unſerer Einſich⸗ 
ten, entſpringt jene Beſcheidenheit des wahrhaft Weiſen. 

Denn ihm iſt mit nichten unbekannt, wie ſchwer es ſei, nur 
die Handlungsart von Seinesgleichen, das Betragen ſeines Nach⸗ 
bars gehörig zu würdigen. Wie oft haben wir uns in dem Be⸗ 
nehmen unſerer vertrauten Bekannten geirrt, wie manchmal ihre 
Schritte getadelt, bis wir von allen Umſtänden hinlänglich un⸗ 
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terrichtet waren! Erſt, wenn wir die Urſachen alle erfuhren, 
warum ſie ſo und nicht anders thaten, oder oft wider ihren Wil⸗ 
len verfahren mußten, erſt dann fanden wir ſie gerechtfertigt, 
oder doch vollkommen entſchuldigt. Erſt dann ſahen wir ein, 
daß wir gefehlt hatten, daß wir ſie mit unreifer Erkenntniß all⸗ 
zuvoreilig verdammt hatten. 

Sind wir nun ſchon in Gefahr, die Handlungen unſerer Be⸗ 
kannten falſch zu beurtheilen, um wie viel mehr, wenn wir die 
Thaten derjenigen Männer vor unſer Gericht zu ziehen wagen, 
welche entfernt von uns wohnen, welche durch tauſendfach ver- 
schiedene uns unbekannte Verhältniſſe zu Maßregeln genöthigt 
werden, welche die mannigfaltigen Gründe ihrer Entſchließungen 
oft aus Klugheit geheim halten müſſen! — Wer fühlt es nicht, 
wie thöricht die Aanmaßung ſei, Obrigkeiten den Weg vorzuzeich⸗ 
nen, welchen ſie einzuſchlagen haben, da ſie auf erhabenern 
Standpunkten das Geſammte in allen Theilen und Bedürfniſſen 
leichter überſchauen können, als wir auf den niedrigern, unter⸗ 
geordneten Stufen? — da fie in ihren Geſchäften durch beftän- 
digen Umgang mit denſelben, durch vielfache tägliche Erfahrun⸗ 
gen uns an Kenntniß der Dinge und ihrer zweckmäßigen Be⸗ 
handlung nothwendig überlegen ſein müſſen? — da ſie, von 
den geübteſten, weiſeſten, ſachkundigſten Männern umringt, für 
jeden beſondern Fall den beſten Rath ohne Mühe einziehen können? 

Es iſt zweifelhaft, ob mehr thörichter Eigendünkel oder mehr 
unbeſonnene Unwiſſenheit diejenigen leitet, welche ſich zu Rich⸗ 
tern der Fürſten, zu Beurtheilern der Obrigkeiten aufzuwerfen 
Gelüſt haben. — Aber aus dem Munde des ächten Weiſen wirſt 
du niemals dieſe Sprache der Unbeſcheidenheit vernehmen. Der 
Chriſt wird im Bewußtſein der Unzulänglichkeit ſeiner Einſichten 
gern bekennen: Ich wage nicht abzuſprechen, wo mir die Gründe 
und Veranlaſſungen zu dieſer oder jener Maßregel Geheimniſſe 
ſind; ich wage nicht zu verdammen, wo ich überzeugt bin, daß, 
von einem hohen Standpunkt herab betrachtet, Vieles anders er⸗ 
ſcheinen muß, als es der einzelne, in der Tiefe wohnende Menſch 
anſehen kann. Nie können wir vorher wiſſen, ob die Obrigkeiten 
wirklich fehlen; ja ſelbſt wenn die Folgen ihrer Handlungen auf 
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dieſelben einen Schatten werfen, iſt noch die Frage unentſchieden: 
ob ſie gezwungen waren, ſo und auf keine andere Weiſe zu thun. 

Mit dieſer einem Jünger Jeſu ſo anſtändigen Beſcheidenheit 
verbindet ſich im Urtheil über die Weltbegebesheiten Ei: 2 
ſichtigkeit. 

Ich darf bei allen meinen Gefprächen nicht vergeſſen: Welche 
Wirkungen können meine Worte bei Dieſem oder Jenem hervor⸗ 
bringen? Iſt es nicht leicht möglich, daß ich dieſem oder Jenem 
vergebliche Sorge und Angft verurſache? Iſt es nicht möglich, 
daß ich hier oder da durch mein vorlautes, unbedachtes Urtheil 
Leidenſchaften errege, Verdruß, Haß, Verachtung gegen mich er⸗ 
wecke, Parteiungen veranlaſſe, oder den Zwiſt derſelben beför⸗ 
dere, ſtatt ihn zu mindern? Iſt es nicht möglich, daß Ohrenblaͤſer, 
Horcher, geheime Feinde von mir meine Worte mit Schadenfreude 
auffangen, und meine Urtheile an Perſonen verrathen, welche da⸗ 
durch ein Recht bekommen, mich als ihren Widerſacher, als ihren 
und der obrigkeitlichen Ordnungen Feind anzuſehen, oder wenig⸗ 
ſtens doch verdächtig zu finden? Iſt es nicht möglich, daß das im 
Leichtſinn ausgeſtoßene Wort, ohne daß ich's vermuthe, der erſte 
Grund großer Unannehmlichkeiten für mich und mein Haus wird? 

Nicht daß man in vertraulicher Unterhaltung mit ſeinen Freun⸗ 
den in einer allzugroßen Aengſtlichkeit ein ſtrenges Wägen der 


Worte beobachten müſſe, wodurch zuletzt jede heitere, zwangloſe 


Unterredung verbannt werden würde — aber, wie über Seines⸗ 
„gleichen, jo auch über Regenten, ſoll der Chriſt mit zarter Scho⸗ 
nung und Behutſamkeit richten. — Alle Gefahr wird verſchwin⸗ 
den, wenn ein liebendes, ſanftes Herz aus ihm redet. Dann wird 
er lieber, wo Andere verdammen, entſchuldigen, wo Andere eee. 
erſt prüfen. 
Eben dieſe Vorſicht des Chriſten macht für ihn die furchtbare 


Brut falſcher Gerüchte gefahrlos; fie ſichert ihn gegen die Taͤu⸗ 
ſchungen der Leichtglaͤubigkeit, durch welche ſchon Mancher auf laͤn⸗ 
gere oder kürzere Zeit ſeinen Lebensgenuß verbitterte. Er wird, ehe 


er willig glaubt, erſt den Quellen nachforſchen und dieſe würdi⸗ 
gen; er wird den beunruhigenden Sagen entgegenarbeiten, und ſie 
durch entgegengeſtreute Zweifel ſchwaͤchen; er wird die unberufenen 
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Schreier lähmen, die da ſagen: Unſere Zunge ſoll Ueberhand haben, 
uns gebührt zu reden; wer iſt unſer Herr? 

Ach, wie viel Schreckliches gebar oft ein Wort des Leichtſinns, 
eine Lüge der Bosheit, die gefliſſentlich zum Verderben des Volks 
im Volk ausgeſprengt ward! Aber wie viel Gutes ward auch nicht 
oft ſchon durch den Mund eines Weiſen geſtiftet, wie vielem Uebel 
ſchon gewehrt, wie viel Elend verhütet! — Nach dieſem Kranze 
ſollſt du, als Chriſt, ſtreben. Denn wo auch irgend nur ein Gutes 
zu thun iſt, dem jage nach. 

Beſcheidenheit und Behutſamkeit im Urtheil über die Hand⸗ 
lungen der Regenten findet ſich aber da von ſelbſt, wo Ehrfurcht 
in der Bruſt vor der ihm von Gott gegebenen Obrigkeit wohnt. 
Der Chriſt, eingedenk der Lehre des heiligen Petrus: thut Ehre 
Jedermann; habet die Brüder lieb; fürchtet Gott; ehret den 
König! — eingedenk des Beiſpiels, welches der Weltheiland, Je⸗ 
ſus Chriſtus ſelbſt, gab, urtheilt über ſeine Obrigkeit mit Ver⸗ 
trauen auf ſie. „Er iſt unterthan mit Ehrfurcht ſeinem Herrn, 
nicht allein dem gütigen und gelinden, ſondern auch dem wunder⸗ 
lichen.“ (1. Peti 2, 18.) Er beruhigt die unzufriedenen, mißver⸗ 
gnügten Gemüther mit Vernunftgründen. 

In jener Zeit, als Jeſus noch auf Erden wandelte, war die 
Welt nicht minder reich an merkwürdigen Begebenheiten, als in 
unſern Tagen. Auch damals ſtürzten Könige von ihren Thronen, 
Mächtige ſtarben im Elend, Geringe wurden erhöhet. Die Ge⸗ 
walt der römiſchen Kaiſer erſtreckte ſich vom Aufgang bis zum Nie⸗ 
dergang; Kriegsgeſchrei erſcholl aus allen Gegenden; friedliche Völ⸗ 
ker wurden unterjocht, kriegeriſche zerſtreut und in Gefangenſchaft 
weggeführt. Zahlungen und ſchwere Auflagen wurden ausge⸗ 
ſchrieben. Der Machtſpruch eines Einzigen, der zu Rom thronte, 
gebot über die Völker im Abendlande, wie über das unterthäntge 
Jeruſalem. 

Auch damals ſprach man überall öffentlich und unter Freun⸗ 
den am liebſten über die Begebenheiten des Tages und über die 
Ereigniſſe, welche bevorſtanden. Unter dem jüdiſchen Volke herrſch⸗ 
ten beſtändige Gährungen. Es gedachte der glänzenden Zeiten ſei⸗ 
ner Vergangenheit; gedachte ſeiner ruhmvollen, längſt verſchwun⸗ 
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denen Könige, feiner ehemaligen Siege, und ſehnte fich mit un. 
geſtüm nach der verlornen Unabhaͤngigkeit zurück. 

Daher erwartete alles Volk in dem Meſſias einen irdiſchen 
Retter und Befreier. Daher begrüßte es oft Jeſum als König, 


und forderte von ihm Hilfe gegen das weltbeherrſchende Rom.“ 


Daher das laute Murren gegen die vielen zu entrichtenden Aufla⸗ 
gen, gegen Auflagen, die einem fremden Fürften entrichtet werden 
mußten. 

Als aber eines Tages die Pharifäer zu dem Göttlichen traten, 
und ihn fragten: Iſt's auch Recht, daß man dem Kaiſer im ent⸗ 
fernten Rom Zins und Abgaben entrichte? ließ er ſich ihre 
Zinsmünzen zeigen, und ſprach: Weß iſt das Bild und die Un⸗ 
terſchrift? Und da ſie antworteten: Des Kaiſers! — rief Je⸗ 
ſus: Nun denn, ſo gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, und 
Gott, was Gottes iſt! (Matth. 22, 21.) 

So äußerte ſich mit Ehrfurcht der Gottmenſch über irdiſche 
Regenten; ſo ſollen auch wir, die wir uns mit Chriſti heiligem 
Namen ſchmücken. Dieſes Wort, welches er zu den Phariſälern 
ſprach, es iſt auch zu uns geſprochen. 

Und ſo erkenne ich, daß ich als Chriſt ſelbſt in ſolchen An⸗ 
legenheiten Uebels verhüten, Gutes leiſten könne, wo ich vermöge 


meines Berufes und Amtes keinen eigentlichen, immerwährenden 
oder unmittelbaren Einfluß habe. Es iſt im Leben nichts fo wich⸗ 


tig, nichts fo ſcheinbar gering, wo mir nocht meine Religion den 
wohlthatigſten Weg vorzeichnen könnte. Selbſt in den freundſchaft⸗ 
lichen Kreiſen, in der Mitte meiner Vertrauten und Bekannten, 
darf ich mich meinen leidenſchaftlichen Gefühlen über das, was 
unter den Völkern geſchieht, nicht ſorglos hingeben. Selbſt da 
muß ich meine Ehrfurcht für Regenten nicht vergeſſen; ſelhſt da 
darf ich die wahre Beſcheidenheit nicht verläugnen, die den Chri⸗ 
ſten überall ſchmückt, er ſtehe öffentlich vor dem Volke, oder 
theile feine Empfindungen einem vertrauten Herzen mit. 

Nicht ich ſoll richten; Gott richtet die ungerechten Fürften. 


Hoch iſt unter den Sterblichen ihr Amt, furchtbar ſchwer ihre 


Verantwortung vor dem König der Könige! — Er iſt's, der von 
ihnen Rechenſchaft nimmt über die Verwaltung des ihnen hie⸗ 
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nieden vertrauten Gutes; Rechenſchaft über die Verſchwendung 
ihrer Tage in üppigem Wohlleben, die er ihnen gab, für die 
Ruhe von Millionen zu ſorgen; Rechenſchaft über den Leichtſinn, 
mit welchem ſie ihre Beamten ernannt haben, und wo ſie den 
rechtſchaffenen, den einſichtvollen Diener verachteten, und den 
Schmeichler vorzogen, weil er ihnen aus den Thränen leidender 
Unterthanen Gold ſchuf; Rechenſchaft über jedes ungerechte, 
willkürliche Urtheil, mit welchem ſie das Geſetz vernichteten, das 
ſie zur Sicherheit Aller heilig bewachen ſollten; Rechenſchaft 
über jeden Blutstropfen, welcher durch ihren Stolz, durch ihre 
Eroberungs- und Vergrößerungsſucht mit verabſcheuungswür⸗ 
diger Gleichgültigkeit in ungerechten oder auch nur unvorſichti⸗ 
gen Kriegen vergoſſen wurde. 

Auch der mächtigſte der Fürſten iſt, gleich dem geringſten 
ſeiner Unterthanen, der ewigen, geheimnißvoll wirkenden Ord— 
nung unterworfen, in welcher ſich die Welt bewegen muß. Auch 
unter den Juwelen der Krone wohnt die Angſt und die Reue; 
auch unter dem Purpur regt ſich ein ſtrafendes Gewiſſen. Wohl 
ſah die Welt ſchon Tirannen; aber ſie ſah auch mit Schaudern 
mehr als ein Strafgericht über dieſelben ergehen. 
| Nur Du, Gott, Beherrſcher der Unendlichkeit, Allmächtiger, 

vor dem ſich zahlloſe Welten beugen, nur Du biſt Herr; nur 
Du richteſt die Thaten der Regenten gerecht und die Thaten der 
Völker! So will ich in Demuth ſchweigen und mich nicht ver- 
meſſen, in meinem engen Wirkungskreiſe über Diejenigen hin⸗ 
wegzuſchauen, welche Du über mich geſtellt haſt. Wehe mir, 
vielleicht würde ich noch fehlbarer ſein, als ſie, wenn Du mir 
ſtatt der glücklichen Wohnung des Bürgers die glänzende Un⸗ 
ruhe des Thrones gegeben hätteſt! 

Warum ſollte ich den Lauf der Weltbegebenheiten mit frechem 
Vorwitz tadeln, da nicht Einer, da nicht Tauſende dieſelben nach 
Willkür behandeln und leiten können, ſondern, da Du es biſt, 
Allweiſeſter, der in ſeiner Vorſehung befiehlt, was werden ſoll? 
Die Verſchwörung aller Fürſten, aller Völker, die verbundene 
Macht des ganzen Erdballs vermag nichts gegen Deine Vor⸗ 
herbeſtimmung. Ein geringer zufällig ſcheinender Umſtand ver⸗ 
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wandelt plotzlich die Geſtalt aller Dinge, und die da im thoͤrich⸗ 
ten Eigendünkel ſprechen: ich bin Herr! ſind nur Deine gerin⸗ 
ſten Werkzeuge. 


6. 
36. 
Die häusliche Familie und der Staat. 


Gal. 6, 2. 


Jedem iſt hier ſeine Arbeit angewieſen, 
In der Hütte, wie auf goldnem Thron; 
Und der große Hausherr reichet jedem 
Seiner Knechte den verdienten Lohn. 


Keine Hoheit kann Dein Auge blenden, 
Denn vor Dir, o Gott, iſt Alles gleich) 
Keine That kann ſich vor Dir verbergen, 
Denn Dein Blick durchſchaut das Geiſterreich. 


O ſo laß mich treulich denn vollbringen 
Jede Pflicht, die Du mir auferlegt! 
Laß mich Samen ſtreuen, der noch drüben 
Lohnend mir des Lebens Früchte trägt! 


+ 


Zu den bewundernswürdigen, weiſen Einrichtungen Gottes für 
das menſchliche Geſchlecht gehört auch die Stufenreihe aller 

Ordnungen in der Natur und im Leben. Es iſt da kein plötz⸗ 
licher Sprung vom Einen zum Andern, ſondern ein allmäliger 
Uebergang. Eins bereitet gleichſam das Andere vor. In dem 
Kleinſten erblicken wir ſchon gewiſſermaßen das Größere; aus dem 
Bekannten ahnen wir ſchon die Beſchaffenheit deſſen, was uns 


noch unbekannt ift. 


Dieſe ſtufenweiſe Ordnung erleichtert dem Menſchen ſowohl 
die Ueberſicht der ihn umgebenden Dinge in der Welt, als auch 
die Erkenntniß derſelben. Was er in einer Sache erlernte, iſt 


ihm ſchon wieder für die andere nützlich und brauchbar. Was er 


im Kleinen ſah und machte, hilft ihm nachher bei größern Kräften | 
im Großen fort. Ja, ſeine ganze Erziehung, von der Wiege an, 
iſt ein ſolch allmaͤliges Fortſchreiten vom Leichtern zum Schwerern, 
vom Einfachen zum e vom bloßen Theil zum 


Ganzen. 
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Der Sterbliche ift von Gott beſtimmt, mit Seinesgleichen zu 
leben, und nicht in der Einſamkeit. Alle Menſchen ſind ihrer 
Natur nach verbrüdert und Kinder eines Vaters. Durch gemein- 
ſchaftliches Beiſammenſein, wo man ſich gegenſeitig belehren, 
rathen, ſchützen und helfen kann, werden allein die göttlichen Ab⸗ 
ſichten zu unſerer Vollkommenheit erreichbar. Jeder von uns, 
wie er in die Welt tritt, hat daher auch ſchon die Beſtimmung, 
Mitglied einer großen, mannigfaltigen Geſellſchaft, Mitglied 
eines ganzen Volkes zu werden, deſſen Einrichtungen, Geſetzen, 
Sitten, Sprachen, Obrigkeiten und Bedürfniſſen er ſich zu unter⸗ 
werfen genöthigt iſt. Aber in dieſe äußerſt zuſammengeſetzten 
und verwickelten Verhältniſſe des bürgerlichen Lebens oder des 
Staats tritt der Menſch nicht plötzlich und ohne alle Vorbereitung 
ein. Er empfängt ſchon einen Begriff davon, ehe er noch das 
Wort Staat kennt. Er lernt ſchon Fürſten, Obrigkeiten, Unter⸗ 
thanen, Rangordnungen und Stände kennen, ehe er ſie geſehen, 
ja ehe er von ihnen gehört hat. Denn die häusliche Familie, in 
der er geboren ward, in der er Vater und Mutter, Bruder und 
Schweſter, Perſonen von ganz ungleichem Alter, von un⸗ 
gleichen Einſichten, von ungleichem Vermögen findet, iſt wirk⸗ 
lich das Bild eines großen Staates, eines ganzen Volkes im 
Kleinen. 

Hier lernt er gehorchen, lieben, ehren; hier die Verſchieden⸗ 
heit des Alters und der Stände ſchätzen; hier den großen Nutzen 
erkennen, der daraus entſpringt, daß nicht Alle gleiches Recht 
haben, daß nicht Alle befehlen, daß nicht Alle ein und daſſelbe 
Geſchaͤft treiben. Er lernt es, weil es die Natur fo mit ſich bringt; 
denn die Aeltern find geborne Befehlshaber; die Kinder gehor- 
chen, weil dieſe ſich ſelbſt noch nicht berathen können; ſie ge⸗ 
wöhnen ſich von der andern Seite an Werthſchaͤtzung von Ihres⸗ 
gleichen in den Spielen mit Geſchwiſtern; an Achtung derer, die 
uns Hilfe reichen, im Umgang mit Dienſtboten; an Ehrfurcht 
vor größern Einſichten in den Geſprächen mit Perſonen, die uns 
an Jahren und Erfahrung übertreffen. — So gewöhnt von 
Kindesbeinen an durch die Verfügungen der Natur, finden wir 
nachher in der Stellung und Verbindung eines ganzen großen 
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Volks gar nichts Unnatürliches; wir erkennen die Einrichtungen 
eines Staates, mögen fie auch die ungebundene Freiheit einzelner 
Glieder beſchraͤnken, für nothwendig. Wir verſtehen den Spruch 
der heiligen Schrift: Alle Obrigkeit iſt von Gott; wo aber Obrig⸗ 
keit iſt, die iſt von Gott eingeſetzt! und begreifen den Sinn da⸗ 
von durch ſich ſelbſt, ohne weitere Erklarung. Wir find von 
erſter Jugend an zu Erfüllung jener Pflicht gewöhnt, die uns 


das Wort Gottes vorſchreibt: Einer trage des Andern Laſt, ſo 


werdet ihr das Geſetz Chriſti erfüllen. (Gal. 6, 2.) 
Allein wider dieſe Gewohnheit, wider dieſe natürliche und 
heilige Pflicht kaͤmpft nachher oft der Ehrgeiz der Menſchen heftig 


an, wenn ihre Leidenſchaften erwachen. Sie ſuchen ſich durch 
mancherlei Scheingründe zu rechtfertigen, wenn ſie geneigt ſind, 


den Vorgeſetzten keinen Gehorſam zu leiſten, Einſichtvollern die 
Achtung zu verſagen, die Begüterten um ihr größeres Vermögen 
zu beneiden, und Perſonen, die um das Volk oder auch nur um 
die Gemeinde wohl verdient ſind, in ihrem ihnen zu Theil ge⸗ 
wordenen Anſehen zu beeinträchtigen und fie zu verläftern. Sie 
möchten dann Alles gern für menſchliche Stiftung halten und 
ausgeben, was an ſich offenbar eine göttliche Anordnung iſt, und 
glauben, weil ſie in Allem Menſchen ſehen, es ſei Alles nur 
von Menſchen gemacht. 


Schon die Geſtalt einer Familie beweiſet, es ſei die un⸗ 


gleichheit der Stände eine göttliche Stiftung, und aus 
Familien beſtehe das Volk. Wären von Natur in einer 
Familie die Aeltern und Kinder zugleich von ungefahr einerlei 


Alter, Kraft und Einſicht; hätten alle Glieder darin von Natur 


gleiches Vermögen, gleiche Rechte, gleiche Neigungen zu Be⸗ 
ſchäftigungsarten — wie lange würden ſie in Frieden beiſammen 
wohnen? Aber, wie in Allem, was Gott ſchuf, die größte 


Mannigfaltigkeit herrſcht, ſo durch ihn auch unter den Menſchen 


die allermannigfaltigſte Ungleichheit ſeiner Gaben, auf daß einer 
deſto williger mit der Gabe diene, die er empfangen hat. Es 
müſſen nothwendig Gehorchende und Befehlende, Arme und 
Reiche, Dienſtleute und Herrſchaften, Unwiſſende und Kenntniß⸗ 
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volle ſein. Und wie ſehr man auch künſtele, die Natur wird 
immerdar Gottes ewigen Willen vollſtrecken. 8 

Es iſt möglich, das viele Einrichtungen und Geſetze im Staat 
willkürlich, einſeitig, mangelhaft ſind: aber Geſetze müſſen ſein; 
es iſt der Fehler menſchlicher Unvollkommenheit, wenn nicht 
Alles immer am vollkommenſten iſt, oder daß nicht Alles, was 
zum Beſten des Ganzen dienen mag, auch jedem Einzelnen vor⸗ 
theilhaft iſt. — Es iſt gar wohl möglich, daß manche obrigkeit⸗ 
liche Perſonen ihrer Stelle nicht ganz würdig ſind, daß ſie oft 
von ihren Untergebenen an Einſicht oder Fleiß, oder Unbeſtech⸗ 
lichkeit, oder gemeinnützigem Eifer übertroffen werden. Aber 
Obrigkeiten müſſen ſein. Und kannſt du nicht den Menſchen 
hochachten, der daſteht ohne Verdienſt und Würdigkeit zu dem 
ihm anvertrauten Beruf: ſo biſt du verpflichtet, ſeinen Beruf als 
Vorgeſetzter zu ehren; denn dieſer Beruf iſt das Göttliche! — 
Es kann ſein, daß viele zu Lehrern und geiſtlichen Aemtern er⸗ 
wählte Perſonen nicht immer diejenigen Eigenſchaften beſitzen, 
welche ihnen wohl zu wünſchen wären. Es mag ſein, daß Einige 
träge ſind, Andere ihr Amt mit Unluſt verſehen, nur um des 
Broderwerbs willen; daß Andere ihre Stelle mißbrauchen, um 
ſich allerlei Einfluß zu verſchaffen, der ihnen nicht zuſteht; daß 
Andere auf den Lehrſtühlen gegen Sünden eifern, denen ſie im 
Stillen ſelbſt ergeben ſind; daß Andere zu geringe Kenntniß be⸗ 
ſitzen, um ihren wichtigen Wirkungskreis wohlthätig auszu⸗ 
füllen; daß Andere zu den traurigen Halbwiſſern gehören, die 
ſelbſt nicht glauben, was fie predigen, oder wohl gar unter Ver⸗ 
trauten über Amtsgeſchäfte ſich luſtig machen, die ſie verrichten 
müſſen. Aber dieſe Menſchen ſind nur das Menſchliche bei der 
Sache; ihr Lehramt iſt das Göttliche! Dies Lehramt ſollſt du 
ehrenwerth halten, und nicht in den jetzt häufigen Ton des 
witzigen Pöbels einſtimmen, der die Würde des geiſtlichen Amtes 
lächerlich zu machen ſucht, um einiger Nebendinge willen, die 
nicht zum Amt überhaupt, ſondern zum einzelnen Menſchen ge⸗ 
hören, welcher ſich vielleicht einer oder der andern Schwäche 
ſchuldig macht. 
Auch in der Familie finden ſich ja nicht alle Mitglieder von 
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Fehlern rein. Es gibt nachlaͤſſige Aeltern, die fich durch Trunken⸗ 


heit, Zankſucht, Zwietracht, Ungerechtigkeit, ſchlechte Ordnung 
oder unſittſame Aufführung die ſtille Mißbilligung ihrer Kinder 
zuziehen. 5 

Dennoch aber ſind die Aeltern immer Aeltern, die Kinder 
immer Kinder. Welches menſchliche Herz würde ſich nicht em⸗ 
poͤren, wenn Jemand guthieße, daß Kinder ihre eigenen Aeltern 
verſpotteten und Lächerlich machten? Sie ſollen ihre Augen vor 
den Blößen ihrer bedauernswürdigen Aeltern ſchließen, aber ihnen 
gehorchen, ihnen Ehrerbietung bezeugen, und ſie kindlich lieben. 
Und dieſes Verhältniß ſoll auch der Unterthan gegen die Obrig⸗ 
keit, der Schüler gegen den Lehrer, das Geſinde gegen die Herr⸗ 
ſchaft, der Arme gegen den Reichen, der Jüngere gegen den 
Greis beobachten. 

Man hat wohl oft gegen die Ungleichheit der Staͤnde noch 
in unſern Tagen die Stimme erhoben. Aber wer erhob ſie? Der 
Ehrgeiz derer, welche eine weit größere Ungleichheit einzuführen 
trachteten, indem fie Obere in die Tiefe zu ſtürzen und die 
Reichern in Armuth zu bringen ſuchten. Was war aber von all 
den fürchterlichen Umwälzungen die Folge? Ungerechnet die Ent⸗ 
weihung aller Gerechtigkeit, die Zerſtörung alles öffentlichen und 
häuslichen Glücks, das lange Blutvergießen und gegenſeitige 


Verfolgen, kehrte dennoch endlich Alles wieder in die noth⸗ 


wendigen bürgerlichen Verhältniſſe von Obrigkeiten zu Unter⸗ 
thanen, Herren zu Dienern, Lehrern zu Schülern zurück. Denn 
dies iſt Naturgebot; und ein reines Naturgeſetz iſt der Wille 
Gottes. 
5 So haben ſich in manchen Ländern mehrmals die Aermern 
gegen die Reichern empört, und eine Gemeinſchaft der Güter, 
oder doch gleiches Recht, verlangt. Sie begehrten das Unmög⸗ 
liche, und brachten ſich nebſt tauſend Unſchuldigen in namen⸗ 


loſes Elend. Denn geſetzt, daß man auch einmal verſuchen wollte, 


den geſammten Reichthum eines Landes auf das Gewiſſenhafteſte 
unter alle Einwohner zu vertheilen, daß ein Jeglicher gleichviel 
davon empfinge: was müßte in kurzer Zeit daraus erfolgen? 
Ungerechnet, daß nun Einer weniger Neigung haͤtte, dem Andern 
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zu dienen, daß die Wohlhabendern ohne ihr Verſchulden um das 
gerechte Eigenthum gebracht, die Aermern ohne ihr Verdienſt be⸗ 
reichert worden wären, würde dieſe Gleichheit des Beſitzes ſehr 
ſchnell wieder verloren gehen. Denn der Eine iſt ſparſamer, der 
Andere verſchwenderiſcher; der Eine klüger, der Andere uns 
wiſſender; der Eine arbeitſamer, der Andere träger. Jeder würde 
nach ſeiner Art eifrigſt beitragen, die Ungleichheit der Güter wie⸗ 
der zurückzuführen; und bald ftänden wieder Reiche neben Armen, 
Herren neben Dienern. 

Wo in einer häuslichen Familie Kinder ohne Achtung und 
Dankbarkeit gegen Aeltern, Jüngere ohne Rückſicht gegen Er⸗ 
wachſene, Dienſtboten ohne Folgſamkeit gegen Herrſchaften ſind, 
herrſcht Zerrüttung, kehrt Verarmung und Unglück ein. Eben 
ſo iſt es in einem Lande, wo man Fürſten und ihre erſten Staats⸗ 
diener, obrigkeitliche Perſonen, Feldherren und Hauptleute, Prie⸗ 
ſter und Lehrer zu Gegenſtänden der Verſpottung macht; wo ein 
Stand eiferſüchtig oder ſchadenfroh die Rechte des andern ſchmaͤ⸗ 
lert; wo der Adel ſich mit leerem Stolz gegen den Bürger, der 
Krieger ſich mit übel angebrachter Rohheit gegen den Handels- 
ſtand, der Gelehrte gegen den Handwerksmann, der Stadtbe⸗ 
wohner gegen den Bauer brüſtet. Sie Alle ſind Brüder, Unter⸗ 
thanen des gleichen Geſetzes, Untergebene des gleichen Fürſten, 
Kinder des gleichen Gottes. Ihre verſchiedenen Stände ſind 
daſſelbe, was die verſchiedenen Stufen des Alters und der Brauch⸗ 
barkeit unter Geſchwiſtern in einer häuslichen Familie ſind. Auch 
hier haben die Erwachſenen, die Einſichtsvollern, ſchon ihrer Na⸗ 
tur nach gewiſſe Vorrechte gegen die Jüngern und Unerfahrnern. 
Aber dieſe haben dennoch für die Aeltern gleichen Werth mit 
jenen. — So ſoll denn, von Gott geordnet, eine Mannigfaltig⸗ 
keit der Stände ſein, daß Einer trage des Andern Laſt. Jeder 
Stand iſt in ſeiner Art nothwendig, jeder in ſeiner Art brauch⸗ 
bar, jeder in feiner Art höchſt ehrwürdig. Keiner könnte ſicher 
oder glücklich ohne den andern beſtehen. 

Je mehr ein Volk in ſeiner innern Ausbildung vorſchreitet, 
je mehr Kenntniſſe ſich da ſammeln, je allgemeiner der Wohl⸗ 
ſtand wird, um ſo mehr wird ſich auch die Verfaſſung und Ge⸗ 
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ſetzgebung des Landes vervollkommnen. Für rohe Barbaren ſind 
andere Geſetze nothwendig, als für geſittetere Nationen. Hier 
wird mit Recht auf Abſchaffung vieler Willkür und Grauſam⸗ 
keit gedrungen, die oft nothwendig fein kann, Halbwilde im Zaum 
zu halten. Dieſe Verbeſſerung der Staaten und das 
Freierwerden des Volks ſteht im gleichen Verhältniſſe 
mit dem allmäligen Aufwachſen der Kinder in einer 
Familie. Sie werden ſchonender, edler von den Aeltern be- 
handelt, je mehr ſie an Jahren zunehmen. Die Ruthe, welche 
oft als Heilmittel des Eigenſinns bei den ungezogenen Kleinen 
angewendet werden mußte, iſt nicht mehr zur Zeit des reifern 
Jünglings dienlich. Ihm werden mehr Freiheiten geſtattet, als 
zu jener Zeit, da er noch allzujung und erfahrungslos war. 
Wenn Aeltern fortfahren wollten, ihre mannbar gewordenen 
Söhne und Töchter auf gleiche Weiſe zu belohnen oder zu zuͤch⸗ 
tigen, wie ehemals in deren unmündigem Alter: ſie würden ſich 
ſelbſt verächtlich machen und den Unwillen der Ihrigen erregen, 
oder dieſe an Geiſt und Herz verkrüppeln, und zu beſtändig un⸗ 
tauglichen Geſchöpfen verkehren. Eben ſo waͤre es, wenn die 
Vorſteher eines Volkes daſſelbe, in unwürdige Sklaverei nieder⸗ 
gedrückt, beſtändig wie Barbaren oder Leibeigene behandeln, die 
Freiheit des Denkens ertödten, die Freiheit des Gewiſſens be⸗ 
ſchränken, die öffentlichen Stellen nur nach Geburt und Herkom⸗ 
men, nicht nach Verdienſt und Würdigkeit, vertheilen, und die | 
für ganz andere Zeiten paſſend geweſenen Ordnungen und Ein» 
richtungen nicht veredeln wollten, wie es den Begriffen und Be⸗ | 
dürfniſſen eines hellern Zeitalters, eines gefittetern Volks ange 
meſſen iſt. Die Unweisheit der Landesherren (der Aeltern), der 
Stolz und Eigennutz der höhern Stände (der früher erwachſenen 
Geſchwiſter in der Familie), hat eben durch ſolche Vergehungen 
ſchon die traurigſten Wirkungen in den Völkern, endlich Em⸗ 
pörung und Zertrümmerung der Staaten veranlaßt. Denn keiner⸗ 
lei Sünde, von welcher Art ſie ſei, und von wem ſie auch be⸗ 
gangen werde, bleibt ohne ihre Strafe. Das iſt Mee das 
Gottes Wille. i 
Erwachſene Söhne und Töchter in der Familie, ſelbſt wenn 
; 
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fie ihren Aeltern ſchon mit Rath und That Hilfe leiſten können, 
erhalten jedoch durch ihr mündiges Alter kein Recht, ihnen die 
ſchuldigen Pflichten der Ehrerbietung und des Gehorſams zu ver⸗ 
ſagen. Vielmehr müſſen dann die Gefühle der Hochachtung, Liebe 
und Dankbarkeit mit den Jahren wachſen und mit der Erkenntniß 
deſſen, was Aeltern ſind, und wie viel Verbindlichkeiten man 
ihnen zu entrichten hat. Ebenſo ſollen ſich Völker, je mehr An⸗ 
ſprüche ſie auf Vorzüge vor andern Nationen in Abſicht ihrer 
Bildung und Sitte machen, je würdiger ſie größerer Freiheit ſind, 
durch vermehrte freiwillige Ehrfurcht vor Obrigkeiten und deren 
Anordnungen, ſo wie durch ungeheuchelte Achtung aller Stände 
auszeichnen. Ein Volk, welches, mag bei ihm noch ſo viel Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Kunſt blühen, die erſten heiligen Pflichten gegen 
Obrigkeiten und Stände verſäumt, gleicht einem ungerathenen 
Sohn, der, ungeachtet ſeiner erworbenen Kenntniſſe, mit ſtrengen 
Mitteln zur Pflicht angehalten werden muß. 

Wie in einer Familie mit der Zeit die jüngern Kinder ihren 
mehrjährigen Schweſtern und Brüdern nachwachſen, daß endlich 
auf Verſchiedenheit des Alters kaum mehr Rückſicht genommen 
wird: ſo geſchieht auch in einem Staate, wo die ehemals gering 
geachteten, niedern Stände an Einſicht und Wohlſtand den höhern 
gleich oder nahe gekommen ſind. Hier verſchwindet unvermerkt 
der vormals durch die Natur der Dinge eingeführt geweſene ſcharfe 
Unterſchied der Volkstheile, des Rangs und Herkommens. Was 
vor Zeiten unausbleiblich nothwendig und darum nützlich und 
ehrwürdig geweſen, wird dann entbehrlicher; eine ſcharfe Abſon⸗ 
derung fortan oft nachtheilig, in einzelnen Theilen aber, oder 
gar in Kleinigkeiten angebracht, lächerlich und zum Unwillen 
reizend. Jedes Volk, und der bei ihm herrſchende Unterſchied 
der Stände muß alſo nach Maßgabe des dort herrſchenden Gra⸗ 
des öffentlicher Bildung beurtheilt werden. Wir dürfen eben ſo 
wenig ein Volk wegen der bei ihm herrſchenden Rangordnungen 
loben oder tadeln, oder bei Allen das Gleiche verlangen, was 
wir bei uns finden, als wir fordern können, daß in allen Fami⸗ 
lien das gleiche Verhältniß zwiſchen Geſchwiſtern oder zwiſchen 
Aeltern und Kindern ſtattfinde. 8 
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So wie wir in unſerer Familie allgemach Eins um das An⸗ 
dere erwachſen und reifer werden; wie wir nun jüngere Brüder 
und Schweſtern erziehen helfen müſſen, nachdem uns vorher 
Mehrjährige erziehen halfen; ſo wie wir endlich ſelbſt ein eigenes 
Hausweſen beginnen, und Häupter einer Familie werden: eben 
jo rücken wir mit den Jahren auch in den bürgerlichen Verhält⸗ 
niſſen des Staates vor. Mancher von uns wird ſelbſt ein Be⸗ 
fehlender, Lehrer, Anführer; ſchwingt ſich aus der Dürftigkeit 
zu einem gewiſſen Wohlſtand empor. Da iſt es der Augenblick, 
vollkommen dasjenige zu werden, was wir ſelbſt vorher gewünſcht 
haben, daß Andere hätten ſein ſollen. Behandle jetzt die Jüngern 
mit derjenigen Sorgfalt, Liebe und Schonung, wie du als Kind 
gewünſcht haſt, behandelt worden zu ſein. Beweiſe nun als Vor⸗ 
geſetzter, als Beamter die Pflichttreue, den Geſchäftseifer, die 
ſanfte Menſchlichkeit, die Unbeſtechlichkeit, den redlichen Sinn, 
die Demuth, welche du ſonſt gern von Andern zu ſehen begehrteſt. 
Du tadelteſt ehemals des Einen Hochmuth, des Andern Leichtſinn, 
des Dritten Ränkeſucht, des Vierten gewaltthaͤtiges Weſen. Siehe, 
welcher Fehler dich nun auch beflecken möge, er wird nun dop⸗ 
pelt ſtrafbar an dir, und Andere richten dich. Sie ehren viel⸗ 
leicht dein Amt, aber haben Verachtung gegen deine Perſon; 
erweiſen dir die äußerliche Ehrerbietung, und verſchmähen dich 
in fhrem Gemüthe. Setze dich in Gedanken einmal in den Fall, 
daß du deiner Stellen beraubt, deiner jetzigen Würde entkleidet 
würdeſt; daß du deinen Wohlſtand verloren hätteſt, und Andere 
um die Dienſte anſprechen müßteſt, welche du jetzt ſelbſt zu er⸗ 
zeigen im Stande biſt: was würde dir in ſolchem Augenblick von 
der Gefälligkeit, von der Ehrerbietung der Leute übrig bleiben, 
die ſie jetzt dir noch deiner äußern Verhältniſſe wegen beweiſen? 
Würbeft du auch als bloßer Menfch noc etwas bei ihnen gelten, 
und allgemeine Achtung und Liebe finden? 

Nie, o himmliſcher Vater, nie laß mich das e un 
mich nicht ſelbſt verblenden für das, was ich werth bin, und 
wozu ich gegen Hohe und Niedere, wie gegen Meinesgleichen, 
verpflichtet bin. Alle ſind ſie Deine Kinder, Alle haben ſie von 
Dir ihre beſondern Vorzüge, Rechte und Gaben empfangen. 
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Alle follen wir unter einander uns dienen, und Einer des An⸗ 
dern Laſt tragen helfen, daß wir das Geſetz Chriſti erfüllen! 
Dazu ſind Throne und Bettlerſtäbe, Altar und Pflug, Paläſte 
und Hütten, Würden und Geiſtesgaben vertheilt, daß wir da⸗ 
mit Vollkommenheiten erwerben, die uns jenſeits ein ſchöneres 
Loos zuſichern. Nur der Gerechte iſt Dir der Vorzüglichere. 
O daß ich keiner der Unwürdigſten in Deinem heiligen Reiche 
würde! Amen. 


37. 


Gemeinnützigkeit. 
Mark. 10, 42 — 45. 


Ihr führet mit freundlicher Hand den Fremdling durch eure 
Stadt. Ihr zeiget hinauf zu den weitläufigen Gebäuden von 
Tempeln und Spitälern, Waiſenhäuſern und Schulen, und 
ſprechet: Das iſt geſtiftet worden durch die Wohlthätigkeit un⸗ 
ſerer Väter. | 

Ihr führet eure Kinder vor das Bildniß oder die Bildſäule 
irgend eines großen Mannes; und eure Seele erhebt ſich mit 
ſtolzer Rührung, indem ihr die Thaten und das Leben eurer 
herrlichen Vorfahren erzählet. Ihr ſprechet: Dieſer Edle hier iſt 
den ſchönen Tod für ſein Vaterland im Felde des Krieges ges 
ſtorben; — jener dort ſtarb für die Wahrheit und Aufrechthal⸗ 
tung unſers Glaubens, unſerer Religion! — Hier ein anderer, 
welcher die höchſten Ehrenſtellen ſeines Vaterlandes bekleidete, 
aber in Armuth ſtarb, weil er Alles zum Beſten der Bürger⸗ 
ſchaft hinopferte! — Dort ein anderer, der ſeine Tage und 
Nächte, ſein Vermögen, ſeine Freunde, Alles aufopferte, um 
ſein Vaterland durch den Ruhm der Wiſſenſchaft, oder durch 
nützliche Erfindungen und Entdeckungen zu verherrlichen. 

Höret die Stimme der Völker. Sie verkünden euch alle den 
Ruhm ihrer Vorwelt. Sie preiſen mit Stolz die Heldenthaten 
ihrer vergangenen Tage. Sie beſingen in Liedern die Größe 
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und die Kraft ihrer Väter. Sie ſprechen von ihren Altvor⸗ 
dern wie von einem edlern Menſchengeſchlecht. Keine Nation 
will der andern in Rückſicht der ichen Vorzeit den een 
Rang zugeſtehen. ee 

Wer waren denn die Menſchen jener Vorzeit, die chr ſo laut 
und mit beſtaͤndiger Begeiſterung preiſet? Wodurch vermochten 
ſie, ſo viele große Dinge zu thun? — Waren jene erhabenen 
Menſchen einer edlern Abkunft, als wir? Hatten fie etwas Gött⸗ 
licheres, als wir? Hatten ſie nicht dies Fleiſch und Blut, wie 
wir? — O gewiß, fie waren nur ſchwache Sterbliche, wie wir 
find, und doch thaten ſie des Großen und Guten fo viel. 

Sind fie reicher als wir geweſen, daß fie jo viele milde Stif- 
tungen, Kranken- und Waiſenhäuſer, Lehr- und Armenanſtal⸗ 
ten gründen konnten? — O nein, auch in unſern Zeiten leben 
der reichen und vermöglichen Bürger ſo viele, und doch erleben 
wir von ihnen wenig rühmliche Stiftungen zum Beſten ze 
meinden, der Stadt und des Landes. 

Sind ſie weiſer, gelehrter, einſichtsvoller geweſen, als man 
in unſern Zeiten iſt? — O nein, die Wiſſenſchaften unſerer Zeit 
können ohne Furcht den Wettſtreit mit den eng der 
Vorwelt eingehen. 

Odder hatten die Menſchen der vergangenen Jahrhunderte mehr 
Anlagen zur Tugend, zur Religioſität, als wir? — Nein, ſelt 
Anbeginn der Welt ſind die Sterblichen alle mit gleichen Anlagen 
zur Tugend und Frömmigkeit geboren, wenn gleich n alle 
einerlei Höhe der Tugend erreichen mochten. | 

Aber eine Tugend gab es, in welcher die Vorwelt u oft, 
übertraf. Es war die Tugend bürgerlicher, vaterlandiſcher, chriſt⸗ 
licher Gemeinnützigkeit. Es war die Tugend, durch welche Jeder 
mehr für das Beſte feiner Familie, als für ſich ſelbſt ſorgte; mehr 
für das Beſte ſeiner Gemeinde, als ſeiner Familie lebte; mehr 
für das Beſte des Vaterlandes, als ſeiner Gemeinde bekümmert 
war! — Werfet euern Blick umher, und ſuchet, wie viel ſind 
unter tauſend Menſchen immer derer, die von der Tugend be⸗ 
geiſtert ſind, und von welchen man jene Worte ſprechen könnte? 
Woher ſtammt das Elend unſerer Zeiten? Von wannen quillt 
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der unendliche, Alles verderbende Strom des Jammers in unſern 
Tagen? Woher rührt das namenloſe Unglück der Völker, das 
Verderben der Throne, die Verſunkenheit der Religion, die Lieb⸗ 
loſigkeit der Menſchen unter einander, die in gleicher Gemeinde 
beiſammen wohnen? — Ach, dieſe Quelle des allgemeinen Un⸗ 
heils, unter welchem die Welt ſeufzt, liegt im Innern des Men⸗ 
ſchenherzens; ſie heißt Eigennutz und Selbſtſucht. 

Selbſtſucht iſt das Gift, welches freſſend die heiligſten Bande 
des Bluts und der Freundſchaft im Innern einer Familie zer⸗ 
ſtört, wo nur Jeder für ſich, Keiner für Alle bedacht iſt; iſt das 
Gift, welches die Glieder der Gemeinden und des ganzen Staats- 
körpers von einander ſcheidet, und die alten Bande löſet, die Alles 

zuſammenhalten ſollen. Eigennützig ſtehen die Diener des Fürſten 
um den Thron, und arbeiten für ihren, nicht für des Landes 
Wohlſtand; arbeiten für ihren, nicht für des Vaterlandes Ruhm. 
Wenn nur ſie geborgen ſind, tröſten ſie ſich um das Unglück von 
Millionen Anderer. Selbſtſucht verführt die Großen, da ſie 
außer ihrer Leidenſchaft nichts Wichtigeres kennen; ſie erheben 
den Schmeichler, und laſſen den geiſtvollern Mann, der da hel⸗ 
fen könnte, im Staube. — Selbſtſucht macht verjährte Vorur⸗ 
theile noch immer zu Grundſäulen des Staats, und verachtet, 
was dem Vaterland allein Größe und Glanz ehemals verliehen — 
die Weisheit, die Kraft hellſehender Geiſter, die ſich ſelbſt auf⸗ 
opfernde Gemeinnützigkeit. — Selbſtſucht und Eiferſucht trennt 
die Gemeinden von Gemeinden, macht die Kluft zwiſchen den ver⸗ 
ſchiedenen Ständen immer größer, unterhält die Flamme des 
gegenſeitigen Haſſes, und entzweiet die Einwohner eines und 
deſſelben Ortes. — Eigennutz macht die Familien gleichgültig 
gegen die Ehre und den Glanz des Vaterlandes und der Ge- 
meinde. Nicht Einer ſorgt für Alle, nicht Alle ſorgen für Einen. 
Unempfindlich iſt man gegen das öffentliche Unglück, wenn es 
nur nicht unſer eigener, unmittelbarer Schade iſt. Empfindlich 
klagen Alle, wenn große Aufopferungen zur Rettung oder Ehre 
des Ganzen verlangt werden. N 

Iſt's ein Wunder, daß große Staaten zerfallen, wenn der 
Eigennutz der Einzelnen alle Säulen des Staates untergräbt, 
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wenn die Selbſtſucht alle Glieder deſſelben feindſelig auseinander 
treibt? Iſt's ein Wunder, wenn Staͤdte, ſonſt angeſehen, wohl⸗ 
habend, glaͤnzend, allmaͤlig verderben, wenn ſie nicht mehr eine 
einzige große Familie, ſondern gleichſam eben fo viele ſelbſtfüͤch⸗ 
tige Einſiedler beherbergen, als Bürger? — Iſt's ein Wunder, 
wenn weiland blühende Geſchlechter unterſinken, weil die Ver⸗ 
wandten ſich aus Eigennutz von einander trennen, der Verarmten 
ſich ſchaͤmen, oder den Beglückten elenderweiſe beneiden? 

Das Unglück macht ſie wieder zu Brüdern; das Unglück lehrt 
ſie, Vorurtheile zu verſtoßen; das Unglück lehrt ſie, daß Alle für 
Einen, Einer für Alle ſorgen und arbeiten müſſe; daß nicht Jeder 
für ſich allein denken dürfe, ohne daß Alle verderben. So pflegen 
in der Nähe des Schiffbruchs, wenn das ſtürmiſche Meer den 
Untergang droht, die entzweiten Gemühter ſich zu Kein un 
und Alle für Alle zu arbeiten. 

Die aus unſerm Kreife faſt ganz verſchwunden gewesene ſchöne 
Tugend der Gemeinnützigkeit, dieſe Tugend, welche wir ſo oft 
und gern an den Bürgern unſerer Vorwelt bewundern und prei⸗ 
ſen, tritt wieder, zwar furchtbar und gerecht, doch ſegnend an der 
Hand des Unglücks in unſere Familien, Städte und Laͤnder zurück. 
Nur ſie wird das Zerſtörte wieder aufbauen, das Zerriſſene wie⸗ 
der zuſammenknüpfen, und den Geiſt Jeſu Chriſti unter denen 
verbreiten, welche auf ſeinen Namen getauft ſind. 

Und was iſt Gemeinnützigkeit? 5 

„Welcher will groß werden unter euch,“ alſo ſpricht der 55 
liche Lehrer Jeſus, „der ſoll euer Diener ſein. Und welcher 
unter euch will der Vornehmſte werden, der ſoll Aller Knecht 
ſein. Denn auch des Menſchen Sohn iſt nicht gekommen, daß 
er ihm dienen laſſe, ſondern daß er diene, und gebe ſein Leben 
zur Bezahlung für Viele.“ (Mark. 10, 43 — 45. 

Gemeinnützigkeit iſt alſo eine kumerwähtenbe, thätige Ge⸗ 
neigtheit für den Vortheil, für die Zufriedenheit, für den Wohl⸗ 
ſtand, für die Ehre unſers Vaterlandes, unſers Wohnorts, un⸗ 
ſerer Familie Alles beizutragen, ſo weit unſere Kräfte reichen; ö 
ja, das Allgemeinbeſte befördern zu helfen, ſelbſt wenn a 
eigener perjönlicher Schaden waͤre. 


f 


— 343 — 

Es leuchtet ſchon Jedem von ſelbſt ein, daß, wenn an einem 
Orte alle Bürger von dieſem Sinne Jeſu beſeelt, von dem Geiſte 
der Gemeinnützigkeit belebt wären, kein Einziger daſelbſt un⸗ 
glücklich ſein könnte. Denn das Gute, welches er zum Vortheil 
Aller thut, fließt tauſendfältig wieder auf ihn zurück, weil alle 
Andern auch nur auf ſein Beſtes bedacht ſind. Da iſt keine 
Bürgſchaft, ſondern eine herzliche Verbrüderung; da iſt kein Bei⸗ 
ſammenwohnen verſchiedener Familien, ſondern Jeder iſt ein 
Glied und Theilnehmer einer einzigen großen Familie. 

Wer gemeinnützig ſein will, muß vor allen Dingen 
Kraft haben, nützlich werden zu können. Er muß, um 
Andern dienen und helfen zu können, verſtehen, wie er am zweck⸗ 
mäßigſten ſeinen Beiſtand anwenden kann. Er muß nicht bloß 
Hilfe von Andern erwarten, wenn er Andern helfen ſoll. Er 
muß ſeinen Geiſt, ſeine Kenntniſſe ausbilden; er muß gewiſſe 
Geſchicklichkeiten erworben haben; er muß darnach trachten, ſein 
Vermögen durch alle rechtlichen Mittel zu vergrößern. Je mehr 
Kenntniß oder Geſchicklichkeit, oder Eigenthum ein Menſch be- 
ſitzt, je mehr Mittel hat er, nützlich werden zu können. 

Folglich iſt, wenn es heißt: Sei gemeinnützig! damit nicht 
geſagt: Vergiß nun ganz dich ſelbſt, vernachläſſige alle deine An⸗ 
gelegenheiten, ſorge nur beſtändig für Andere; ſondern es liegt 
ſchon in der Aufforderung zur Gemeinnützigkeit ein ernſter Zu⸗ 
ruf an dich: Erwirb dir Mittel, um deiner Familie, deinem Wohn⸗ 
ort, deinem Vaterlande den größten Nutzen ſtiften zu können. 
Ohne ſolche Mittel fällſt du Andern zur Laſt. — Glaube nicht, 
du könneſt unwiſſend oder arm ſein, und doch Andern nützlich 
dadurch, daß du für das Heil ihrer Seelen beteſt. — Traurige 
Gemeinnützigkeit, die ſich auf deine eigene Trägheit gründet! Auch 
Jeſus, auch ſeine Apoſtel beteten für uns, aber ſie ließen es nicht 
dabei bewenden; ſie arbeiteten, ſie heilten Kranke, ſie zogen unter 
vielen Mühſeligkeiten durch die Welt und lehrten. Sie empfingen 
ihre Nahrung nicht unverdient in Sorgloſigkeit und ruhiger Be⸗ 
trachtung. Wenn wir uns aber Mittel erworben haben, Andern 
nützlich werden zu können: dann ſollen wir dieſelben für Andere 
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anwenden, und jo viel wir für uns ſelbſt entbehren können, für 
das gemeine Beſte aufopfern. 

Denn derjenige verdient keineswegs den Ruhm der 
Gemeinnützigkeit, welcher das, was er zum Beſten der 
Stadt oder des Landes thut, aus eigenem Nutzen oder 
für Bezahlung verrichtet, ſondern derjenige, welcher 
das gemeine Beſte befördert, ohne ehe dafür zu bes 
gehren. 

Auch der Handwerker, der Kaufmann, der Gelehrte, der 
Staatsdiener, der Geiſtliche arbeiten nicht bloß für ſich, ſondern 
für tauſend Andere. Allein darum können fie nicht geprieſen 
werden. Ihre Kunſt, ihr Geſchäft kann gemeinnützig fein, ohne 
daß fie es ſelbſt find. Ihre Arbeiten werden ihnen verhältniß- 
mäßig bezahlt, oder ſie empfangen für ihre Geſchäfte eine Be⸗ 
ſoldung. Sie haben ihren Lohn dahin, ſpricht Chriſtus. — 
Keine Tugend iſt um Gold feil. Tugend wird nicht mit irdiſchem 
Gut bezahlt. 

Gemeinnützigkeit begreift jedesmal zugleich eine Aufopfe⸗ 
rung für das gemeine Beſte in ſich, ſo wie überhaupt keine Tu⸗ 
gend da iſt, ohne daß nicht eine größere oder geringere Selbſt⸗ 
überwindung dabei ſtattfindet. — Gemeinnützigkeit iſt ja das 
Gegentheil von eigenem Nutzen., Es iſt ein Sorgen für das Beſte 


Anderer, und nicht für uns. Es iſt das unentgeldliche Hingeben 


eines Theiles von unſern Stunden, unſern Bemühungen, von 
unſerm Eigenthum für das Wohl oder die Ehre unſerer ee 
unſerer Gemeinde, unſers Vaterlandes. 

Wer zum Beſten ſeiner Stadt oder ſeines Landes 5 nütz⸗ 


liche Unternehmung beginnt, oder unterſtützt, in ſo fern dies 


Beginnen oder Unterſtützen mit ſeinem eigenen Vortheil in keinem 
Widerſpruche ſteht, der hat den Namen des Gemeinnützigen 
ſchlecht verdient. Nur der iſt ein ächter Bürger, ein achter Chriſt, 
welcher den gemeinen Nutzen ſeinem eigenen vorzog, oder welcher, 


wenn es nicht anders ſein konnte, das Wohl Aller mit ſeinem 


eigenen großen Schaden erkaufte. Auch Jeſus war gekommen, 
daß er diene, und ſein Leben opfere für Viele. 


Nur ſelten ſind Anläſſe, wo wir der Wohlfahrt Aller unfere | 
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eigene, ganze Wohlfahrt hinopfern können. Aber geſegnet und 
willkommen ſind dem Chriſten, dem Weiſen die Gelegenheiten, 
da er ſich für ſeiner Mitbürger Heil aufopfern darf. Es geſchieht, 
wenn auf keine andere Weiſe Hilfe zu ſchaffen iſt. Es geſchieht, 
wenn es beſſer iſt, daß ein Theil, als das Ganze untergeht. Es 
geſchieht, wenn unſer Untergang den Untergang von Tauſenden 
verhütet. ü | 

Heil euch, ihr Ehrwürdigen, ihr Erhabenen der Vorwelt, 
die ihr euch zum Heil der Welt oder des Vaterlandes dem ge⸗ 
wiſſen Untergange großmüthig weihtet! Heil euch, o ihr Edeln, 
die ihr für die Wahrheit des Glaubens die Märtirerkrone auf 
euer Haupt drücktet, oder die ihr für die Freiheit und das Glück 
des Vaterlandes in den ruhmvollen Heldentod ginget, oder die 
ihr, um Andere zu begütern und Andern ein frohes, zufriedenes 
Leben zu erwerben, freiwillig die Leiden der Armuth ertruget. 
Eure Namen glänzen ewig vor Gott, und ewig dauern ſie im 
Andenken des menſchlichen Geſchlechts! Das begeiſternde Beiſpiel 
eurer Gemeinnützigkeit erhebt das Gemüth der Enkel noch nach 
Jahrtauſenden. 

Können wir dieſem großen Beiſpiel nicht immer nachwandeln, 
weil Mittel und Gelegenheit mangeln: wie zahlreich ſind doch 
immer noch die Anläſſe, um gemeinnützig handeln zu können! — 
Strebſt du nach Aemtern, ſiehſt du unter deinen Nebenbuhlern 
einen würdigern, einſichtsvollern, thätigern Mann, als dich: 
tritt beſcheiden zurück; er wird zum Wohl der Gemeinden oder 
des Landes das Amt beſſer verwalten, als du. — Dies iſt ächte 
Seelengröße, dies iſt Gemeinnützigkeit, die vor Gott gilt. 

Iſt ein Unternehmen im Werk zur Beförderung des Gemein⸗ 
wohls, oder der Ehre deines Wohnortes, deines Vaterlandes: 
biete freudig dazu die Hand, hilf dazu nach allen deinen Kräften. 
Frage nie: Wer will es thun? Wer iſt derjenige, ſo es beginnt? 
Sondern frage: Was ſoll geſchehen? Was wird dadurch beför⸗ 
dert? — Dann berechne den Nutzen, die Ehre der Mitbürger, 
nicht deinen Nutzen, nicht das Opfer deiner Bequemlichkeiten. 
Ifſt des Vaterlandes Noth groß, wird es in Krieg verwickelt, 
erfordert es der Kräfte ſchweren Aufwand — dann will ich aus 
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der Art deiner Klagen deine Denkart, dein Herz erkennen. Der 
Selbſtſüchtige verzweifelt über die Laſt der Abgaben, über den 
Mangel des Verdienſtes. Der Gemeinnützige klagt nicht ſo laut 
um dasjenige, was er verliert, denn er kann ſich einſchränken; 
er nimmt Waſſer ſtatt des Weines, ſchwarzes Brod ſtatt der Lecker⸗ 
biſſen; aber ſchmerzlicher hören wir ſeine Klagen um die Noth 
ſeiner übrigen Mitbürger, ſeine Klagen um das, was ſeine Ge⸗ 
meinde, was ſein Vaterland einbüßt. Denn er gehört nicht ſich 
ſelbſt ſo ſehr, als dem Vaterlande an. 

Wie, mein Chriſt, du erſtaunſt über dieſe Seelengröße, wie 
über einen göttlichen Fremdling, dem du noch nie begegneteſt? — 
Siehe, eben dieſe rührende Herzensgüte, dies Daſein und Ath⸗ 
men für Mitbürger und Vaterland, dies und nichts Anderes iſt 
wahres Chriſtenthum, dies heißt in Gott wandeln und göttlich leben. 

So gehe hin, ſo lebe. Erwirb dir die Himmelskrone hoher 
Gemeinnützigkeit. Fordere für das Gute, das du thuſt, nicht 
immer Lohn. Bringe deinen Mitbürgern zu ihrem Beſten gern 
ein Opfer mit freudigem Gemüth. Hat dich Gott mit Reich⸗ 
thümern geſegnet: gehe hin, verbreite dieſen Segen zum Theil 
durch nützliche Stiftungen und Anſtalten über Tauſende deiner 
minder reichen Mitbürger oder ihrer Kinder. — Biſt du nicht 
begütert genug, ſo haſt du vom Schöpfer Talente anderer Art 
empfangen, du haſt Kenntniſſe oder Geſchicklichkeiten. Erwarte 
keine Gelegenheiten, ſondern ſuche ſie auf, wo du zum Wohl⸗ 
ſtande und Nutzen, zur Ehre und zum Glanz der Gemeinde, in 
der du wohnſt, oder des Vaterlandes beitragen kannſt. 

Derr iſt kein Chriſt, der noch nicht gelernt hat, PER NE, 
zu fein! — Der iſt noch nicht in und mit Gott, der noch nicht, 
wie Gott, für das Weltall, als Menſch in ſeinem kleinen Wir⸗ 
kungskreiſe durch gemeinnützigen Eifer das möͤglichſte Gute ſtif⸗ 
tete! — Der hat noch nie den Himmel in ſeiner Bruſt getragen, 
der das Entzücken nicht gefühlt, wohlthätig für Wen mit eigener 
Aufopferung geweſen zu ſein. Be 

Jeſus Chriſtus, mein überirdiſches Mufter, 0 Du Gemein⸗ 
nützigſter unter allen vom Weibe Gebornen, Chriſtus, der Du 
für die Beſeligung und Aufklärung des in Finſterniß liegenden 
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Menſchengeſchlechts Dein eigenes Leben in den Opfertod dar— 
brachteſt, — Jeſus Chriſtus, ſei Du mein tägliches Vorbild, 
meine Leuchte im dunkeln Gewühl des Lebens; meine Stütze, 
wenn mich die niedrige Selbſtſucht vom Weg der Tugend und 
der wahren Chriſtenlehre hinwegreißen will. — Ich weiß es, nur 
der Gemeinnützige kann einſt mit dem ſüßen Bewußtſein ſterben: 
Ich lebte hienieden nicht vergebens! Nur der Gemeinnützige 
kann mit dem ſüßen Bewußtſein leben: Ich thue, wie mein 


Heiland that. — Amen, daß ea thun möge, daß ich einſt fo 
vollende! Amen. 


38. 


Deffentlic Gutes wirken. 
Matth. 5, 10. 


Die meiſten Menſchen ſind nicht ſowohl laſterhaft und der 
Sünde Freunde, als ſie vielmehr ſchwach ſind, dem wankenden 
Rohr gleich, welches der Wind hin und her bewegt. Wäre der 
größte Theil der Sterblichen von jeher eines durchaus verdorbenen 
Herzens geweſen: die Welt wäre längſt ausgeſtorben; das menſch⸗ 
liche Geſchlecht würde ſich im Uebermaße der Laſter und Ver⸗ 
brechen ſelbſt ausgerottet haben. Aber in Allem hält noch das 
Gute dem Böſen, und ſelbſt im Schlechteſten der Menſchen ir⸗ 
gend eine löbliche Eigenſchaft den vielen verbrecheriſchen Neigun⸗ 
gen das Gewicht. 

Aber, ſo wenig man im Allgemeinen ſagen kann, die Menſch⸗ 
heit ſei durchaus verſchlechtert, zu allem Guten unfähig, von 
Natur aus laſterhaft und böswillig: eben ſo wenig kann man 
im Allgemeinen behaupten, die meiſten Menſchen ſeien für das 
Gute und Edle entflammt, tugendhaft, rechtſchaffen. Nein, ſie 
erheben ſich nicht über das Gewöhnliche. Sie meiden gewöhn⸗ 
lich nur das Böſe um der übeln Folgen willen, und ſind des 
Guten Freunde, ſo lange die Tugend keine allzuſchweren Opfer 
von ihnen verlangt. So ſehr man ſich im gemeinen Leben fürch⸗ 
tet, für ſchlechter als Andere gehalten zu werden, eine eben ſo 
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große Scheu ſcheint Jedermann zu empfinden, beffer, tugend⸗ 
hafter, edelmüthiger zu ſein, als Andere. Man findet das Ge⸗ 
wohnliche am bequemſten, darum wird es geliebt. Man will jede 
Auszeichnung, im Böſen wie im Guten, vermeiden, um weder 
Abſcheu noch Beneidung zu erfahren. So bleibt Alles in der 
ſchwankenden, alltäglichen Mittelmäßigkeit, ohne grobe Ver⸗ 
gehungen, aber auch ohne Willen, ohne Kraft zu erhabenen, 
chriſtlichen Handlungen. 

Und wenn ich mich ſelbſt prüfe — was muß ich wahrnehmen? 
Bin ich nicht auch einer von denen, die ihre ganze Klugheit dar⸗ 
ein ſetzen, ſich nicht auszeichnen zu wollen? Bin ich nicht auch 
von der Krankheit des Zeitalters angegriffen, die nur Mittel⸗ 
mäßigkeit ſucht und hat? Habe ich nicht manches Gute, das ich 
wohl hätte thun können und ſollen, bloß deswegen unterlaſſen, 
um nicht auffallend zu werden? Habe ich nicht manches Böſe, 


aber auch manches Gute und Nützliche unterlaſſen, aus Scheu 


vor dem Urtheil der Leute? Bin ich nicht mehr der Menſchen, als 
Gottes Diener bisher geweſen? Galten mir nicht die kurzſichtigen 
Sterblichen, deren Urtheil ich ſelbſt im Herzen oft als unvoll⸗ 
kommen verachte, mehr, als der Ewige, deſſen Urtheil und Bei⸗ 
fall mir für heute und immerdar Alles ift? 

Wohl ſind viele, und gewiß auch gute Menſchen ſchwach 


genug, daß fie das Beſſere nicht thun, um nicht Aufſehen zu 


erregen, um nicht von boshaften oder alltäglichen Menſchen miß⸗ 


deutet zu werden. Sie ſcheuen es nicht, ſich dem großen Haufen 


in ſeinen Thorheiten gleich zu ſtellen, aber fürchten es, ihm durch 
eine ſeltene gute Handlung, die Keiner nachzuthun Luſt hat, 
auffallend oder lächerlich zu werden. Sie fürchten, man werde 
ihnen das, was aus des Herzens Fülle, aus des Geiſtes ganzer 
Ueberzeugung geſchah, für Heuchelei, für Scheinheiligkeit aus⸗ 
legen; man werde nicht die Reinheit der That erkennen, ſondern 


dahinter irgend eine verſteckte Abſicht, einen liſtigen Plan ſuchen. 


Denn daß man eigennützig und klug handle, traut Einer dem 
Andern leicht zu, weil Jeder ſo thut oder thun möchte. Aber 
daß man ohne Eigennutz das Gute und Löbliche verrichte, be⸗ 
zweifelt faſt Jeder, weil ſich Wenige dazu fähig fühlen. 


— 349 — 


Bei dem allem ſchätzt doch Jeder das Lob gewöhnlich höher, 
was man dem Edelmuthe ſeines Herzens, als das, was man der 
Einſicht und Klugheit ſeines Verſtandes zollt, während er in der 
Stille lieber klug als tugendhaft zu leben bemüht iſt. Dieſer 
ſcheinbare Widerſpruch aber löſet ſich in dem verächtlichen Grund⸗ 
ſatze der Menſchen auf: daß ihnen am Urtheil der Menſchen mehr, 
als an Gottes und ihrer eigenen innern Zufriedenheit gelegen iſt, 
daß fie daher die Tugend und Seelengüte nur zu einem Werk⸗ 

zeuge ihrer Lebensklugheit machen, und zu einer glänzenden 
Hülle ihrer unreinen Denkart. 

Viele rechtſchaffene Chriſten, die bee Spott der Menſchen 
ſcheuen, aber darum das Gute nicht minder lieben, ſtellen ſich 
öffentlich der Mehrheit der Menſchen gleich, und üben das Gute 
im Stillen. Sie fürchten, durch öffentliche Handlungen aus⸗ 
gezeichneter Seelengüte ſich in den Ruf der Heuchelei und 
phariſäiſchen Weſens zu bringen. Sie ſchämen ſich gewiſſer⸗ 
maßen ihrer Tugend vor den Leuten, und bringen ihr die ſchön⸗ 
ſten Opfer im Verborgenen. 

Ja, es iſt des Chriſten Pflicht, nicht mit den guten Gemüths⸗ 
eigenſchaften zu prangen, welche er beſitzt; es iſt des Chriſten 
Pflicht, nicht jede ſeiner nützlichen und edeln Handlungen, nicht 
jedes ſeiner wohlthätigen Werke vor den Menſchen zur Schau 
auszubieten, um Bewunderung, um Lob zu ärnten: — — aber 
es iſt auch des Chriſten Pflicht, das Gute öffentlich zu 
lieben, öffentlich zu üben, wo es im Geheimen nicht ge⸗ 
ſchehen kann, und wo die Kraft des Beiſpiels auch auf 
andere gute Seelen machtvoll einwirken kann! 

Alſo laſſet euer Licht leuchten vor den Leuten, ſprach Jeſus 
Chriſtus zu ſeinen treuen Geliebten, daß ſie eure guten Werke 
ſehen und euern Vater im Himmel preiſen. (Matth. 5, 16.) 

So ermahnt uns unſer göttlicher Lehrer ſelbſt zu dem Muthe, 
jene niedrige Furcht und Scheu, jene falſche Scham vor dem 
Mißverſtande der Welt abzulegen, und ganz wie wir ſind, ſo 
gut, wahrhaft, wohlthätig, edelſinnig öffentlich zu erſcheinen, 
wie wir es in der Verborgenheit wären. Die Welt ſoll unſere 
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guten Werke ſehen, auf daß fie auch durch ähnlichen Sinn und 
ähnliche Werke Gott preiſe. 

Es iſt zwiſchen dem Guten, welches der wahre Chriſt öffent- 
lich zu bekennen und zu thun Muth genug hat, und zwiſchen 
dem, welches aus phariſäiſchem Sinn geſchieht, ein eben jo großer 
Unterſchied, wie zwiſchen der Tugend ſelbſt und dem Laſter. 

Der ächte Chriſt thut, was er Gutes verrichtet, öffentlich 
eben ſo anſpruchlos, als im Verborgenen. Er will damit für 
ſich nichts. Er thut nur, was er für recht und Löblich hält, ohne 
ſich darum zu bekümmern, ob man ihn deswegen auch loben, 
oder ob man ſeine edle Handlung mit allerlei Deuteleien ver⸗ 
dächtig machen werde. Wie er das Gute aus Liebe zum Guten 
und zur Gottheit thut, fo geſchieht es vom Phariſäer aus wohl⸗ 
überlegter Klugheit, nicht um des Guten willen ſelbſt, ſondern 
irgend eines dabei zu gewinnenden Nebenvortheils wegen. 

Der ächte Chriſt handelt nur dann öffentlich mit chriſtlichem 
Adel, mit Seelengröße, ſo oft ſich eine Gelegenheit entgegen⸗ 
bietet, wo er kann, wo er ſoll. — Der Phariſäer hingegen ſucht 
Gelegenheit auf, um öffentlich zu glänzen, bereitet ſelbſt Anläſſe 
dazu vor, und handelt dann ſo, nicht wie er am weiſeſten und 
wohlthätigſten wirke, ſondern am blendendſten für die große 
Menge, von der er beobachtet wird und beobachtet zu ſein wünſcht. 

Der ächte Schüler Jeſu, wenn er öffentlich ſeinen Jeſum in 
Wort und Werk und Thaten der Liebe und Gerechtigkeit zu be⸗ 
kennen hat, thut dies mit redlichem Gemüth. Er weiß es nicht 
beſſer, er kann es nicht anders. Edel, wie ſein Gedanke, wird 
auch feine That. Der Phariſäer aber will nicht ſein, er will 
nur ſcheinen. Bei ihm handelt nicht das reine Herz, ſondern 
der ſchlaue Verſtand. Er iſt wie tugendhaft, men nur 
weltklug. 

Der Nachfolger des Welterlöſers begeht, wie in beſchewener | 
Stille und Dunkelheit, ſo auch öffentlich, das Gute ohne Gegen⸗ 
forderung für ſich. Er vertheidigt die Unſchuld gegen die Hab⸗ 
ſucht des Ungerechten; er leiſtet dem Vaterlande Dienſte, bringt 
ihm aus ſeinem Vermögen rettende Opfer, wird verachteter 
Wittwen und Waiſen Schutz, hilft Unglücklichen, ohne ſich 
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darum zu bekümmern, ob ihm fein Schaden belohnt oder auch 
nur erſetzt werde. Eine gute Handlung kann weder mit Gold, 
noch mit Ordens- und Ehrenzeichen, noch mit dem Lobe der 
Zeitungen vergolten werden; ſie kann ſo wenig belohnt werden, 
als Sterbliche Gott belohnen können. Denn das Gute iſt Gött⸗ 
liches. — Der Phariſäer hingegen übt gute Werke; aber ſie ſind 
nur Mittel und Werkzeuge ſeiner Eitelkeit, feines Stolzes, ſeiner 
Habſucht, ſeiner Begierden, fich allerlei Anhang und Zutrauen 
zu verſchaffen. Er ſpottet darüber im Herzen, Opfer zu bringen, 
die ihm nichts eintragen; er will das Beſte des gemeinen Weſens 
nur befördern, ſobald ihm unmittelbar auch ein Vortheil daraus 
erwächſt; er will ſeine Tugenden nur an Zins legen, und für 
ſeine guten Werke mehr einnehmen, als er ſelbſt ausgab. 

Dies iſt die Verſchiedenheit des wahren und des Schein- 
Chriſtenthums, des ächten Seelenadels und des phariſäiſchen 
Weſens. 

Wohl gehört oft Muth dazu, ein Chriſt zu ſein; es gehört 
oft eine ungewöhnliche Entſchloſſenheit dazu, ſelbſt der Welt die 
ganze Reinheit ſeiner Denkart ohne alle Zweideutigkeit zu zeigen. 
Und gerade dann iſt dieſer Muth ſelbſt eine Tugend, dieſe Ent⸗ 
ſchloſſenheit eine Pflicht der Religion, die uns über die ſchiefen 
Beurtheilungen gewöhnlicher Menſchen, über den ſeichten Spott 
armſeliger Witzlinge, über den Tadel der Klüglinge, welche 
Alles nur nach dem berechnen, was es eintraͤgt, über die Ver⸗ 
dächtigungen boshafter Gemüther erhöht. 

Es iſt oft leicht, im Dunkeln, wo uns Niemand bemerkt, eine 
ſchöne Handlung zu verrichten; aber noch iſt es zweifelhaft, ob 
wir derſelben fähig geweſen wären im öffentlichen Leben, unter 
den Augen der Welt, wo wir mancherlei Vorurtheilen und Miß⸗ 
billigungen entgegenzukämpfen hatten! Aber die Tugend ſteht 
erſt in halber Vollendung, wenn ſie vor der ungünſtigen Zunge 
der Menſchen zittert, ſtatt, des Irdiſchen uneingedenk, nur auf 
Gott zu blicken. 

Der Menſch, welcher ſich ſcheuet, auch öffentlich ſo gut zu 
ſein und zu handeln, als er im Innern ſeines Herzens fühlt, 
gleicht einem, der im Verborgenen einen edeln aber unangeſehenen 
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Freund ſchätzt und liebt, deſſen er fich aber in Geſellſchaft viel⸗ 
leicht ſeines Kleides oder Namens willen ſchämt. 

Es iſt des Weiſen Pflicht, auch vor den Leuten das Gute 
feierlich zu bekennen und zu üben, um eben ſo ſehr durch unſere 
Thaten ſelbſt, als durch die Macht des Beiſpiels auf die 
Welt zu wirken. — 48565 

Ermahnungen und Lehren, jo ſchöͤn fie auch geſprochen, jo 
rührend ſie auch angebracht werden, wirken zuletzt immer nur 
auf den Verſtand; aber das Beiſpiel, welches edle Seelen geben, 
ergreift mit göttlicher Gewalt unverdorbene Herzen, und führt 
ſie zur Nachahmung. Können wir ohne tiefe Gemüthsbewegung 
die Geſchichte einer edeln Handlung leſen oder erzählen hören? 
Fühlen wir nicht oft den unwiderſtehlichen Hang, eben ſo tugend⸗ 
haft groß zu handeln? Iſt es nicht das reizende Beiſpiel der 
Demuth und Seelengröße, der Selbſtverlaͤugnung und Welt⸗ 
erretungskraft, welche uns in der Geſchichte Jeſu immer am 
lebhafteſten erſchüttert und zur Liebe des Göttlichen hinreißt? 

Eben dieſe Macht des guten Beiſpiels über die Menſchen⸗ 
herzen beurkundet im Allgemeinen die große Güte derſelben; ſie 
verbürgt es, um wie viel beſſer dieſe noch ſein würden, wenn 
eine thörichte Blödigkeit, eine falſche Scham fie nicht oft zwänge, 


minder gut zu ſcheinen, als ſie in der That oft ſind. Hat nicht 


das edle Beiſpiel, welches oft ein Einzelner für Recht, Wahr⸗ 
heit und Edelſinn gegeben, oft ein ganzes Volk zur Begeiſterung 
hingeriſſen? Sind nicht oft Millionen mit Entzücken der großen 
That eines Einzigen gefolgt, während vorher unter Millionen 
nicht Einer war, der Muth genug beſaß, den Andern durch ſein 
Beiſpiel Bahn zu brechen? Keiner wagte der Erſte zu ſein, wenn 
gleich Alle im Verborgenen gleich gute Wünſche hegten. 
Vielleicht drohet dir Gefahr, vielleicht Schmach und Ver⸗ 
ſtoßung, wenn du, was recht, was wahr, was gut iſt, zu üben 
unternehmen wollteſt. Vielleicht droht dir der Haß mächtiger 
Gegner, wenn du dich der von ihnen unterdrückten Unſchuld er⸗ 
barmſt. Vielleicht harret dein der Spott aller Bekannten, wenn 
du die Ehre eines allgemein Verkannten retten möchteſt. Viel⸗ 


leicht gibt man dich für einen ſchlauen Heuchler aus, wenn dun 
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Ehrfurcht für Religion, Liebe zur Religioſität mitten unter ſo⸗ 
genannten Aufgeklärten zu bekennen wagteſt. Vielleicht belächelt 
dich die halbe Welt als einen Sonderling, wenn du kühn genug 
wäreſt, ihre nachtheiligen Thorheiten nicht mitzumachen. Aber 
laß ſie lächeln, ſpotten, drohen, — und zeige du dich in der 
Kraft deiner Tugend. Bekenne muthig Jeſum vor der Welt, das 
heißt, zeige entſchieden durch Denkart, Wandel und That, daß 
du des Göttlichen Nachfolger ſeieſt; ſo wird auch er dich einſt be— 
kennen. Verläugne ihn nicht; er wird dich auch nicht verläugnen. 
Der Reue heiße Thränen, welche Petrus weinte, als er in jener 
Schreckensnacht ſeinen verrathenen Freund verläugnete, werden 
nie auf deinen Wangen brennen. 

Man ſoll das Gute um ſo mehr lieben, auch öffentlich zu 
thun nicht meiden, um ſo überzeugter man iſt, daß durch das 
Beiſpiel deſſelben Gutes bewirkt oder fe verhütet werden 
könne. 

Wenn der Reiche und Wohlbabende, ſtatt den Ueberfluß 
ſeines Vermögens in todter Pracht, in leeren Feſten, in koſt⸗ 
ſpieligen Zerſtreuungen zu vergeuden, ihn nützlich zum Wohl 
ſeiner Mitbürger, zur Erhebung des gemeinen Weſens, zur 
Rettung ſinkender Familien verwendet: wer wird ihn tadeln? 
Aber wenn er, der vermittelſt ſeiner Glücksgüter in allen irdiſchen 
Genüſſen ſchwelgen könnte, dieſe verläugnet, und zur Einfalt der 
Sitten das erhabene Beiſpiel gibt; wenn er Aufwand meidet, um 
Andere nicht zu einer unnützen Prachtliebe zu verleiten: ſo ge⸗ 
hört ihm doppelte Bewunderung. Er wirkt wohlthätig auf eine 
große Zahl ſeiner Mitbürger mit edler Selbſtverläugnung um 
ihrer willen. 

Wenn der Minderbegüterte ſich das Entbehrliche abdarbet, 
um eine gemeinnützige Stiftung zu gründen oder befördern zu 
helfen, ſo iſt es ſein Beiſpiel, durch welches die Eigennützigkeit 
der Reichern beſchämt und überwunden wird, indem ſie ohne 
völlige Herzensverderbtheit ſich nicht von einem weniger mit 
Erdengütern Geſegneten übertreffen laſſen können. 

Am dringendſten aber wird es denen zur Pflicht, öffentlich 
edel und groß zu handeln, auf deren Handlungen als Muſter 
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Andere zu ſehen berechtigt find. Aeltern ſollen, was fie Gutes 
thun, im Angeſicht ihrer Kinder thun, nicht um von dieſen be— 


wundert zu werden, ſondern ihnen Muth zu tugendhaften Hand⸗ 


lungen und zur Selbſtverlaͤugnung einzuflößen. Ihr Ruhm da⸗ 
bei iſt gering, aber um jo größer ihre Schmach, wenn fie Kinder 
ihre Laſter, ihre Unanſtändigkeiten, ihre Zwietracht, ihre fehler- 
haften Angewöhnungen ſchamlos erblicken laſſen. — Die Lehrer 
des Volkes, die Diener des Altars ſollen in ihrem Wandel 
die Macht und Herrlichkeit deſſen zeigen, was ſie lehren: Größe 
im Unglück, Beſonnenheit in der Freude, Enthaltſamkeit im Ge⸗ 


nuß, Unerfättlichfeit in Vollziehung aller Berufspflichten, Ehr⸗ 


furcht gegen Geſetze, Liebe und Gefälligkeit im Umgange. Sie 
ſind noch keines Ruhmes würdig, wenn ſie nur dies leiſten: aber 
doppelt iſt ihre Schmach, doppelt ihre Verantwortung vor dem 
Weltrichter, wenn ſie im Wandel das Gegentheil ihrer Lehre 
ſind, nachläſſig im Beruf, geſchäftig in Zerſtreuungen, unmäßig 
im Genuſſe, ehrgeizig und neidiſch gegen Beſſere, kriechend gegen 
den Hohen, ſtolz gegen die Menge, erpicht auf Geldgewinn oder 
Anhang beim Pöbel, um ſich den Beſſern furchtbar zu machen. — 
Beamte, zur Vollſtreckung des Geſetzes berufen, ſollen öffent⸗ 


lich das Beiſpiel der Treue zum Geſetze geben. Darum gebührt 


ihnen kein Ruhm; aber öffentliche Schmach laſtet zehnfach auf 
ihnen, wenn von ihnen ſelbſt das Beiſpiel der Pflichtverletzung, 
der Gewiſſenloſigkeit, der Untreue, der Leidenſchaftlichkeit, der 
Irreligioſität gegeben wird. 

Oeffentlich, wie im Stillen, wo mich Niemand ſieht, als 
Gottes Auge, will ich meine Pflichten vollziehen; öffentlich, wie 


im Kreiſe der Meinigen, will ich Dich durch Geſinnung und 
That, o mein Jeſus! bekennen. — Warum ſollte ich mich 
durch falſche Scham verhindern laſſen, Dir anzuhangen, Dir 
zu folgen, edel und göttlich zu denken und zu handeln, wie Du? 
Warum ſollte ich mich ſchämen, den Willen meines Vaters im 
Himmel zu thun? Seit wann iſt denn Recht ein Verbrechen, Un⸗ 


ſchuld eine Schande, Tugend ein Flecken? 
Ja, durchdringe und erwärme und ſtärke mich, Strahl der 
Gottheit, heiliger Geiſt, daß ich ohne Menſchenfurcht überall 
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vor Menſchen in der Wahrheit meines Herzens hintrete, und 
das Gute, Nützliche, Erfreuende, Gerechte thue, wo ich es immer 
vermag. Bin ich tugendhaft, ſo will ich es in allen Wegen ſein. 
Nur der Verbrecher möge vor dem Hohn der Welt zittern, aber 
der Redliche ſteht höher als die Thorheit, welche noch oft das 
gemeine Urtheil beherrſcht. Und würde ich auch zuweilen mit 
meinem guten Willen verkannt: Du, o Allwiſſender! Du, o 
Herzenskundiger! verkennſt meinen Sinn nicht. Und ärnte ich 
auch zuweilen Undank für meine Aufopferungen und Bemü⸗ 
hungen — ich rechne ja auf keinen Dank der Welt, auf kei⸗ 
nen Lohn von Menſchenzungen und aus Menſchenhänden. 
Vollendung meines unſterblichen Geiſtes, Reinigung und 
Stärkung und Erhebung meiner unvergänglichen Natur, das 
Dir Aehnlichwerden, o Vater, Vater im Himmel! — nur 
dies iſt mein Ziel. | 

Wie das liebliche Abendroth nachzieht einer untergehenden 
Sonne: ſo begleitet einen edeln Menſchen die ſchöne Wirkung 
eines guten Beiſpiels. O Gott, o Gott, könnte auch ich durch 
meine Handlungen andere gute Seelen zur Selbſtthätigkeit er⸗ 
wecken; durch das Beiſpiel meines Lebens das Leben Anderer 
verherrlichen! So würde ich doppelt ſelig ſein, ſelig in Andern, 
ſelig, mein Gott, in Dir! 
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39. 


Des Chriſten Pflicht für Sitteneinfatt 
im Vaterlande. 
Jeſ. 3, 16 — 23. 
15 ven 5 — heller, was beglückt, 
enſchen adelt, hebt und ſchmückt; 
hd jedes Volt und eden Staat 
ETrhoben und erniedrigt hat. 
113A Es iſt der Sitten RNeinigkeit; 
Es iſt des Rechtes Heiligkeit; 
Es iſt, wenn du, Religion, Nes, 
1 Die wear ſchaacken und den Thron! 


— — ee die Entartung ihrer Völker an; Völker die Lei 
denſchaften, den Ehrgeiz, die Ueppigkeit ihrer Fürſten. Wie viel 
Jammer ſchreit von der Erde hinauf zum Himmel! 

Aber woher dies allgemeine Elend der Welt? 

Iſt dies Strafe Gottes für die Sünden der Völker und 
Fürſten? — Wie ſchrecklich wäre dieſe Strafe! Wie ſchrecklich 


der richtende Gott! — Ja, und es iſt die Hand SER rare 


uns ſtraft; Gott hat gerichtet! 

Denn alſo hat es die Weisheit des Weltordners geſt fte, 
daß Verderben von außen die Folge des Verderbens von innen 
wird; daß böſe Sitten böſe Zeitalter gebaͤren; daß einzelne 
Menſchen, daß ganze Nationen, wenn ſie die Bahn der Einfalt 
und Natur verlaſſen, wenn ſie den Geſetzen der Vernunft entſa⸗ 
gen, wenn ſie dem Willen Gottes, durch Jeſu Mund ausgeſpro⸗ 
chen, Hohn bieten und mit thieriſcher Klugheit in thieriſcher 
Selbſtſucht verderben, untergehen müſſen, Selbſtmördern gleich, 
in den Qualen ſich ſelbſt bereiteter Gifte. 

Gott legte zum Wahnſinn der Sünde die Schmerzen der 
Strafe; aber der Menſch iſt es, der mit der Sünde ſeine Strafe 
ergreift. Dies iſt die Erfahrung des Menſchenlebens; dies der 
Inhalt der ganzen Weltgeſchichte; dies das Geheimniß der gött- 
lichen Weltordnung. 

Und können wir es läugnen, welche Tage der Sünde, der 
Selbſtſucht, der Wolluſt, der Eitelkeit, der Erſchlaffung den 
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Tagen allgemeinen Elendes immer vorangingen? Umringte nicht 
das Laſter viele Throne, wie es viele Hütten anfüllte? — Die 
vernachläſſigte Jugend der Großen ſah an Höfen die ekelhaften 
Künſte der Wolluſt, der Ueppigkeit, der Zerſtreuung, des Neides, 
des Hochmuths, der Schmeichelei. Dort hob Vorurtheil, Ver⸗ 
wandtengunſt, Eigennutz den Verdienſtloſen auf obrigkeitliche 
Stühle. Hier trieb der Geſetzgeber, der Wächter öffentlicher 
Ordnung, ſchamlos Ehebruch; dort lächelte der beſtochene Richter 
günſtig auf die ungerechte Sache hinab. Hier wetteiferten die 
niedern Stände mit den höhern in Prachtaufwand, Schwelgerei, 
koſtſpieligen Luſtbarkeiten, Titeln und Anſprüchen; dort wett⸗ 
eiferten die höhern Stände mit den niedern im Schwelgen, Sau— 
fen, Spielen, Verläumden, Zanken und zügelloſen Weſen. Hier 
ſtellte ſich der Leichtfinn lächerlichen Unglaubens an die Stelle 
der verſtoßenen Religion; dort Schlauheit, Liſt und Lebensklug⸗ 
heit an die Stelle der Seelengröße und Tugend. Hier lehrten 
ſchamloſe Schrifſteller öffentlich der guten Sitten ſpotten; dort 
trieben Geiſtliche ihren heiligen Beruf wie ein läſtiges Frohn⸗ 
werk, traten unbereitet vor verwahrloſete Gemeinden, und machten 
ihnen den Tempel Gottes zum Wohnort der Langeweile, ſtatt der 
Tugend und Seelenerhebung. Hier verfolgte man den redlichen 
Eifer und das Gemeinbeſte, ſpottete des Ehrlichen als eines Tho⸗ 
ren, des Gewiſſenhaften als eines Unklugen, des Menſchenfreun⸗ 
des als eines ſchlauen Heuchlers; dort beugte man ſich knech⸗ 
tiſch vor dem Triumph des Unterdrückers, küßte mit Ehrfurcht 
die Hand, welche Wittwen, Waiſen und Arme beſtahl. Hier 
fehlte es am Nothdürftigſten, wenn der Schatz der Reichen 
zu gemeinnützigen, vaterländiſchen Unternehmungen angerufen 
ward um mächtige Unterſtützung; dort ſtrömten Goldſummen 
und Ueberfluß zuſammen, wenn zu prachtvollen Luſtbarkeiten 
leichte Winke geſchahen. Feine Sitten hatten mehr Werth, als 
gute Sitten. Klugheit galt mehr, als Rechtſchaffenheit; Lebensart 
mehr, als Lebensweisheit; Pracht mehr, als Einfalt; Schmeichelei 
mehr, als Wahrheit; Geld mehr als Verdienſt; und Eigennutz 
mehr, als Vaterlandsliebe. So ſehr ward Alles verkehrt, daß 
ſelbſt die Worte ihren Sinn änderten, und die Laſter den Namen 
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der Tugend, Tugenden die Benennung der Fehler empfingen. 
Schamhaftigkeit hieß Ziererei, aber Frechheit liebenswürdig. Die 
Weisheit der Religion hieß Aberglauben des Pöbels, aber Spott 
des Allerheiligſten hieß Weisheit. Aufopferung für das Ge⸗ 
meinwohl hieß Narrheit; hinterliſtige Umtriebe der Selbſtſucht 
wurden als Klugheit geehrt. Der Glaube an Tugendſinn, an 
reines, uneigennütziges Wollen war verſchwunden; man war zu⸗ 
frieden, Andere für verderbter halten zu können, als ſich ſelbſt. 

Wie denn? Täufche ich mich? — Iſt dies Gemälde von den 
Sitten des Zeitalters, beſonders von den Sitten derjenigen 
Stände zu dunkel, welche durch höhere Ausbildung über die 
untern herbor uragen meinen? O daß ich mich irrte! 

Wohl gebrach es nie an einzelnen Edeln, die dem Strom 
des allgemeinen Verderbens rühmlich widerſtanden. O, es ſind 
Hunderte, es ſind Tauſende, denen die Tugend noch ein ehrwür⸗ 
diger Name, denen die Religion noch ein Heiligthum iſt; noch 
Tauſende, denen ein reines Herz höher gilt, als das Gut der 
Welt; — aber ſie Alle verſchwinden zu einem Nichts in der un⸗ 
geheuern Zahl des gemeinen Haufens der Verderbten. 

Das Band aber, welches Völker zuſammenknüpft, iſt ein 
geiſtiges Band, wie dasjenige, welches die Glieder einer einzelnen 
Familie verknüpft. Dieſe Bande beſtehen aus Meinungen, aus 
Empfindungen, aus Bedürfniſſen. Wenn aber alle Bande der 
Religion, der Herzenstreue, der Sittlichkeit zerriſſen ſind; wenn 
ſich die Menſchen nur noch gegenſeitig dulden, weil ſie einander 
nöthig haben; nur Geſetze befolgen, weil ein Schwert droht: 
was iſt dann eine Familie, ein ganzes Volk? Es iſt ein Leichnam 
ohne Seele, der allgemach in ſich ſelbſt zerfällt. Er ſtürzt bei 
der erſten Erſchütterung von außen in Aſche zuſammen. — Ver⸗ 
dorben, wie die einzelnen Menſchen im Volke, handeln dann auch 
die Völker gegen Völker. Dann iſt Ehrfurcht vor Verträgen 
verſchwunden; dann findet für Ehrfurcht vor fremdem Gut nur 
Begierde nach demſelben ſtatt; dann hofft man, ein guter Aus⸗ 
gang müſſe das ſchändliche Unternehmen heiligen. Dann gilt 
vor dem Fordern und Gebieten der Selbſtſucht kein Menſchen⸗ 
recht, kein Völkerrecht, kein Vertrag, keine Billigkeit. 
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So iſt es gekommen! So erfüllt ſich das Wort des Herrn, 
welches jeder tugendloſen, durch Ueppigkeit und Selbſtſucht ent⸗ 
kräfteten Nation durch Jeſaias zugerufen ward: „Dein Pöbel 
wird durch das Schwert fallen, und deine Krieger im Streit. 
Und ihre Thore werden trauern und klagen, und ſie wird jaͤm⸗ 
merlich ſitzen auf Erden.“ (Jeſ. 3, 25. 26.) 

Aus der Verderbtheit des menſchlichen Gemüths quillt alles 
Uebel der Welt; aus dem Uebel aber entſpringt wieder das Gute. 
Sittenloſigkeit und Selbſtſucht erzeugen den Untergang der Völker 
und den vernichtenden Krieg; der Krieg aber führt zur Strenge 
und Einfalt der Sitten, die Noth wieder zur Bürgertugend und 
zum Chriſtusſinn zurück. | 

Ach, daß mein Wort wie die Stimme eines Engels an das 
Herz der Völker dringen könnte, daß es die Millionen leidender 
Mitmenſchen hören möchten! Richtet das zerſtörte Heiligthum 
wieder auf; zündet die erloſchene Menſchen- und Vaterlandsliebe 
wieder an; ehret die Tugend wieder durch Gedanken und Thaten; 
führt die Einfalt der Sitten wieder in eure Städte und Dörfer 
zurück; — barmherzig iſt Gott, und das Elend der Welt wird 
verſchwinden! 

Aber ſchwach iſt des Sterblichen Wort, und eines Engels 
Stimme würde das unbeugſame Gemüth des Menſchen nicht an⸗ 
ders lenken. Darum walte Gott. Die Macht unwiderſtehlicher, 
eherner Schickſale allein treibt das widerſpenſtige Geſchlecht in 
die heiligen Ordnungen der Natur, Wahrheit und Tugend zurück. 
Es ſieht erſt Ströme Blutes, zerſtörte Städte, zerriſſene Völker, 
zerſchlagene Throne, ehe es von den Träumen ſeines Wahnſinns 
erwacht; es ſieht erſt Flammen drohen über Palaſt und Hütte, 
ehe es vom Rauſch der Selbſtſucht zum nüchternen Gemeinſinn 
übergeht. — Es walte Gott. Was er nur thut, iſt wohlgethan. 

Aber die ſchrecklichen Zeichen der Zeit, das Seufzen des 
Vaterlandes, die Leiden der Nationen erinnern den Chriſten, auf 
die Quellen des großen Uebels hinzublicken, und kräftig durch 
Wort und Beiſpiel das Beſſere zu bewirken. Er ſucht in ſeinem 
häuslichen Kreiſe, in ſeinen bürgerlichen Verhältniſſen die beſſern 
Zeiten wieder hervorzurufen. Er will es, denn Gott gebeut's. 
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Er kann es, wenn auch nur, ſo weit ſeine eigenen Kräfte gehen. 
Er ſcheut ſich nicht, es zu thun, denn das Göttliche muß end⸗ 


ſich aufhören, Scham zu erregen, da die ſteigende Noth hart 


genug und immer ſtrenger die Verirrung der Menſchen züchtigt. 

Und wie kann es der Chriſt? — — er kann es, indem er 
im Vaterlande die verlorne Einfalt der uten wieder 0 
ftellen und zu fördern der Erſte ift. 

Einfalt der Sitten iſt Vermeidung alles deſſen im Denken, 
Thun und Leben, was einen Hang zur Selbſtverweichlichung, 
zum unnützen Glanz durch Außendinge verräth und begünſtigt, 
als wodurch zuletzt das Weſen vergeſſen wird über das Scheinen 
und der Geiſt und ſeine Kraft über das Schwelgen im Sinnli⸗ 
chen. Es äußert ſich die Einfalt der Sitten durch Wahrheit des 
Gedankens, der die Künſte der Verſtellung verſchmäht; durch 
Rechtlichkeit im Handeln, nicht wie es beſſer ſcheint, ſondern 
wie es beſſer iſt; durch einfache Stillung ſinnlicher Bedürfniſſe, 
weil dieſe nur für Weichlinge und Thoren das Wichtigste on 
können. 


keit, der Zerſtreuungsſucht, dem unmäßigen Prachtaufwand, 
dem Bemühen, anders, beſſer oder mehr zu ſcheinen, als man 
ift, der Fünftlichen Lebensart, welche die Ordnung der Natur 
ändern möchte, und alle Güter der Welt, alle Früchte eigenen 
Fleißes, alles, was dem Menſchen wünſchenswerth ee 1 
Werkzeuge der Eitelkeit und Sinnenluſt verwandelt. 
Durch Sitteneinfalt iſt Wohlſtand, Reichthum und Auſchen 
zahlreicher Familien gegründet worden; durch Ueppigkeit, Ver⸗ 
zärtelung und Aufwand gingen mächtige Geſchlechter zu Grunde. 
Sitteneinfalt macht oft kleine Völker mächtig, frei, ehrwürdig; 
Sittenverderbniß ſtürzte große Nationen in Sklaverei. Die Ge⸗ 
ſchichte der Welt iſt reich an furchtbaren Beiſpielen in der Lehre, 
die ſie ertheilt; und die Lehre iſt nur ein Hinweiſen BR bie 08: 
ſetze der ewigen Weltordnung Gottes. 
Wie aber Einfalt der Sitten, das heißt, ef ee 
ter Sinn und Mäßigkeit, ſolche Wunder wirken könne, iſt kaum 
einer Erklärung werth. Denn der Mann oder das Volk, welches 


Sitteneinfalt ſteht entgegen der Sittenverderbthett der Ueppig⸗ | 
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bei der Einfachheit ſeiner Lebensweiſe unabhängig von tauſend 
künſtlichen Bedürfniſſen und ſinnlichen Genüſſen iſt, beſteht in 
wahrer Freiheit; hängt von keines Fremden Gunſt und Beifall ab; 
iſt ſich ſelbſt genug; wird von den Schwächern und durch Sinn⸗ 
lichkeit Verweichlichten, wenn auch nicht beneidet, doch gefürchtet 
oder bewundert. | | 

Hingegen wo der größte Theil des Volkes durch Ueppigkeit, 
Verwöhnung in allerlei erkünſteltem Lebensgenuß weichlich ge- 
worden; wo ſchon der bloße Name des Krieges ein Schrecken, 
und die Entbehrung der ſonſt zum Lebensunterhalt entbehrlichſten 
Dinge eine öffentliche Noth erregt: da iſt das ganze Volk noch 
früher geſchlagen, als das Heer; da wird die Freiheit der Enkel um 
einen Gaumenkitzel, um feinern Kleiderſtoff, um Judas Silberling 
gleichgültig hingegeben. 
In der Sitteneinfalt herrſcht beſcheidener Sinn. So wenig 
der Chriſt ſeinen höchſten Ruhm in bloßen Spielen des Zufalls, 
im ſchwelgeriſchen Gaſtmahl, im glänzendern Wohnhauſe, im 
foftbaren Gewande findet, ſondern im Adel des Geiſtes, in Seelen⸗ 
größe: ſo auch ein ächt⸗chriſtliches Volk. Nur aus dem Schlamm 
der Ueppigkeit, Völlerei und Prunkliebe ſteigt die weibiſche Eitel⸗ 
keit, die falſche Ehrſucht, die prahlende Ruhmredigkeit. Nur Völ⸗ 
ker von verderbten Sitten, ohne Gefühl für Wahrheit und Recht, 
beleidigen durch Uebermuth, mißhandeln ſtolz den Schwächern, 
und prangen, ſtatt mit eigenen Tugenden, mit dem Namen ihrer 
Väter. Aber es iſt kein Laſter, welches nicht endlich den Rächer 
findet, und kein Uebermuth, welcher nicht endlich in Schanden 
aufgelöſet wird. | 

Einfalt der Sitten ift Gerechtigkeit des Sinnes, das heißt: wo 
noch die Sitten unverdorben ſind, da herrſcht geſundes Urtheil, 
unverkünſtelter Geſchmack, richtige Anſicht deſſen, was ſein müſſe, 
damit das Vaterland wohl beſtehe. Wo die Sitten unverdorben 
ſind, da fordert der Leib noch nicht größere Sorge und Pflege, als 
der Geiſt; da hält ſich noch jeder Einwohner des Landes für ſein 
Vaterland geboren; da ſchätzt der Bürger ſein Eigenthum noch 
nicht höher, als das Glück des Vaterlandes; da hält er die Geſetze 
noch werther, als ſeinen Vortheil; da findet er es noch billig und 
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recht, daß jeder Einzelne ſich freudig für das Beſte Aller zum Opfer 
bringe; — da iſt folglich der Staat noch ein feſtes Ganzes, das 
Volk noch ein treuverbundenes Brüdergeſchlecht. — Wo aber Sit⸗ 
teneinfalt verſchwunden iſt, wo Armuth wie ein Verbrechen ver⸗ 
achtet wird, wo Jeder nur die ganze Zeit und Kraft des Lebens 
anwenden muß, um immer genug zu haben, den nöthigen Auf⸗ 
wand zu beſtreiten: da verliert ſich zuletzt aller Sinn für das 
Edlere; er wird durch Nahrungs- und Gewinnſorgen niederge⸗ 
drückt. Da arbeitet und ringt Jeder nur für ſich. Da wird Ei⸗ 
gennutz nothwendig erachtet. Da will die Selbſtſucht jedes Ein⸗ 
zelnen von keinen Opfern zum Beſten Anderer hören. Da wird 
gleichſam jedes Haus zum beſondern Staat im Staate. Da ge⸗ 
horcht man den Geſetzen nur aus Zwang, nicht mit froher Ueber⸗ 
zeugung. Da gilt Ausgelaſſenheit für Freiheit, Unterdrückung 
des Schwächern für Hoheit. Da beneiden und befeinden ſich die 
verſchiedenen Stände um kleinlicher Vorzüge willen — genug, 
alle Uebel des Eigennutzes und der Selbſtſucht wüthen durch 
den kranken Körper des Staates, verzehren ſeine Kraft, löſen 
ſeine Verbindungen auf und beſchleunigen ſeinen Fall. Feigheit 
und Verrätherei bieten am Tage der Gefahr die Hand zum Un⸗ 
tergange eines Landes, das Keiner mehr als Vaterland zu lieben 
gewohnt iſt. Denn Jeder liebet nur ſein eigenes Haus, ſein 
Vermögen, ſein Leben. Zufrieden, wenn ein Jeglicher nur das 
Seinige retten und erhalten kann, iſt Jeder unbeſorgt für die 
Rettung des Ganzen, für die Rettung der Freiheit und Ehre des 
Volkes und der Vorwelt. 

Die Schickſale aller Volker ſind ſich zu allen Zeiten darin 
gleich geweſen, daß durch ſtrenge Sitten, Vaterlandsliebe und 
Eintracht kleine Völker groß, die ſchwachen mächtig, die unbe⸗ 
kannten berühmt und herrlich auf Erden wurden; daß hingegen 
durch Sittenverderbniß, Gleichgültigkeit gegen Geſetz und Va⸗ 
terland, durch Selbſtſucht und innere Uneinigkeit große Völker 
vernichtet, mächtige von Fremdlingen unterjocht, und durch die 
Thaten der Voräͤltern r . in Schmach und a ge⸗ 
ſtürzt wurden. n 

Und was vor Jahrtauſenden an den Völkern geſchah, das 
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geſchieht noch am heutigen Tage; denn noch hat das Geſetz gött— 
licher Weltordnung zu herrſchen nicht aufgehört! 

Nur Eins bleibt in ſchweren Zeiten: Vertrauen auf Gott, 
und ſtarker Muth, des Vaterlandes Ehre, des Vaterlandes 
Wohlſtand wieder aufzurichten, indem jeder Einzelne in ſeiner 
Art nach allen Kräften dazu beiträgt. Und wer es kann, der 
ſoll es, denn er iſt ein Chriſt. Und wer es will, dem wird 
Gottes Beiſtand nahe ſein. 

Und was kann ich in meinem häuslichen Kreiſe, in meinen 
beſchränkten bürgerlichen Verhältniſſen für Vaterland und Menſch⸗ 
heit thun? — Du kannſt das Wichtigſte, du kannſt Alles 
leiſten. Werde deinem Hauſe, werde deiner Stadt, deinem Dorfe, 
deinem Lande das rührende Beiſpiel des Muthes, der Treue, 
der Liebe für's Vaterland, der Entſagung, der ſtrengen Sitten- 
einfalt! Dein Beiſpiel wird die Begeiſterung Anderer entzünden. 
Alle Edeln werden dir gleich thun. Man wird die Wahrheit des 
göttlichen Wortes lebendig erkennen: Gerechtigkeit erhöhet 
ein Volk, aber die Sünde iſt der Leute Verderben. (Spr. 
Sal. 14, 34.) 

Laß es nicht bloß dabei bewenden, Sitteneinfalt zu rühmen 
und anzupreiſen. O wie viele ſind dieſer Prediger, die eifrig das 
Edle loben, aber ſelbſt nicht ausüben mögen! Wie viele ſind, 
welche den Aufwand der Großen tadeln, aber ſich ſelbſt einer 
andern Art Weichlichkeit ergeben, die wohlfeiler iſt! Wie viele 
ſind, welche die Feigheit dieſer oder jener Krieger tadeln, aber 
ſelbſt keinen Muth haben, für das Glück des Vaterlandes 
auch nur das geringſte Opfer zu bringen! Wie viele ſind, welche 
den Leichtſinn, die Wolluſt, die Verzaͤrtelung der Menſchen 
ſchelten, aber ſelbſt einen guten Tag durchleben mögen, wie ſie 
es nennen! — Geh hin, nicht um Sitteneinfalt zu predigen, 
ſondern ſie zu üben. 

Entwöhne deinen Leib von allen entbehrlichen Be— 
dürfniſſen! Lerne dich ſelbſt verläugnen und unabhängig von 
Außendingen machen: ſo iſt dein Herz frei, ſo iſt dein Geiſt ohne 
Feſſeln. Du gehörſt dann erſt dir ſelbſt, und nur wer ſich ſelbſt 
erhört, kann über ſich verfügen, kann ſich dem Vaterlande, kann 
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ſich Gott weihen! — „Ihr könnet nicht Gott dienen und dem 
Mammon!“ ſpricht Jeſus Meſſias. (Matth. 6, 34.) | 

Entwöhnung des Leibes von entbehrlichen Bedürfniſſen 
macht den Geiſt frei, und dies iſt die Grundlage des wahren 
Chriſtenthums. Dahin deuten Jeſus und die Apoſtel, wenn ſie 
uns zurufen: Ihr ſollet nicht Knechte ſein, ſondern Freie; ihr 
follet das Fleiſch tödten, ſammt den Lüſten und Begierden! 

Wer für ſich ſelbſt wenig oder nichts bedarf, iſt bei ſeiner 
einfachen Lebensart zu jeder andern Tugend faͤhig; er iſt von 
den Launen der Menſchen, von dem Wechſel der Schickſale un⸗ 
abhängig; iſt ein Gegenſtand der Verehrung. Denn die Sterb⸗ 
lichen ſchätzen, und mit Recht, nur denjenigen hoch, der durch 
eigene Kraft daſteht; wer aber von ihnen abhängig iſt, den ver⸗ 
achten ſie bald. 

Wer für ſich ſelbſt wenig oder nichts bedarf, der kann für 
Andere deſto mehr ſein und leiſten. Er, mit Wenigem zufrieden, 
hat jederzeit Ueberfluß, Andern zu helfen. Was er ſich verſagt, 
iſt ein Gewinn für die Menſchheit, für das Vaterland. 

Dies heißt Sitteneinfalt üben! — Nicht bloß dem Reichen, 
dem Bemittelten, ſondern ſelbſt dem Armen und Bedürfti⸗ 
gen gilt dies Wort. Denn man ſuche doch nicht Einfalt der 
Sitten bei den Armen, denen ſie oft mehr, als den Reichen fehlt. 
Sie konnen ſich freilich nicht in köſtliche Gewänder hüllen, oder 
in Gaſtmählern und Luſtbarkeiten große Geldſummen vergeuden, 
die edler anzuwenden wären: aber Verſchwender ſind ſie oft 
mitten in ihrer Armuth. Sie ſind Sklaven ihrer ſinnlichen Lüſte, 
wie die Reichen, und befriedigen ihre Begierden nur mit gerin⸗ 
gern Mitteln. Für Trunk und Spiel, für Naͤſcherei und Gau⸗ 
menkitzel, für Aufwand in Kleidern, in Geraͤthen, für Luſtbar⸗ 
keiten niedriger Art verſchwenden ſie das Erſparte, und darben 
Tage lang wieder am Nöthigſten. Hier iſt keine Sitteneinfalt, 
kein Chriſtenthum, ſondern Sklaventhum des Geiſtes, Sinnen⸗ 
luſt, Verderbniß der Sitten. Dies iſt ein Volk, durch 19 md 
ein Staat untergehen kann. 

Entwöhne deinen Leib von allen entbehrlichen Behürfiiffen, 
und ſetze deinen Stolz darein, dir mit dem Einfachften und Noth⸗ 
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wendigſten genügen zu laſſen. Unverzaͤrtelt, abgehaͤrtet, unab⸗ 
hängig, kraͤftig, bewahreſt du mit der Geſundheit des unge— 
ſchwachten Leibes ein freies, kräftiges Gemüth, zu jeder großen 
Handlung bereit. 5 

Zeige deinen Reichthum oder auch deine Wohlha— 
benheit nicht in dem, was du genießeſt, ſondern in dem, 
was du für Andere thuſt. 


Das iſt das Kennzeichen tiefen Sittenverderbens, daß Jeder 


ſeinen Wohlſtand oder Reichthum vor andern Menſchen glänzen 
laſſen will, indem er ſich prächtiger ſchmückt, ſein Hausweſen 
koſtbarer einrichtet, ſeinen Tiſch mit theurern Speiſen und Ge⸗ 
tränken beſetzt, als ein Anderer. Solchen Menſchen — ach, 
Chriſten, Jeſu Nachahmer nennen fie ſich — iſt es kaum denkbar, 
daß man ſein Vermögen noch ſchöner anwenden könne. Was 
haben wir davon (ſprechen ſie in ihrer thieriſchen Selbſtſucht), 
wenn wir es nicht genießen? Thöricht wäre es, wenn wir ſelbſt 
darben und, was wir vermögen, Andern zukommen laſſen woll⸗ 
ten; man hätte ja nur keinen Dank davon! 

Elende Sterbliche, alſo nur des Dankes willen wollet ihr 
Gutes thun? So wollet ihr denn euern Lohn dahin haben? — 
Nun, ihr habet ihn dahin! Wer nicht Chriſt genug iſt, ſelbſt 
dem Undankbaren wohlzuthun, ſelbſt zum Beſten ſeines Feindes 
Opfer zu bringen, der nenne ſich nicht Gottes Kind, nicht Jeſu 
Freund! — Gehet hin, pranget mit euerm Erwerbe oder Erb— 
theil; verzaͤrtelt euern Leib; verſaget euern Gelüſten wenig; ver⸗ 
führet Andere durch euer Beiſpiel: ihr habet euern Lohn dahin! 

Der Chriſt, dem Sitteneinfalt lieb iſt, gewährt edeln Ge⸗ 
müthern einen rührendern Anblick. Gewohnt, einfach zu leben, 
verſagt er ſich ſelbſt, was keine Nothwendigkeit iſt. In ſeinen 
Kleidungen herrſcht ſchöne Anſtändigkeit ohne Aufwand; in 
ſeinem Hauſe gilt Reinlichkeit für Pracht, Ordnung für Koſt⸗ 
Koſtbarkeit. Er will geſunde Nahrung; keine Näſcherei, kein 
Schwelgen. Er gönnt dies niedrige Vergnügen thieriſch verwöhn⸗ 
ten Menſchen. — Andere haben vielleicht mehr Vermögen, als 
er; dennoch iſt er reicher, als ſie. Denn weil er weniger bedarf, 
bleibt ihm immer ein Ueberfluß. Jene, die Vieles zu ihrem 
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Aufwande nöthig haben, können nichts entbehren. Er iſt reicher, 
als ſie, und hilft Mitbürgern, wo es Noth thut. Jene koͤnnen 
es nicht. Er unterſtützt mit dem, was ihm entbehrlich iſt, jedes 
gemeinnützige Unternehmen, oder was ſeiner Stadt, ſeinem Va⸗ 
terlande ehrenvoll iſt. Er weiß, er bekennt es gern: was er hat, 
das hat er durch ſein Vaterland, durch Gott; — er weiht 
einen Theil des Seinigen dem Vaterlande und Gott wieder! — 
Er zeigt ſeinen Reichthum, wie Jeſus einſt den ſeinigen zeigte. 
Der Gottmenſch lebte in hoher Sitteneinfalt, ohne änßeres Ge- 
pränge; aber Tauſenden, Millionen that er Barmherzigkeit. 
Ihn ſchmückte nicht Gold und Purpur; aber Könige empfingen 
Seligkeit von ihm. Ihn ſah man nie bei glänzenden Gaſtmah⸗ 
lern ſchwelgen; aber Tauſende ſättigte er. Und als die Welt 
ihm voller Undank Alles entriß; als ihm Freunde und Ver⸗ 
wandte, als ihm Freiheit, Obdach und Kleider geraubt waren; 
als ihm in den letzten Lebensſtunden menſchliche Grauſamkeit 


ſogar den Tropfen kühlen Waſſers verſagte, ſeine lechzende 


Zunge zu netzen — als ihm nichts mehr gehörte: da gab er am 
Stamm des Kreuzes noch ſein Blut hin füt bie Seligkeit des 
menſchlichen Geſchlechts! 


Einfalt der Sitten ſoll auf Ein falt des Gemüthes 


gegründet ſein; — nicht bloß Ziererei, ſondern immer eine 
ſchöne Wahrheit, nicht bloß ein Deckmantel des ſparenden Geizes, 


oder der Ruhmliebe, ſondern lebendiges Gefühl. Denn nur ein 


unverdorbenes, reines Herz liebt wahrhaft unverdorbene, reine 
Sitten; nur ein edles Gemüth ſchämt ſich des Prangens, des 
Zurſchautragens, des Gern- und Vielſcheinens; es zeigt ſich 
lieber ſelbſt. 

„Schlecht und recht leben“ war einſt der Wahlſpruch 1 
Väter, als Sitteneinfalt noch ehrwürdig war; das heißt: man 
ſoll handeln, wie man ſpricht, und rechen wie man denkt, 


ohne Argliſt, ohne Gepränge. Einfalt des Gemüths heißt Na⸗ 


türlichkeit und Wahrheit des Herzens, Ckel vor aller Künſtelei, 


durch welche man für mehr gelten möchte, als man in der That iſt. 
O Chriſten, Chriſtinnen, denen Gott und Ewigkeit, denen 
die Wohlfahrt des Vaterlandes und der Nachkommen theuer 
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ſind — könnte meine Stimme euer Herz erſchüttern und zu einem 
großen Entſchluß bewegen, — zu dem Entſchluß, der Ewigkeit 
und des Vaterlandes würdig zu ſein, — zu dem Entſchluß, daß 
Jeder in ſeinem Kreiſe zur Einfalt der Sitten zurückkehre, — 
dem Entſchluß, allen Schein zu meiden, und wahrhaft und na— 
türlich zu fein, — zu dem Entſchluß, das Entbehrliche zu ent- 
behren; einfach, mäßig, ſparſam zu ſein im Hauſe, um deſto 
hilfreicher zu fein, wo es Noth thut; ſich den Ueberfluß zu ver— 
ſagen, um dem Mitbürger, um dem Vaterlande etwas Nützliches 
leiſten zu können; arm zu leben, um wie ein Reicher handeln 
zu können; karg zu ſein in ſchönen Worten, verſchwenderiſch in 
edeln Thaten, redlich in der Ausſage, treu im eren be⸗ 
ſcheiden im Fordern, groß im Geben. 

Väter, Mütter, verbannet aus euern Häuſern den todten 
Glanz des Aufwandes, und führet den Glanz bürgerlicher Tu— 
genden, erhabenen Chriſtenſinnes ein! — Glänzet nicht durch 
das Fremde, ſondern durch eure große Denkart, durch euch 
ſelbſt! — Gebt euern Kindern das rührende Beiſpiel von der 
Einfalt eurer Sitten und von der Erhabenheit eurer Gemüther: 
wie ihr euch ſelbſt verſaget, um Andern gewaͤhren können; wie 
ihr euern eigenen Glanz weniger, als den Wohlſtand und die 
Ehre eurer Stadt, eures Landes, ſchätzet. 

Wenn es Tauſende bekennen, das heutige Menſchengeſchlecht 
ſei verdorben — ſo zeihet ſie der Lügen! Ihr ſeid noch nicht 
verdorben, wenn ihr eure Nachkommen rettet. 

Gewöhnet eure Kinder zur Enthaltſamkeit, zu ſtrenger Zucht. 
Haͤrtet ihren Leib ab durch Entbehrungen, und ſtärket ihren 
Geiſt, während ihr die Geſundheit ihres Körpers dauerhaft machet. 
Verführet ſie ſelbſt nicht zum Gefallen am Kitzel ihres Gaumens 
durch. Leckerbiſſen, zur Weichlichkeit in Wohnung und Geräthen, 
zum Stolz auf Kleiderſchönheit. Wehe, ihr wiſſet nicht, was 
das Verhängniß über ſie beſchloſſen hat! Laſſet ſie keinen Werth 
in Außendinge ſetzen, ſondern in Selbſtſtändigkeit, innere Kraft, 
Aufrichtigkeit und Edelmuthe Lehret fie die Wahrheit ehren, 
unterrichtet ſie nicht in Künſten der Verſtellung. Es wird die 
Zeit kommen, da ihnen Klugheit gebietet, wo Vorſicht vonnöthen 
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iſt. Aber herrlicher iſt noch, durch Redlichkeit zu verderben, als 
durch Schleichwege und Heuchelei emporzukriechen und über das 
Beſſere zu ſiegen. Gewohnt fie, daß ihr Körper zu jeder Ent⸗ 
behrung willig ſei, vor keinem Ungemach ſcheu werde; daß ihr 
Herz, ihr Geiſt die höchſte Sorge ihres Lebens werde. 

O Vater, o Mutter, die du bei dieſen Zeilen vor deiner 
eigenen Schwachheit errötheft, vielleicht die allzuzaͤrtliche Pflege 
deines Kindes entſchuldigen willſt — du haſt Verderben deinen 

Kindern bereitet! Sie find nicht böfen Gemüthes, aber durch 
dich find fie ſchwach, ſinnlich, ſich ſelbſt verzärtelnd geworden — 
ſo ſind ſie zu jedem Unglück reif. Sie ſind es durch dich! Er⸗ 
innere dich, daß dies Leben ſeine Stürme habe. Womit haſt du 
dein Kind dagegen bewaffnet? Erinnere dich, daß diejenigen, 
welche durch Gottes Beiſtand auf Erden Ruhm und Glücksgüter 
erwarben, Stifter angeſehener Familien wurden, nur durch ein 
ſtrenges Schickſal und ein a e Jugendleben zum Gipfel 
ihrer Wünſche gelangten! 

Es ruft uns das Vaterland unter Blut und Thränen zur 
Einfalt, zur Gerechtigkeit des Wandels zurück. Nur Gerech⸗ 
tigkeit erhöhet das Volk: aber die Suͤnde iſt der Leute Ver⸗ 
derben! — Nur unſere Selbſtſucht, nur unſere Weichlichkeit, 
unſere Ueppigkeit ward unſer Verderben, und zerftörte den Ruhm 
unſerer Vater. 

Es ruft uns die Stimme Gottes, die Stimme Jeſu zu jener 
Einfachheit der Sitten, zu jener Reinheit des Gemüthes, welche 
wir an dem Erlöſer bewundern, und die das Kennzeichen des 
wahren Chriſten iſt. — Warum ſoll dies Kennzeichen nicht auch 
mein Eigenthum werden? — Es ſoll es! Ich will mich in meinen 
Bedürfniſſen einſchränken; ich will mir das Entbehrliche verſa⸗ 
gen; und mag ich Andern arm ſcheinen, wenn ich dann nur 
gegen Hilfsbedürftige oder zur Ehre meines Vaterlandes reich 
handeln kann. Ich will nicht mit äußerer Pracht zu glänzen 
ſuchen, ſondern mit einem Sinn, der in der Ewigkeit Werth 
behält. Ich will für meinen Leichnam keine koſtbaren Gewaͤnder 
fordern, ſo lange unter meinen Mitbürgern noch Elende ſind, 
denen Lumpen fehlen, ihre Blöße zu decken. Ich will keine 
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Leckerbiſſen, jo lange noch Hungrige im Lande ſich und ihren 
Kindern kein Brod geben können. Ich will keine Kleinodien, 
keine Perlen, ſo lange noch Thränen des Dankes und der Freude 
durch Wohlthaten zu ärnten ſind. Ich will theuern Luſtbarkeiten 
und koſtſpieligen Vergnügungen entſagen, ſo lange noch das 
Vaterland verachtet und ruhmlos daliegt. 

Gott, o Gott! Nur Muth, nur Muth gib mir, daß ich's 
vollbringe! — Wenn mich auch Menſchen verkennen werden, 
Gott, Du Erforſcher der Seelen, Du verkennſt mich ja nicht. 
Ich will, ich muß! Ich fühle es, ich ſoll es Dir, o Gott! Ich 
ſoll es dir, o mein Vaterland! 


40. 


Der fremde Religionsgenoſſe. 
Ap. Geſch. 10, 9 — 35. 
Bereit, Dich dem zu offenbaren, 
Den Sehnſucht drängt, ſich Dir zu nah'n, 
Nimmſt Du von allen Völkerſchaaren 
Gebete, Lieder, Opfer an. 
Ohn' einen Strahl von Deinem Licht 
Iſt keines Menſchen Angeſicht. 


Zwar leben wir nicht mehr in jenen finftern und ſchrecklichen 
Tagen, da ſich noch die Menſchen von verſchiedener Religion um 
dieſer Religion willen verfolgten; da man ihres Glaubens willen 
unſchuldige Greiſe und Männer, Weiber und Töchter zu den 
Flammen des Scheiterhaufens ſchleppte; da man ihres Glau- 
bens willen Brüder gegen Brüder, Kinder gegen Aeltern, Un⸗ 
terthanen gegen ihre Obrigkeiten den verruchten Mordſtahl zucken 
ſah; da man ihres Glaubens willen ganze friedliche Volker⸗ 
ſchaften aus ihren brennenden Städten und Dörfern vertrieb 
und ausrottete, oder mit lechzendem Blutdurſt Tauſende in ihren 
Betten erwürgte. Zwar leben wir nicht mehr in dem traurigen, 
verwilderten Zeitalter, da man im Namen der heiligſten Religion 
Wahrheit, Menſchlichkeit und Tugend mit Füßen trat; da man 
um des Himmels willen die Werke der Hölle übte; da man, um 
die Altäre des allbarmherzigen Gottes zu heiligen, ſie mit dem 
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Blute ermordeter Menſchen, mit dem Blute der Kinder und Ge⸗ 
ſchöͤpfe Gottes befleckte. — Aber noch immer herrſcht in vielen 
Menſchen ein gewiſſes, oft ſchon in den Kinderjahren eingeſo⸗ 
genes, Vorurtheil, ein gewiſſer geheimer Widerwille, wo nicht 
Haß gegen diejenigen, welche einer andern Religion gehören. — 
Noch immer gibt es viele Verblendende, welche auch den beſten, 
den tugendhafteſten Menſchen nicht lieben können, ſobald er in 
einem andern Glauben auferzogen iſt. Sie ſehen ihn höchſtens 
mit Augen des Mitleids, wo nicht gar mit Augen der Verach⸗ 
tung an. | 

Aber warum dieſes Mitleid, warum dieſe Verachtung gegen 
den fremden Religionsgenoſſen? Sind dieſe mannigfaltigen Re⸗ 
ligionen auf Erden nicht mit Zulaſſung, nicht ſelbſt mit dem 
Willen Gottes? Warum Mitleiden und Verachtung? Sind 
jene Völker, die in einem andern Glauben, als du, geboren und 


erzogen ſind, verächtlich oder verdammungswürdig, weil ſie nie 


Gelegenheit hatten, den Glauben, welchen du haſt, kennen 
zu lernen? 

Von jeher, ſeit Völker den Erdball bewohnen, waren auch 
unter ihnen verſchiedene Religionen. Wie konnte es anders ſein? 
— Ihre Wohnplätze und Himmelsſtriche, ihre Gebräuche und 
Geſetze, ihre Nahrungen und Sprachen, ihre Gewerbe und 
Kenntniſſe waren von jeher ſo außerordentlich von einander ver⸗ 
ſchieden, daß auch in der Art ihrer Erkenntniß und Verehrung 
Gottes unmöglich vollkommene Uebereinſtimmung ſein konnte. 

Ja, was ſage ich? ſelbſt unter den Chriſten, wenn wir 
ſtrenge beobachten wollen, noch mehr — unter Bekennern einer 
und derſelben Glaubenslehre, unter den Mitgliedern einer und 
derſelben Kirche, iſt die Religion eines Menſchen nicht vollkom⸗ 


men gleich der Religion des andern. Mögen auch Alle einerlei 


Gebete ſprechen, einerlei Glaubensbekenntniſſe erlernen, einerlei 
Gottes dienſt haben, einerlei kirchliche Gebräuche begehen, iſt doch 
das Gebet, der Glaube, der Gottesdienſt und Gebrauch des Einen 
von dem des Andern unterſchieden. Sie können nicht Alle von 
der gleichen Art ſein; denn jeder Menſch hat nach Maßgabe 
ſeiner Geiſteskrafte, feiner Erkenntniß, ſeines Temperaments, 
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andere Vorſtellungen, die er mit den Worten des Gebets, des 
Glaubens, des Gottesdienſtes, und mit den äußern Gebräuchen 
verknüpft. Noch mehr! — jeder einzelne Menſch ändert mit 
den Jahren ſeine eigenen Religionsbegriffe ſo unvermerkt, je 
nachdem ſich ſeine Erkenntniſſe, ſeine Erfahrungen erweitern und 
verändern, daß er zuletzt als Jüngling eine andere Religion, 
das heißt, einen andern Glauben, denn vorher in der Kindheit, 
und daß er als Mann und Greis wieder einen andern Glauben 
in ſeinem Herzen trägt, als derjenige war, mit welchem er einſt 
als Jüngling zu den Altären getreten iſt. Denn nicht Idas 
Aeußere und die Zeichen und Zeremonien der Kirche, ſon— 
dern das Innere, und was wir uns davon denken, iſt die 
eigentliche Religion. Nicht die in Schulen und Kirchen er- 
lernten Formeln und Worte des Glaubens, ſondern unſere mit 
ſolchen Worten und Formeln verbundenen Begriffe ſind der 
eigentliche Glaube. Nicht der todte Buchſtabe, ſondern der 
Geiſt macht lebendig. 

Wenn denn nun Jeder aus eigenen Erfahrungen überzeugt 
iſt, daß er in der Jugend und im reifern Alter nicht die gleichen 
Religionsbegriffe gehabt habe, wiewohl er die äußern Kennzeichen 
der Kirche beibehielt; wenn denn nun nicht zu zweifeln iſt, daß 
dieſe Abwechſelung und Verſchiedenheit des Glaubens unter den 
mannigfaltigen Völkern der Erde keine andere Urſache, als die 
Anordnung des Schöpfers ſelber haben kann: warum fordert 
der unduldſame Menſch, daß alle Sterbliche einerlei Glauben 
haben ſollen? Warum fordert der Menſch mehr, als Gott ſelber 
fordert? Warum verachtet, warum vermeidet, warum haſſet der 
Menſch einen andern, weil er nicht zu ſeiner Religionspartei 
gehört, da doch Gott ſelbſt dieſen nicht verachtet, nicht vermeidet, 
nicht haſſet? 

Selbſt die Jünger Jeſu Chriſti waren anfänglich voller 
Vorurtheile gegen fremde Religionsgenoſſen. Sie verachteten 

die Heiden, und ſchämten ſich des Umgangs mit ihnen. Petrus 
glaubte ſogar, die Lehre Jeſu könne und müſſe nur den Juden 
geprediget werden, nie aber den Heiden. Er wollte nicht zu 
ihnen, um ſich nicht zu verunreinigen. Da belehrte ihn ein 
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himmliſcher Traum vom Beſſern; da rief ihm eine heilige Stimme 
zu: Was Gott gereinigt hat, das mache du nicht gemein! 
(Ap. Geſch. 10, 15.) Da rief er endlich mit Ueberzeugung die 
ſchönen und rührenden Worte aus: Nun erfahre ich mit Wahr⸗ 
heit, daß Gott die Perſon nicht anſieht; ſond ern in allerlei 
Volk, wer ihn fürchtet und recht thut, der iſt ihn 
angenehm. 

Welche unſelige Verblendung war es alſo in ehemaligen 
Zeiten, wenn Juden und Heiden einander um ihrer religiöfen 
Meinungen willen aufs bitterſte verfolgten! Oder wenn Heiden, 
wenn Juden, wenn Türken die Bekenner des Chriſtenthums 
marterten! Oder wenn Chriſten, da ihre Kirche doch endlich 
durch Gottes Gnade über alle Verfolgungen triumphirte, die 
Juden, dieſe treuen Bekenner des Geſetzes Moſis, von ſich ſtießen, 
um ihrer Religion willen zu Tauſenden ums Leben brachten! — 


Oder wenn Chriſten ſelbſt einander wegen Verſchiedenheit ihrer 


Meinungen haßten, und die blutigſten, die unbarmherzigſten 
Kriege gegen einander führten! Wenn Katholiken gegen Luthe⸗ 
raner und Reformirte, oder Reformirte und Lutheraner gegen 
Katholiken den mörderiſchen Dolch zuckten, e 8 
erwürgten! 

O Du Gott der ewigen Barmherzigkeit, o Du Vater aller 
Menſchen, Vater voll unendlicher Liebe, und das geſchah, wie 
die Verirrten in ihrem Wahnſinn ſprachen, zu Deiner Ehre, 
zu Deines Namens Verherrlichung! Sie ſchleppten mit ſchauer⸗ 
lichem Frohlocken die fremden Religionsgenoſſen zum hochlo⸗ 


dernden Scheiterhaufen, und dann wagten ſie es, ihr von Wuth 
und Schadenfreude lachendes Auge zu Dir, Heiligſter, empor⸗ 
zurichten! — Sie ſtießen einander das Schwert in die Bruſt, 


und dann wagten ſie es, ihre Hände, die vom Blute der Un⸗ 
ſchuld trieften, im Gebete zu Dir emporzuheben! — Sie ſchleu⸗ 
derten um der Religion willen die Mordfackel in Dörfer und 
Städte, und dann, wenn die Flammen über tauſend einſt glück⸗ 
ſelige Wohnungen zuſammenſchlugen, wenn das Geſchrei der 
Greiſe unter zuſammenſtürzenden Trümmern, wenn das Wim⸗ 
mern der Säuglinge in den brennenden Wiegen mit dem sig 
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der verzweifelnden Mutter hervordrang und an die Wolken ſchlug, 
dann ſangen die chriſtlichen Mordbrennerheere ein: „Herr Gott, 
Dich loben wir!“ mit gräßlicher Gemüthsruhe dazwiſchen. 

Nein, nein, ſolche Verfolgungen, ſolche Gräuel, ſolche 
Menſchenopfer waren dem Himmel nicht angenehm. Ein irdiſcher 
Vater, eine Mutter würde Wehe rufen über ihre Kinder, wenn 
ſie Zeugen davon ſein ſollten, wie ſich dieſelben des Glaubens 
willen erwürgten. Und könnte der himmliſche Vater, die ewige 
Liebe, daran ein Wohlgefallen haben? 

Doch dieſe Zeiten ſind, danken wir Gott, vorüber! Dennoch 
iſt aber das ſchädliche Vorurtheil gegen fremde Religionsgenoſſen 
nicht gänzlich verſchwunden. Es klebt noch Vielen an. Sie 
mögen nur ungern den fremden Religionsgenoſſen unter ſich dul⸗ 
den; ſie tadeln ſogar ſolche Duldung. Sie glauben, es führe 
dieſelbe zur völligen Religionsgleichgültigkeit, und es ſei 
Kälte und Verachtung gegen ſeinen eigenen Glauben, wenn man 
dem Bekenner einer andern Religion gleiche bürgerliche Rechte 
und Freiheiten im Lande geſtattet, oder eheliche Verbindungen 
unter Perſonen von verſchiedenem kirchlichen Glauben zuläßt. 

Aber täuſchen wir uns hier nicht ſelbſt! — Worin beſteht 
denn die chriſtliche Religionsduldung? — Worin beſteht Re⸗ 
ligionsgleichgültigkeit? 

Religionsduldung beſteht in der allgemeinen Achtung und 
Werthſchätzung ſolcher Menſchen, die in ihrem kirchlichen Glauben, 
in ihren Religiousmeinungen von uns abweichen, aber dennoch 
im Leben und Umgang rechtſchaffene, tugendhafte Menſchen ſein 
können, ja ſogar von ihrer Religion dazu angehalten werden. — 
Dieſe Duldung beweiſet Gott täglich, indem er ohne Unterſchied, 
ohne Anſehen der Perſon und des Glaubens, liebender Vater 
aller Menſchen iſt. Und wie Gott die Menſchen von allen Re⸗ 
ligionsparteien liebt, ihnen wohlthut, ihre Gebete erhört, ſo 
ſollſt du auch ſie Alle mit gleicher Liebe lieben. Wer den Willen 
des Vaters im Himmel thut, der iſt Gott angenehm. — Dieſe 
Duldung hat Jeſus Chriſtus während ſeines Lebens auf Erden 
bewieſen. Er ſchämte ſich nicht, mit Heiden freundlich umzu— 
gehen, und Samariter zu ehren, ungeachtet dieſe von allen Juden 
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verachtet und verhaßt waren, weil ſie von ihnen abwichen in 
Glaubensſachen und Religionsgebräuchen. — Dieſe Duldung 
haben Jeſu erſte, unmittelbare Schüler, die Apoſtel, geübt, 
denn ſie gingen in alle Welt, und wandelten unter Juden und 
Heiden, und lebten freundſchaftlich mit allen Menſchen von aller⸗ 
lei Religionen. Sie verfolgten Keinen wegen ſeines Glaubens, 
ſondern betrachteten ihn nur als Irrenden, den man nur durch 
Liebe heilen und bekehren müſſe. 

Religionsgleichgültigkeit beſteht hingegen in der Ge— 
ringſchätzung und Kälte gegen alle Religionen überhaupt. Dem, 
der in Religionsangelegenheiten gleichgültig iſt, mag es einerlei 
ſein, ob derjenige, mit welchem er umgeht, eine Religion habe 
oder keine. — Er ſelbſt hat keine Religion, und iſt gegen vn 
Glauben feiner Väter gleichgültig. 

Dieſer traurige, in unſern Tagen nicht ſcltene und beſonders 
leichtſinnigen Gemüthern oder unaufgeklärten Leuten eigenthüm⸗ 
liche Fehler hat aber mit der chriſtlichen Tugend der Religions- 
duldung durchaus nichts gemein. Es iſt ein Irrthum, zu fürch⸗ 
ten, Gleichgültigkeit gegen die Religion könne daraus entſtehen, 
wenn man auch fremde Glaubensgenoſſen mit brüderlicher Zärt- 
lichkeit liebe. Wie, ſeit wann quillt die Sünde aus der Tugend? 

Der Chriſt, indem er Religionsduldung mit aufrichtigem 


Herzen übt, liebt er den fremden Religionsgenoſſen, ſobald er 


recht thut und Gott fürchtet. Er ſchätzt auch den frommen, 
tugendhaften Menſchen einer andern Glaubenspartei. Er ver⸗ 
achtet oder fürchtet und haßt ihn ſeines andern Glaubens willen 
nicht, weil Gott nur über Glauben und Gewiſſen richten kann, 
nicht der Menſch; weil auch andere Religionen zu Gott führen, 
und nur als Wege zu betrachten ſind, die von den unſrigen ver⸗ 
ſchieden ſind. (Matth. 7, 20. 21.) 

Der Gleichgültige in Religionsſachen übt zwar auch Dul⸗ 
dung gegen fremde Glaubensgenoſſen, aber nicht aus dieſen 
frommen und ſchönen Ueberzeugungen, wie der Chriſt, ſondern 
aus Geringſchätzung der Religion überhaupt. Er verlacht in 
ſeinem Herzen den Chriſten wie den Juden, den Heiden wie den 
Türken in der Ausübung ihrer Religion. e Agen 
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Der Chriſt, indem er dem Glauben ſeiner Väter getreu bleibt, 
und für dieſen Glauben freudig ſein Leben aufopfern könnte, 
ehret zu gleicher Zeit die Religion anderer Menſchen, ohne ſolche 
andere Religion eben zu lieben, oder ſie mit der ſeinigen ver= 
tauſchen zu mögen. Er ehrt jene, weil auch er Ehrfurcht für 
feinen eigenen Glauben verlangt; er ehrt jene, weil fie für 
Andere eine beſeligende Ueberzeugung iſt, obgleich nicht für ihn; 
er ehrt jene, weil ſie gleichſam nur eine andere Seelenſprache des 
Menſchen zu Gott iſt, und weil jede Sprache zu Gott, jedes 
Band, welches den Sterblichen mit dem Ewigen verknüpft, ehr- 
würdig iſt und bleibt; er ehrt jene, weil auch ſie die Quelle 
heiliger, Gott wohlgefälliger Handlungen iſt. Und wer Gott 
fürchtet und recht thut, nur der iſt Gott angenehm; warum nicht 
den Chriſten? 

Dieſes iſt der Unterſchied zwiſchen Religionsduldung und Re⸗ 
ligionsgleichgültigkeit, zwiſchen Tugend und Sünde, zwiſchen 
himmliſcher, Alles umfaſſender Liebe und verderblichem, allen 
Glauben verachtenden Leichtſinn. 

Der Jude, welcher nach den Satzungen Moſis in ſeiner 
Synagoge andachtvoll zum Gott ſeiner Väter ſchreit; der Türke, 
welcher nach ſeines vermeinten Propheten Lehre in den Moſcheen 
des Morgenlandes ſein Antlitz vor dem Allgegenwärtigen im 
Staube beugt; der unwiſſende Heide, welcher aus Mangel beſſerer 
Einſicht ſeine Hände betend zu einem Götzenbilde emporſtreckt, 
und, indem er voll Inbrunſt zu dem vergänglichen Staube fleht, 
doch ſein Gebet zum höchſten Gott richtet, wie ein Kind, welches. 
das Bild einer abweſenden Mutter mit Inbrunſt küßt — ſie Alle 
ſoll ich darum nicht haſſen. Sie haben nicht meine Religion, 
aber ſie haben doch Religion! Wenn gleich nicht mit denſelben 
Banden, wie ich, iſt doch durch andere heilige Bande ihr Herz 
an Gott und Ewigkeit gebunden. Sie ſind auch Menſchenkinder. 
Sie haben mit mir einen Gott, zu dem ſie Allah, Abba, Vater 
rufen. Sie ſehen auch voll ſtiller Hoffnung einer Ewigkeit ent⸗ 
gegen. — Ich darf ihnen vertrauen, ich darf ihnen mein Herz 
geben, ſo verſchieden auch ihre Vorſtellungen von Gott und a 
keit ſein mögen. 
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Nur Einer allein iſt furchtbar in der menſchlichen Geſell⸗ 


ſchaft, — unglücklich iſt er und furchtbar! — Es iſt der Re⸗ 


ligionsloſe! Er theilt mit uns nicht Glauben, nicht Liebe, nicht 
Hoffnung. Er will nicht mit uns verwandt ſein; er iſt ein Kind, 
welches in verderblicher Verwilderung ſeinen eigenen Vater ver⸗ 
gißt und verlaͤugnet. Ich will eher noch dem Juden, dem Türken, 
dem Heiden vertrauen: aber wie darf ich dem Menſchen ver⸗ 
trauen, der an keinen Gott glaubt? Welche Sicherheit habe ich 
bei dem, den kein Blick in die Ewigkeit ſchreckt? 

Ehrfurcht weihe ich jeder Religion, die dem Allerheiligſten 
Tempel und Altaͤre, Anbetung und Gehorſam weiht; Liebe ohne 
Ausnahme und Bedingung weihe ich jedem Sterblichen, welches 
Glaubens er auch ſei, wenn ſein Glaube nur an Dir haͤngt, 
o unendlicher Vater aller Geiſter, höchites Weſen, Urquell des 
Lichts und der Gnade, Gott! Dir gehören wir Alle, und jedes 
Deiner Kinder erhörſt Du, wenn es mit kindlichem Gemüth zu 
Dir fleht. — Auf Erden ſtehen wir mit mannigfaltigem Glauben, 


mit mannigfaltigen Hoffnungen, wie mündige und unmündige 


Kinder um den gleichen Vater verſammelt. Ach, könnte das 
Lallen des Schwächern Deiner Liebe weniger W als 
das Gebet des Stärfern? 


Nein, Keiner Aller, die da leben, 
Nein, Keiner ſtehet fern von Dir. 
In Dir, Du Vater Aller, weben 
Und ſind wir All' und athmen wir. 
Wir ſind aus Dir, durch Dich, und Du 
Nufſt: ſucht mich! allen Herzen zu. 


rr 
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41. 


Pflichten gegen die fremden Religionsgenoſſen. 
f Lukas 10, 36 — 37. 


Du, Gott, biſt Aller Vater, Aller! 
Dein Kind iſt jeder Erdenwaller, 
Weß Volks und Glaubens er auch ſei. 
So lieb' ich, mag nach andern Lehren 
Er Dich, o Vater, gleich verehren, 
Auch Jeglichen mit Brudertreu. 


Auf Alle blickſt Du ſegnend nieder, 
Sie ſind auch Alle meine Brüder, 
Wie Jeſus Aller Bruder war! 

Von mannigfaltigen Altären 
In tauſend Sprachen Dich zu ehren, 
Erfreuet Deiner Kinder Schaar. 


Noch einmal wende ich meinen Blick auf die Genoſſen fremder 
Religionen, auf dieſen Gegenſtand, welcher in den Tagen ſo 
wichtig geworden iſt, in denen wir leben. Denn Gott hat durch 
eine wunderbare Reihe von Schickſalen und Erfahrungen das 
Herz der Fürſten verändert, daß ſie in eben den Laͤndern nun die 
Duldung derjenigen Religionsparteien geſtatten, ſogar zum Ge⸗ 
ſetz machen, wo dieſelben ehemals mit den grauſamſten Mißhand⸗ 
lungen verfolgt worden ſind. Da, wo vor einigen Jahrhunder⸗ 
ten der Religionskrieg die Altäre der Heiligen zerſtörte, das auf— 
gepflanzte Kreuz von geweihten Stätten herabriß, und die from⸗ 
men Bekenner der katholiſchen Kirche mit Unbarmherzigkeit aus 
ihren Tempeln verſtieß, darf heute der katholiſche Chriſt wieder 
den Grundſtein zu neuen Altären und Tempeln legen, und 
furchtlos die heiligen Gebräuche ſeines Gottesdienſtes üben. — 
— Ja, wo noch vor einigen Jahrhunderten die Familien der 
lutheriſchen und reformirten Kirche als Geächtete flohen, oder 
durch das Schwert des Henkers fielen, wo ihnen Würden und 
Aemter, das Erbe ihrer Väter, Eigenthum und Obdach geraubt 
wurden, können ſie heute, ohne Bangigkeit vor Dolch und Mord⸗ 
fackel, den Blick zum Himmel erheben, und öffentlich in eigenen 
„Tempeln ihre Lobgeſänge und Pſalmen anſtimmen. — Selbſt 
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des moſaiſchen Geſetzes treue Verehrer, die durch den Verfolgungs⸗ 
ſinn aller chriſtlichen Parteien tief herabgewürdigten Juden, tre⸗ 
ten heute in die Rechte der Menſchheit und der bürgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft zurück. Ihres Glaubens willen werden ſie nicht mehr 
vom nützlichen Gebrauch der ihnen von Gott verliehenen Talente, 
nicht mehr von freier Uebung ehrenvoller Gewerbe und rühm⸗ 
lichen Aemtern ausgeſchloſſen. Die Fürſten hören endlich auf, 
ihren irdiſchen Seepter in das unſichtbare Reich des Glaubens 
auszuſtrecken und in die Rechte der Gottheit eingreifen zu 
wollen, welche allein über die Gewiſſen richtet. Und wie Gott 
liebt in allerlei Volk, wer ihn fürchtet und recht thut, und nicht 
anſiehet die Perſon, ſo beſeelet der Geiſt der Duldung und Liebe 
auch die Fürſten der Erde, daß ſie jeden ihrer Unterthanen, wel⸗ 
chen Glaubens er auch ſei, ehren und ſchützen, wenn er in jeiner 
Religion nur Gott fürchtet und recht thut. 


Die große Umänderung in den Geſinnungen der Obrigfeiten - 


und Regenten — eine Umänderung, in welcher ich mit Demuth 
Gottes Werke anbete! — wird uns nun und unſere Nachkom⸗ 
men weit mehr mit den Bekennern anderer Religionen in Ver⸗ 


bindung ſetzen. Wir werden ſie unter uns wohnen ſehen; werden 
mit ihnen Geſchäfte aller Art anknüpfen, werden mit ihnen in 


öffentlichen, vielleicht ſogar in Familienangelegenheiten zuſam⸗ 
treffen. Darum iſt es nicht gleichgültig, mir die Frage recht 
deutlich zu machen, und mit ächtchriſtlichem Sinn zu beant⸗ 


worten: Wie ſoll ich mein Betragen gegen die Anhän⸗ 


ger einer fremden Glaubens partei einrichten? 


Eine ernſte Betrachtung dieſes Gegenſtandes iſt unſere Pflicht, 


und der außerordentlichen Schickſale dieſer Zeiten würdig; ſie 
kann ſogar ſpät oder früh von wichtigem Einfluſſe auf die Ruhe 
und Zufriedenheit unſers häuslichen Lebens werden. 

Behandle jeden Menſchen, ohne Rückſicht auf ſeinen 
Glauben, ohne Anſehung ſeiner Meinungen, mit 
chriſtlicher Duldung und Liebe, ſobald er Gott füchtet 
und recht thut. 


Dies iſt des Chriſten Hauptregel im Umgang mit fremden 


Religionsgenoſſen. So ahmt er Gott nach, dem allwiſſenden, 
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Alles mie Huld umfaſſenden und ernährenden und beglückenden 
Vater der Welt. So ahmt er Jeſu göttlichem Beiſpiel nach, 
welcher mit heidniſchen Römern und Griechen, mit abtrünnigen 
Samaritern wie mit Juden Umgang hielt, ohne Anſehen der 
Perſon und des Volkes, Alle liebte, Allen wohlthat, Allen 
Beiſtand leiſtete und Alle zur Wahrheit führte. 

Nicht allein auf den Glauben, nicht auf das, was der Menſch 
in ſeiner Religion meint, ſollen wir ſehen, ſondern auf das, was 
er thut; der bloße Lehrbegriff iſt ein todter Leichnam, aber die 
That, der edle, heilige Wille iſt ein Geiſt, welcher ihn beſeelen 
muß. Und wenn es ausgemacht wäre, o Sterblicher, daß dein 
Glaube, deine Meinung, deine Religion die allein wahre 
von allen Religionen der Welt wäre; daß Alle in der Nacht 
des Irrthums wandelten, und nur du in vollem Lichte einher⸗ 
gingeſt: aber du hätteſt nicht ein Herz voll inniger Liebe zu deinen 
Mitmenſchen, du könnteſt deinen Bruder haſſen, du könnteſt einen 
Andern darum meiden und verachten, weil er nicht deines Glaubens 
wäre, — o Sterblicher! ſo wäre dir deine Religion unnütz, ſo 
wäre ihre Wahrheit ein kraftloſer Same, ein ſeelenloſes tönen⸗ 
des Erz, und du biſt noch in der Finſterniß. (Joh. 2, 9.) 

Wenn ein Anderer, deſſen Religionsbegriffe du in deinem 
Stolze verachteſt, wenn er, voll heiliger, inbrünſtiger Liebe zu 
ſeinem Gott, Gottes ſanfte Gebote unermüdet erfüllt (1. Joh. 
5, 3), wenn er zwar nicht eine beſſere Religion kennt, aber ihr 
beſſeres Geſetz erfüllt: der iſt, und kein Anderer, vor Gott gerecht; 
(Röm. 22, 13. 15.) 

Wahrlich, wahrlich, der todte Glaube, die unfruchtbare Mei⸗ 
nung allein thut es nicht; nicht die äußerliche Kirchenzucht, nicht 
äußerliches Gebet und Faſten, nicht Wallfahrt und Gelübde, 
nicht das bloße Hören des göttlichen Wortes — nein, das Alles 
macht nicht ſelig, das Alles führt nicht ins Himmelreich; ſondern 
die den Willen thun des ewigen Vaters im Himmel, dieſe ſind 
Gottes Kinder! (Matth. 8, 20. 21.) Denn Gott iſt aller 
Sterblichen Gott; er iſt der Gott des in der Wüſte betenden 
Arabers; er iſt der Gott des Chriſten, wie auch der Tempel 
heiße, in welchem er betet; er iſt auch der Heiden Gott! (Röm. 
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3, 29.) Und du, vorurtheilsvoller Sterblicher, du ſchaͤmeſt dich, 
der Freund des Juden, der bruͤderliche Freund des Heiden zu ſein, 
wenn Gott im Himmel ſelbſt ſie wie dich mit gleicher Vaterhuld 
liebt, und ihr Vater ſein will? — Wer biſt du, daß Gott, der 
über Alles Erhabene, dir es offenbart hätte, du ſeieſt Gott näher 
als ſie? du haͤtteſt Vorzüge vor ſeinen andern Erſchaffenen? 


Nicht daran, unter welchen äußerlichen Gebräuchen der Kirche 


die Menſchen ihr Herr! Herr! rufen, ſondern an ihren Früch⸗ 
ten ſollt ihr ſie erkennen. 

Im Umgange mit fremden Religionsgenoſſen müſſen wir 
alſo vor allen Dingen auf die Güte ihrer Denkart, auf die Rein⸗ 
heit ihres Herzens ſehen, nicht auf die Abweichung ihrer Glau⸗ 


bensartikel von den unſrigen. Der Bekenner einer fremden Re⸗ 


ligion, ausgeſtattet mit liebenswürdigen Eigenſchaften und Sit⸗ 
ten, mit tugendhaften Geſinnungen und edeln Handlungen, 
dieſer, ohne Rückſicht auf Religionsmeinung, iſt dein Naͤchſter, 
iſt dein Freund, iſt deiner innigſten Freundſchaft würdig! (Luk. 
10, 36. 37.) Gehe hin, und werde in deiner Religion, wie er 
iR, und thue ihm gleich. 

Die Verſchiedenheit religiöfer Meinungen und Begriffe a 


oft eben fo viel Uebles geftiftet, als die Meinungsverſchiedenheit 


in politiſchen Angelegenheiten. Demungeachtet müſſen wir ge⸗ 
ſtehen, daß wir auch ſehr wohl Freunde derjenigen ſein können, 
welche in politiſchen Meinungen von uns abweichen: warum denn 
ſollten wir nicht die Freunde, die Brüder, die Vertrauten der⸗ 
jenigen werden, die einem andern Glaubensbegriffe zugethan ſind? 

Frage nicht im Umgange mit deinem Nächſten nach den Re⸗ 
ligionsartikeln des Mannes, ſondern nach der Gemüthsart und 
nach den Thaten des Mannes. Erinnere dich, daß die Hauptſtücke 
deines Glaubens auch die Hauptſtücke des ſeinigen ſind; erinnere 
dich, daß der Chriſt überall, von welchem Volke er auch ſei, zu 
welcher Kirche und zu welcher Sekte er auch gehöre, mit dir an 
Gott glaubt, und Gottes Kind ſein will mit dir, und mit dir 
auf gleiche Ewigkeit hofft! 

Verachte Niemanden ſeiner Religion willen; denn 
ſeine Religion iſt für ihn eine Wahrheit, durch die er 
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ſelig iſt, eine Ueberzeugung, die er von ſeinen Vaͤtern 
erbte, wie du die deinige ererbt haſt. Wie er durch ſie hie⸗ 
nieden tugendhaft, liebevoll, gemeinnützig, redlich, wahrhaftig, 
barmherzig und zu allem Guten fähig iſt, fo ſei fein Glaube eine 
Quelle des Segens für ihn und für die menſchliche Geſellſchaft. 
Der fromme Heide, der tugenhafte Jude iſt ehrwürdiger und vor 
Gott angenehmer, als der Chriſt, welcher in Wolluſt, Ehebruch, 
Betrügerei, Haß und Zank, in Unbarmherzigkeit und Schaden⸗ 
freude lebt. f 

Verachte Niemanden der Religion willen, der er getreu bleibt; 
er bleibt den Ueberzeugungen getreu, die er von ſeinen Vätern 
ererbte, den Ueberzeugungen getreu, die ſeinem Herzen wohlthun. 
Die Wahrheiten, die er verehrt, ſind ſein Stab, wenn er wankt, 
ſein Anker im Sturm. Einſt, wenn der Traum des Lebens ent⸗ 
flohen iſt; einſt, wenn der Tod uns die Geheimniſſe der Ewig⸗ 
keit entſchleiert hat, wenn unſer Geiſt verflärt die Wahrheit heller 
ſchaut, wird der Irrende ſeines Irrthums gewahr werden; aber 
Gott wird den Irrenden nicht wegen Meinungen verdammen, 
in welchen derſelbe durch göttlichen Rathſchluß geboren und er⸗ 
zogen ward. 

Habe Ehrfurcht vor den gottesdienſtlichen Gebräuchen frem⸗ 
der Religionsgenoſſen. — Entweihe nicht durch unbeſonnenen 
Tadel ihre Feierlichkeit, mit der fie ſich anbetend dem höchſten 
Weſen nahen; entehre dich nicht durch Spott und weiſe ſein ſol⸗ 
lendes Lächeln über Dinge, die dir im fremden Gottesdienſte auf⸗ 
fallend find, und deren wahren Sinn du nicht faſſeſt. — Würdeſt 
du nicht ebenfalls den Unverſtändigen bemitleiden, der es in feiner 
Thorheit wagte, die Feierlichkeiten, Gebräuche und Uebungen 
deiner Kirche zu verſpotten? 

O Menſch, wiſſe es endlich, Alles, was den unſterblichen 
Geiſt zur Ewigkeit bereitet, iſt ehrwürdig — iſt ein Heiligthum, 
unter welcher Geſtalt es auch erſcheine! Darum iſt jede Religion 
ehrwürdig, denn alle Religion iſt ein Pfad zu Gott, und Weihe 
der Seelen zur Ewigkeit! Was Gott aber heilig iſt, das ſollſt du, 
thörichter Sterblicher, nicht gemein machen. | 

Wenn der Jude in den Synagogen Davids Palmen lallt, 
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und mit Ehrfurcht das Wort des Geſetzes vernimmt, welches 
unter Gewittern einſt der Gott Iſraels vom Sinai herab ſprach: 
erinnere dich, o Chriſt, ſo ſtanden in den Synagogen einſt alle 
Propheten, deren Stimmen dir heute noch heilig ſind; ſo verehrte 


in den Synagogen einſt ſelbſt Jeſus Chriſtus, dein Ban den 


Gott des Weltalls! 

Wenn der Bekenner des Korans nach morgenländiſcher Sitte 
vor Gott anbetend daliegt, und mit ſeiner Stirne den Staub des 
Erdbodens küßt; wenn er ſeine Waſchungen im Tempel verrichtet, 
und bei ſeinen Gebeten voll Andacht das Antlitz gegen Morgen 
kehrt, von wannen ihm fein Glaube geſandt ward — o erröͤthe 
ſchamvoll vor feiner Andacht, Leichtſinniger, der du in christlichen 
Tempeln oft gleichgültig entſchlummerſt, oder mit deiner Einbil⸗ 
dungskraft dich an Träumen der Eitelkeit weideſt, waͤhrend Tau⸗ 
ſende um dich betend ihren Geiſt zum Himmel wenden. 

Ehrwürdig iſt mir ſelbſt die Andacht des Heiden, wenn er 
ſich anbetend vor der aufgehenden Sonne und vor den Geſtirnen, 
oder vor der wetterleuchtenden Wolke des Himmels, wie vor 
Gottheiten niederwirft; wenn er voll dankbaren, kindlichen Sin⸗ 
nes dem unſichtbaren großen Geiſt ein Lamm ſeiner Heerde 
zum Opfer darbringt und ſchlachtet. Ach, dieſer unbekannte 
große Geiſt, den er in Sternen und Blitzen, in den Tönen des 
Donners, in jedem Baum, oder in ſelbſtgeſchaffenen Bildern ver⸗ 
ehrt und anbetet, iſt Gott, iſt der liebende Allvater der Welt, iſt 
mein Gott! Dieſer Unmündige, er verehrt ihn nur nach ſeiner 
Weiſe; er verwechſelt in ſeiner Schwachheit das Geſchöpf mit 
dem Schöpfer. Aber dennoch ſteigt das heiße Gebet ſeines Her⸗ 
zens über den rauſchenden Baum, über die blitzende Wolke, über 


die ſtrahlenden Geſtirne zu Gott, und der Allwiſſende liebt das 


Lallen dieſes unmündigen Kindes, und erhört es gern. 

Aus Ehrfurcht für die Religion vermeide alle krän⸗ 
kenden Geſpräche und Streitigkeiten in Glaubens⸗ 
ſachen mit fremden Religionsgenoſſen. 

Es iſt ein vergebliches Bemühen, Diejenigen, welche a 
durch Erziehung, Gewohnheit und Erfahrung von der Güte ihrer 
Glaubenslehren überzeugt find, zu andern Ueberzeugungen zu 
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bereden. Oft gelingt es leider nur ſo weit, daß wir in ihrem 
Glauben ſie zwar irre machen, ohne ihnen aber unſere Meinung 
dagegen als Wahrheit geben, oder ſie für die Annahme derſelben 
empfänglich machen zu können. Da ſtehen ſie unglücklicher als 
vorher da, ohne Beruhigung, ohne Troſt, ohne Leitung von dem, 
was ihnen ſonſt Heiligthum, Freude und Wahrheit geweſen tft. — 
Noch öfter aber erregen dergleichen Religionsſtreitigkeiten nur 
Bitterkeit und Unmuth, erregen Argwohn, und entzweien oft die 
freundſchaftlichſten Brüder. 
Vermeide daher alle Streitigkeiten und kraͤnkenden Geſpraͤche 
über Glaubensſachen mit fremden Religionsgenoſſen, weil fie von 
jeher mehr Schaden als Wohlthaten brachten. Willſt du aber 
die Heiligkeit und den Vorzug deiner Religion beweiſen, willſt 
du für deine Religion Bewunderung fremder Religionsgenoſſen 
erregen, willſt du ſie zwingen, daß ſie die hochbeſeligende Macht 
deines Glaubens anerkennen, gehe hin, und verherrliche ihnen 
deine Religion durch die Göttlichkeit deines Wandels. Erſcheine 
ihnen heiter und furchtlos in den Tagen des Leidens, voll weiſer 
Mäßigung im Arm des Glückes, edelmüthig gegen Feinde, uner⸗ 
ſchütterlich treu gegen Freunde, hilfreich für jeden Hilfsbedürf⸗ 
tigen, ohne Eigennutz in deinen Handlungen, muthig vor den 
Thronen, leutſelig vor dem Bedürftigen, gerecht im Wandel, ohne 
Heuchelei im Tempel, nie für dich, immerdar für deine Familie, 
für deine Freunde, für deine Mitbürger, für dein Vaterland, für 
die Menſchheit lebend! — Nicht mit heiligen Worten, ſondern 
mit heiligen Thaten laſſet uns die Göttlichkeit unſers Glau⸗ 
bens beurkunden. | 

Die Religion ſcheide nicht die Liebe, fie ſcheide nicht die Her⸗ 
zen der Menſchen von einander, ſondern verbinde ſie feſter! Die 
Religion iſt nicht von Gott, welche Haß, Verachtung und 
Trennung befiehlt; die Religion ſtammt nicht vom Himmel ab, 
welche, ſtatt Liebe zu predigen und Eintracht, die Hölle der 
Zwietracht und Verfol gung bringt! 

In allen chriſtlichen Staaten, wo der wahre, allbeſeligende 
Geiſt des Chriſtenthums ſich dem Geiſte der Geſetzgebung ver- 
maͤhlt hat, ſind gegenwärtig auch die Ehen zwiſchen Perſonen 


ungleicher Religion oder Kirche nicht mehr gehindert, ſondern ges 
ſetzlich erlaubt. 

So wünſchenswürdig es freilich auch waͤre, daß in dem engen 
und ſchoͤnen Lebenskreiſe des Eheſtandes Gatte und Gattin einen 
Glauben, ein Bekenntniß, einen Tempel, eine Art von Gottes⸗ 
verehrung hätten: fo iſt dieſes doch nicht immer der Fall, und 
kann es nicht immer fein. Auch hat felten oder nie die Verſchie⸗ 
denheit des religiöfen Glaubens ſchaͤdlichen Einfluß auf die Glück⸗ 
ſeligkeit derer gehabt, welche ſich aus reiner gegenſeitiger Liebe 
und Hochachtung in den ſchönen Verein der Ehe begaben. — 
Die Verſchiedenheit in ihrem Glauben machte fie nur noch chriſt⸗ 
licher, noch menſchlicher, noch duldungsvoller, und die Herzen, 
die für einander in verſchiedenen Tempeln beteten, fie beteten 
darum nicht mit geringerer Inbrunſt. — Gott befiehlt, wir ſollen 
den Nächiten lieben, wie uns ſelbſt; und Chriſtus zeigt durch 
Lehre und Wandel, daß keine Religionspartei davon ausgeſchloſ⸗ 
ſen ſei — warum ſoll die Verſchiedenheit der Religionsgrund⸗ 
ſätze ein Hinderniß für tugendhafte Seelen werden, die Ehe zu 
ſchließen. 

Einſt ſtehen wir Alle vor Gott; wir Alle ſind ſeine Kinder, 
ohne Unterſchied des Standes, der Sprache und des Glaubens. 
Alle waren wir unſchuldig daran, in dieſer oder jener Religion 
geboren zu ſein; aber Alle waren wir ſchuldig, den Willen 
Gottes zu thun, der in allen Religionen offenbaret iſt, 
und der ſelbſt den Heiden kein Geheimniß iſt. (Röm. 2, 13. 14. 
15.) — Nicht unfere Meinung, nicht unfere ſchwache Er⸗ 
kenntniß, nein, unſere That wird gerichtet werden! — Nicht 
das Lallen des Unmündigen wirſt Du verdammen, der Dich in 
ſeiner Einfalt und nach ſeiner Väter Weiſe verehrt, o Gott, o 
Vater aller Völker; — ſondern Du wirft es hören! Du verſtehſt 
es allein! Bei Dir allein iſt Licht und Wahrheit; der n 
wandelt in den Dämmerungen des Irrthums. ft. 

Ja, unſer Vater, der Du biſt im Himmel, Dein Name 
wird geheiligt von allen Völkern, in allen Religionen, von 
den Weiſeſten wie von den Unmündigen, wenn ſie nur Dich 
lieben, nur Deinen heiligen Willen thun! Aber auch wird Dein 
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Reich, Deine Seligkeit zu ihnen kommen; Keinen von ihnen, 
die Dich liebten, wirſt Du verſtoßen — Du warſt es, der Du 
ihre Geburtsſtunde, ihre Erziehung, ihre Schickſale ordneteſt. — 
Und wenn Dein Wille hier auf Erden von ihnen geſchieht, 
blickſt Du erbarmend auf ihre Schwachheit und verzeiheſt ihre 
Gebrechen. 

Du biſt der Allbarmherzige, der Allbeglücker! Denn Dein iſt 
das Reich, und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen. 


42. 
Oeffentliche Laſten und Abgaben. 


Röm. 13, 5 — 7. 


Wer herrſcht, wer Fürſt, wer König iſt, 
Der wiſſe, daß Du Richter biſt! 
Wer Macht hat, wiſſe, ſein Beruf 
Sei von der Macht, die All' erſchuf. 


Er, wie der Unterthan, dein Knecht, 
Sei Gott, Dein Bild, und ſei gerecht, 
Sei menſchenfreundlich, herrſch' allein, 
Ein Segen ſeines Volks zu ſein! 

Er, ſeinem großen Ruf getreu, | 
Sei der Verlaſſ'nen Zuflucht, fei 
Der Armen Reichthum, und in Noth 
Ein ſich'rer Schirm, wie Du, o Gott. 

Und wer des Herrſchers Schutz genoß, 
Der reiche freudig Zins und Schoß; 
Denn durch vereinte Kraft gedeiht 
Erſt eines Landes Sicherheit. 

Aus Allem blüht der Ein' empor, 
Gemeines Wohl geht eignem vor. 

Was wir dem Glück von Tauſend weih'n, 
Iſt wieder Glück für uns allein. 


Es hat mancher Menſch von ſeiner Religion die ſonderbare Vor⸗ 

ſtellung, daß er meint, viele Dinge des häuslichen Lebens, der 

bürgerlichen Geſchäfte oder der Dienſtverhältniſſe zum Staat und 

der Obrigkeit gehören durchaus nicht zur Religion und haben 

keine Verwandtſchaft mit ihr. Hat man die Kirche beſucht, den 
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Genuß der Sakramente empfangen, die Auslegung des göttlichen 
Wortes gehört; oder verrichtet man mit Andacht, oft mit In⸗ 
brunſt ſein Gebet zu Gott; oder übt man Liebe gegen ſeine Mit- 
menſchen, hilft den Unglücklichen, verzeiht den Feinden, befoͤr⸗ 
dert das Gute, bekaͤmpft ſeine eigenen unregelmäßigen Neigungen: 
ſo glaubt man, ſei der ganze Umfang religiöſer Verpflichtungen 
erfüllt. Man hält ſich für berechtigt, in hauswirthſchaftlichen 
Dingen, in Dienſtverhältniſſen, in bürgerlichen Angelegenheiten 
nach ſeinem Sinn zu verfahren, zu thun, was eben Klugheit oder 
Sparſamkeit gebeut, ohne jedesmal genau darüber nachzudenken, 
ob es auch, ſo gethan, vollkommen recht gethan ſein mag. Man 
tröftet ſich mit dem Unterſchied, welchen man zwiſchen göttlichen 
und menſchlichen Dingen macht, und weil es nicht unbekannt iſt, 
daß menſchliche Geſetze ſelten ganz vollkommen ſind, ſcheint 
Mancher es ſich erlauben zu dürfen, wo er es ungeſtraft kann, 
denſelben auszuweichen, oder ſie zu umgehen. Man klagt über 
Druck der Zeiten, über den Anfwand der Großen; man ſchmält 
gegen Fürſten und Obrigkeiten, murrt bei Entrichtung der Zölle, 
Zinſen und Abgaben und Uebernahme anderer bürgerlicher Laſten. 
Das Alles, denkt Mancher, liegt im Gebiet des Menſchlichen; es 
iſt außer aller Verbindung mit meinen Berhältniffen zu Gott — 
es gehört nicht zur chriſtlichen Religion. 

Wie denn? Iſt es möglich, daß irgend eine Handlung des 
Menſchen, die auf ſein eigenes oder fremdes Wohl und Wehe 
Einfluß haben kann, außer dem Gebiet des Religiöſen liege? Iſt 
es möglich, daß der Menſch Etwas wolle und denke, das nicht 
von ſeiner Seele gewollt oder gedacht werde? Und liegt nicht jeder 
Wille, jeder Gedanke der Seele in irgend einer Verbindung mit 
dem Willen Gottes? 

Wie Gott ſelbſt alle Theile des Weltalls durchdringt und 
belebt, ſo durchdringt und belebt die Religion den geſammten 
Wirkungskreis des Menſchen. Wie die Sonne das erwaͤrmende 
Licht der Erde, iſt Religion die Alles erweckende Sonne des 
Gemüths. 

Und fo iſt mein Thun und Laſſen in der bürgerlichen Hand⸗ 
thierung, oder was ich in Betreff der bürgerlichen Laſten denke 
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und thue, in den Kreis meines religiöfen Daſeins eingeſchloſſen. 
Daher iſt auch dies würdig, von mir, als Chriſt, bedacht zu wer⸗ 
den, auf daß ich hier nicht gegen meine eigene Würde fehle, und 
gegen die Gottheit ſündige, welche mich auf Erden in ſolche Lage 
geſetzt hat. 

Nun iſt's allerdings wahr, daß wir in beſchwerlichen Zeiten 
leben. Die Noth vielfältiger und anhaltender Kriege hat eine 
große Verarmung der Länder bewirkt, viele Staaten zerriſſen 
und im Innern zerrüttet, viele Hilfsquellen, die vor Zeiten den 
Wohlſtand unterhielten, ausgetrocknet. Handel und Gewerbe 
liegen in vielen Gegenden ganz, in andern zum Theil niederge⸗ 
ſchlagen; viele Menſchen, welche nicht mehr die ehemaligen Ein⸗ 
künfte genießen, ſchränken ſich mit Klugheit ein: dadurch fehlt 
vielen Andern wieder der gewöhnliche Verdienſt; auch ſie ent⸗ 
ſagen nun vielen Bequemlichkeiten, und nehmen mit dem Noth⸗ 
dürftigſten vorlieb: dadurch wird Andern wieder die Nahrung 
geſchmälert, und der Wohlhabende wird dürftig, der Dürftige 
arm, der Arme zum Bettler. 

Unter ſolchen beklemmenden Umſtänden ſind nun freilich Ab⸗ 
gaben, die wir von unſerm Verdienſt und Eigenthum entrichten 
müſſen, beſchwerlicher als jemals. Wir haben nicht mehr die 
vorigen Einkünfte, und ſollen doch noch die vorigen Zahlungen 
leiſten; es iſt unſere ehemalige Kraft geſchwächt, und doch ſollen 
wir die vorigen Laſten tragen. | | 

Bei ſolchen Betrachtungen find Klagen des Unterthans frei- 
lich ſehr natürlich. Er muß von ſeinem Eigenthum, ſeinem ſauer 
erworbenen Lohn einen betraͤchtlichen Theil hinweggeben, ohne 
daß ihm dafür ein neuer Theil des Eigenthums ſichtbar zufließt. 
Abgaben ſind kein Tauſch, kein Verkauf, wodurch man ſeinen 
Wohlſtand vermehrt, ſondern ſie haben ganz die Geſtalt einer 
reinen Aufopferung. 

So gegründet unſere Unzufriedenheit aber auch zu ſein ſcheint, 
müſſen wir doch, als vernünftige Weſen, bedenken, gegen wen 
wir klagen. Diejenigen, welche Abgaben und Steuern beziehen, 
ſind nur Diener höherer Befehle. Richten ſich unſere Klagen 
alſo gegen Landes herrn und Obrigkeit, welche die Steuern aus⸗ 
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ſchrieben? In dieſem Falle müſſen wir doch unterfuchen, wenn 
unſere Klagen gerecht ſein ſollen, ob Landesherr und Obrigkeit 
Schuld daran ſind, daß ſie für das Beſte des Vaterlandes ſo 
große Ausgaben zu beſtreiten haben. Denn fie können keine Aus⸗ 
gaben beſtreiten ohne die Beitraͤge der Bürger. Sind ſie daran 
Schuld, ſo müſſen wir darthun, daß ſie die Verarmung des 
Landes, alle Kriege und den Stillſtand des Handels und Ge» 
werbes in den entfernteſten Ländern verurſacht haben. Wer aber 
wird dies glauben? Wer weiß nicht, wie gern unſere guten Für⸗ 
ſten und Obrigkeiten den Frieden des Landes beibehalten hätten, 
wenn es in ihrer Macht gelegen waͤre? Wer weiß nicht, daß ſie 
ihr eigenes Leben und Vermögen, das Leben und Blut ihrer 
eigenen Söhne und Verwandten, ihre * und Krone auf das 
gefährliche Spiel ſetzten? 

Waren ſie aber unſchuldig an den Uebeln des Krieges, welche 
einen großen Theil der Welt bedrückten: an wem lag die Schuld? 
An entfernt wohnenden Fürſten und Völkern? Können wir die 
Beweggründe nennen, durch die ſie wider ihren eigenen Willen 
gezwungen ſind, die Kriege fortzuſetzen? Wäre ein übereilter 
Friedensſchluß nicht vielleicht ihrem Glück, ihrem Wohlſtand, 
ihrer Ruhe gefahrvoller, als der blutige Krieg ſelbſt? Wir ſind 
nicht vermögend, die Urſachen richtig einzuſehen, die einen Men⸗ 
ſchen, der in unſerer Nähe wohnt, zu Entſchlüſſen bringen, welche 
ganz ſeinen Neigungen entgegen ſind — wie wollen wir uns denn 
über entfernte Nationen und Throne zu vollkommen gerechten 
Richtern auch nur mit einiger Gründlichkeit aufwerfen? 

Wir ſelbſt werden in Allem, was wir thun, mehr oder weniger 
durch den Zuſammenfluß von vorausgeſehenen oder unerwarteten 
Umſtänden geleitet. Dieſe Umſtände hängen nicht von uns ab; 
eben jo werden Fürſten und ganze Nationen durch Umftände ge- 
leitet, die nicht von ihnen abhaͤngen. Die ganze Verkettung der 
Schickſale der Menſchen wie der Völker gleicht dem Raͤderwerk 
einer Uhr. Eins greift ins Andere. Keines ſteht unberührt vom 
Andern. Der Druck gegen das Eine bringt Druck und Bewegung 
durch das Ganze. | 

Und wer regiert das große, millionenfach zuſammengeſetzte 
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Getriebe der Schickſale? Iſt es das Werk eines mächtigen Für⸗ 
ſten? Ach, der mächtigſte aller Fürſten iſt, wie der ohnmächtigſte 
aller Unterthanen, nur ein Menſch; iſt als Menſch von den Um⸗ 
ſtänden abhängig, iſt Werkzeug der ewigen Vorſehung, mer 
welche er vergebens zu ſtreiten verſuchen würde. 

Gott, der die Welten des Himmels leitet und den Saft, der 
aus dem Schoos der Erde durch den Keim der geringſten Pflan- 
zen emporſteigt, Gott leitet auch das Schickſal der Nationen, wie 
des einzelnen Säuglings an der Mutterbruſt! Gegen Gott, den 
Weltregierer, treffen alſo zuletzt alle deine Klagen über den Druck 
der Zeiten zuſammen. Sterblicher, magſt du gegen die Weisheit 
des Allvaters deine Stimme erheben? Magſt du gegen ihn mur⸗ 
ren, weil dein Hab und Gut nicht anwächſt; weil du nicht ſo 
wohlhabend biſt, als du ſein möchteſt; weil du dich nicht ſo be- 
kleiden, oder weil du deinen Gaumen nicht mit ſolchen Speiſen 
und Getränken reizen kannſt, als dir und deiner Lüſternheit ge= 
fallen? Iſt es Weisheit, gegen das Unvermeidliche, welches durch 
Gottes Anordnung geſchieht und geſchehen muß, zu murren, oder 
iſt es Chriſtenweisheit, dem Spruch des göttlichen Wortes ſchwei— 
gend zu folgen: Schicket euch in die Zeit! 

In guten wie in böſen Zeiten iſt eine gute und ſtarke Re⸗ 
gierung vonnöthen, welche die allgemeine Ordnung uns Sicher- 
heit des Landes aufrecht erhält. Denke dir ein Land ohne Re⸗ 
gierung und Geſetz, oder mit einer Obrigkeit, die ſo wenig Macht 
hat, als du ſelbſt: was würde dein Loos ſein? Der Feind würde 
ungeſtraft Meiſter über dich: wer wollte ſeiner Rachſucht Damm 
und Grenzen ſetzen? Der Stärkere würde ſich deines Habes und 
Gutes bemächtigen: welchen Widerſtand könnteſt du gegen Ueber⸗ 
macht und Hinterliſt leiſten? Benachbarte Völker würden ohne 
Achtung und Furcht mit bewaffneter Hand eindringen, nehmen, 
was ihnen gefiele, Alles unterjochen und dienſtbar machen: wer 
wollte es ihnen wehren? Iſt in gewöhnlichen Zeiten aber eine 
kraftvolle Regierung unentbehrlich, um wie viel mehr in ſchlim⸗ 
mern Zeiten, wo die Armuth größer, die Raubſucht gereizter 
iſt? — wo die Nothwendigkeit dringender iſt, theils durch Freund— 
ſchaft und Verträge mit fremden Völkern, theils durch neue Ord- 
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nungen und Stiftungen im Innern des Landes, dem zerrütteten 
Wohlſtand ſo bald als möglich wieder aufzuhelfen? 

Eine jede Regierung aber erhaͤlt ihre Kraſt erſt durch den 
treuen Willen guter Bürger, in Befolgung der beſtehenden Ge⸗ 
ſetze und Entrichtung der nothwendigen Abgaben. Dieſe mögen 
in bedraͤngten Zeiten ſchwer fallen, aber fie find darum nicht 
minder zur allgemeinen Rettung nothwendig. In den böfeften 
Umſtänden ſind allezeit die größten Anſtrengungen vonndthen, 
um ſich aus der übeln Lage zu reißen. Wer in Gefahr iſt, macht 
immer den ſtaͤrkſten Aufwand von Kräften, und opfert ohne Be⸗ 
denken einen guten Theil von dem auf, Wen er hat, um nur das 
Meiſte zu retten. 

In dieſer Lage befinden auch wir uns in gegenwärtiger Zeit; 
das Volk opfert einen Theil des Eigenthums, um vermittelſt des⸗ 
ſelben die Wohlfahrt des gemeinen Weſens zu retten. „So ſeid 
denn,“ ſagt die heilige Schrift, „aus Noth unterthan: nicht 
allein um der Strafe willen, ſondern auch um des Gewiſſens 
willen.“ (Röm. 13, 4.) Seid gehorſam, nicht bloß aus Furcht, 
ſondern auch aus Ueberzeugung, daß es zum Beſten des ganzen 
Vaterlandes nicht anders ſein könne und dürfe. „Derhalben,“ 
ſagt Paulus, der Bote Jeſu, zu den Chriſten in Rom, „müſſet 
ihr auch Schoß geben; denn die Obrigkeiten ſind Gottes Diener, 
die ſolchen Schutz ſollen handhaben. So gebet denn Jedermann, 
was ihr ſchuldig ſeid: Schoß, dem der Schoß gebühret; Zoll, dem 
der Zoll gebühret! Furcht, dem die Furcht gebühret; Ehre, dem 
die Ehre gebühret.“ (Röm. 13, 5 — 7.) 

Abgaben ſind wohl immer eine Laſt, doch am meiſten für 
den, der nicht über ihren wohlthätigen Zweck nachdenkt; für den, 
der eigennützig wohl an ſich, aber nicht an Andere denkt; für den, 
der zuletzt wünſchen möchte, das ganze Land ſolle für ihn ſich 
aufopfern, ohne daß er für das Gemeinwohl das Geringſte beitruͤge. 

Wer hingegen über den Zweck der öffentlichen Laſten, Steuern 
und Abgaben richtige Begriffe hat, wird ſich ihnen willig unter⸗ 
ziehen, auch wenn es ihn große Mühe koſtet, ſie zu erſchwingen. 
Er weiß, daß für den Landesherrn und feine Hofhaltung ein an⸗ 
ftändiger Aufwand nöthig iſt. Denn der Regent des Landes iſt 
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gegen andere Fürſten und Völker unſer Stellvertreter. Er muß 
ſich mit dem ſeiner Würde und der Ehre ſeines Volkes gebühren⸗ 
den Glanze umringen, um durch dieſes äußerliche Kennzeichen 
ſeiner Macht und Landesſtärke Achtung gegen ſich und ſein Volk 
einzuflößen. Und wenn er für ſich ſelbſt kein Liebhaber des Ge⸗ 
pränges wäre: jo würde er es aus jenen Urſachen pflichtgemaͤß 
annehmen müſſen. Ja, dieſe Pflicht wird noch ſtärker dadurch, 
daß er mit ſeinem Aufwand große Summen Geldes in wohls 
thätigen Umlauf ſetzt, die Nahrung und Verdienſt unter alle 
Klaſſen des Volkes bringen. Er verhütet damit, daß ſich das 
Vermögen nicht beim Einzelnen allzuſehr zum Nachtheil Anderer 
häuft, ſondern daß es gleichmäßiger vertheilt wird. Wir tragen 
alſo, durch Entrichtung der Steuern und Abgaben, weſentlich 
dazu bei, daß unzählige Menſchen Brod und Nahrung durch ihre 
Arbeit finden können, die ohnedem in das tiefſte Elend verſinken 
müßten. Jeder trägt dazu nach Maßgabe feines guößern oder 
geringern Vermögens bei, und ſelbſt der Geizige, der ohne dieſen 
obrigkeitlichen Zwang nichts für ſeine Mitbürger thun würde, iſt 
dadurch genöthigt, gemeinnützig zu werden und Andern zu helfen. 
Aber die Beſtreitung des Glanzes, welcher den Thron eines 
Regenten umgeben ſoll, der ſich oft in dieſem Glanze unglück⸗ 
licher fühlt, als der Bürger in ſeinem beſcheidenen Mittelſtande, — 
ich ſage, die Beſtreitung ſolcher Pracht fordert den geringſten 
Theil der Abgaben. Weit mehr iſt zur Handhabung der Sicher⸗ 
heit gegen auswärtige Gewalt nöthig. Die Stellung, in welcher 
ſich zu unſerer Zeit Völker und Fürſten gegenſeitig befinden, macht 
ein, nach Verhältniß des Landes großes Kriegsheer, mit allen 
Arten Waffen verſehen, unentbehrlich. Nur ein ſolches Volk, 
vor deſſen Staͤrke man mehr oder weniger Achtung haben muß, 
genießt Achtung und Selbſtſtaͤndigkeit. Wird es aber von feinem 
eigenen Regenten alſo verſäumt, daß es ohne hinlängliche Macht 
daſteht, entweder ſich ſelbſt gegen fremde Angriffe zu vertheidigen 
oder andern fremden Fürſten Beiſtand zu leiſten: ſo wird es ab⸗ 
hängig, von Fremden unterjocht, und Niemand leiſtet ihm gegen⸗ 
fälligen Beiſtand. 
Dieſe Unterhaltung einer hinreichenden, durch die Zeitum⸗ 
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fände unumgänglich nothwendig gewordenen bewaffneten Macht 
verſchlingt einen betraͤchtlichen Theil der Abgaben; aber nicht 
weniger auch die Fürſorge um die Sicherheit der Einwohner und 
ihres Eigenthums im Innern des Landes. Je mehr Dürftigkeit, 
je mehr Verſuchung der Aermern, ſich gegen die Reichen aufzu⸗ 


machen; je mehr Reiz für die Habſucht, ſich auf ungerechte Weiſe 


zu bemitteln. Die Wachſamkeit der Obrigkeiten zur Handhabung 
der Geſetze muß ſich alſo verdoppeln; alle Einrichtungen zur voll- 
kommenen innern Sicherheit des Landes und feiner verſchieden⸗ 
artigen Bewohner müſſen mannigfaltiger und ftärfer fein. So 
wird durch den Drang der Zeitumſtände der Aufwand der Re⸗ 
gierungen wider ihren Wunſch, vermehrt; dieſen Aufwand von 
Kräften und Koſten müſſen aber diejenigen tragen, welche den 
Vortheil davon zu genießen haben, und zu deren Beſten er an⸗ 
geordnet iſt. 

Warum alſo ſoll ich murren gegen das, was meines eigenen 
Nutzens willen unentbehrlich iſt? Könnte ich gerecht handeln, 
wenn ich mich davon ausſchlöße: jo würde Jedermann eben fo 
gerecht handeln, wenn er keine Steuern und Zinſen entrichtete. 
Aber was wären die Folgen? Ich behielte einige kleine Geldſum⸗ 
men, und gaͤbe mich der Gefahr preis, keinen Richter gegen meine 
Feinde, keinen Beſchützer gegen Mörder und Diebe, keinen Ver⸗ 
theidiger gegen auswärtige Mächte, keine Schule für den Unter⸗ 
richt der Jugend, keine Kirche für die allgemeine Gottesverehrung, 
keine wohlgebahnte Straßen und bequeme Brücken über Ströme 
für meine Reiſen, für Handel und Gewerb zu finden. Ich würde 
in einem Lande leben, wo Alles wieder in die Wildheit zurückfiele; 
wo Jeder fein eigener Richter, Rächer und Vertheidiger ſein müßte. 

Zudem können wir uns doch nicht verbergen, daß der geringſte 
Theil der Abgaben aus dem Lande geht, bei weitem aber das 
Meiſte von dem, was wir an die Obrigkeiten zum Beſten der 
öffentlichen Ordnung entrichten, im Lande ſelbſt bleibt, und im⸗ 
mer wieder durch mancherlei Umwege zu uns zurückfließt. So 
ſenden unterirdiſche Höhlen ihr Waſſer hinauf zu den 8 
der Berge, oder die Sonnenſtrahlen ziehen es aus den Thälern 
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Höhen herabfließe, um das Land in der Tiefe fruchtbar zu machen. 
Die Beſoldungen der Beamten, der Kriegsleute, der Kirchen- und 
Schuldiener, der Arbeiter an Straßen, Brücken, Dämmen, 
Feſtungen, öffentlichen Gebäuden u. ſ. w. vertheilen ſich wieder 
im Volke und beleben den gemeinſamen Verkehr. Einer iſt für 
den Andern vorhanden; es dient der Einzelne für das Ganze, 
auf daß das Ganze ihm erſprießlich werde. 

Wenn ich ſo Urſachen, Zweck und Nothwendigkeit der Steuern 
und Abgaben aller Art überlege, die ich als Bürger des Landes 
zu leiſten gehalten bin, erkenne ich darin eine weiſe Ordnung der 
Dinge, die von Gott ſtammt. Und der Zuruf der heiligen Schrift 
wird mir noch ehrwürdiger: „So ſeid nun aus Noth unterthan; 
nicht allein um der Strafe willen, ſondern auch um des Ge- 
wiſſens willen.“ 

So geziemt es dem chriſtlichen Bürger, die angeordneten Ab⸗ 
gaben mit Gewiſſenhaftigkeit zu leiſten, auch wenn fie läſtig 
wären. Mit Gewiſſenhaftigkeit, auch wenn er wohl Gelegenheit 
fände, ſich ihnen durch allerlei Ränke und Vorwände zu ent- 
ziehen, oder die Aufmerkſamkeit derjenigen Perſonen zu täuſchen, 
die von der Obrigkeit angeſtellt ſind, ihn zu ſeinen Pflichten an⸗ 
zuhalten. Denn wer die Obrigkeit um dasjenige betrügt, was 
ſie zum Wohl des Landes begehren muß, iſt ein Verbrecher 
gegen das Geſetz, ein Räuber an den rechtſchaffenen Mitbürgern, 
die ihre Schuldigkeit thun; denn um ſo viel er weniger gibt, um 
ſo weniger iſt zur Beſtreitung der Landesbedürfniſſe vorhanden, 
und um ſo viel mehr muß wieder in neuen und oft noch drücken⸗ 
dern Auflagen ausgeſchrieben werden. 

Es geziemt dem chriſtlichen Hausvater und Bürger, die Ab⸗ 
gaben zu rechter Zeit zu entrichten, damit die Landesobrigkeit 
im Stande ſei, ihrerſeits zur rechten Zeit die nöthige Kraft zum 
Beſten des geſammten Volkes zu beweiſen. 

Cs geziemt dem chriſtlichen Hausvater und Bürger, was er 
zu leiſten ſchuldig iſt, ohne Murren und Schmälen zu leiſten. 
Denn wie es an ſich ſchon thöricht iſt, gegen das Unvermeidliche 
zu murren, weil es nichts beſſert und ändert, fo iſt es noch un- 
beſonnener, ſich dagegen aufzulehnen, weil jedes böſe Beiſpiel 
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ſchädliche Folgen haben kann. Würdiger ift es einem weiſen 
Manne, wenn mehr gefordert wird, als ſeine Kräfte zu erfüllen 
vermögen, oder wenn gewiſſenloſe, leichtſinnige Beamten ſich un⸗ 
gerechte Vertheilung der Laſten oder eigenmächtige Quälereien 
erlauben, mit ehrerbietigen Vorſtellungen die Noth dem Landes⸗ 
herrn oder den dazu verordneten höchſten Behörden zu klagen. 
Es iſt kein Fürſt, der das Glück ſeines Volkes nicht will: denn 
im Glück des Volkes beſteht das Glück des fürſtlichen Herzens; 
in der Zuneigung des Volkes die Feſtigkeit des Thrones; im 
Wohlſtand des Volkes der Reichthum und die ganze Macht des 
Landesherrn. | 

Schweigend, o Gott, will auch ich meine Pflichten gegen 
diejenigen üben, welche Du mir als weltliche Obrigkeiten ange⸗ 
ordnet haſt; ohne Murren will auch ich die Abgaben von den 
Früchten meines Fleißes und Eigenthums zinſen, die von mir 
zum Wohlergehen des Landes gefordert werden, in welchem ich 
ſo viele Freuden, ſo viel Sicherheit genieße; wo ich Gelegenheit 
finde, mir die Bedürfniſſe meines Lebens zu verſchaffen, und in 
deſſen Boden vielleicht bald meine Aſche ruhen ſoll. 

Mag es mich auch oft ſchwer dünken, das wenige Erſparte 
hinweg zu geben, welches ich wohl nothwendig für mich und die 
lieben Meinigen gebrauchen ſollte: ich will es ohne Murren als 
ein frommes Scherflein für die Wohlfahrt des Ganzen hinrei⸗ 
chen — ohne Segen bleibt es nicht. Ich will dafür mein Haus⸗ 
weſen mit ſtrenger Sparſamkeit einrichten; will mir manchen klei⸗ 
nen Genuß verſagen, der mir ſonſt wohlgethan hat: ſo werde ich 
ehrenvoll beſtehen. War Dein Sohn Jeſus Chriſtus nicht aͤrmer 
auf Erden, als ich? Und war er es nicht, der uns zurief: ſo wir 
Nahrung und Kleider haben, ſo laſſet uns genügen? — Wer 
nicht reich iſt durch das eigene Herz, o der iſt arm in Marmor⸗ 
paläſten neben Tonnen Goldes! | 


43. 
Das leidende Vaterland. 


Jeremias 29, 7. 

Wenn das Land, welches mir von der göttlichen Vorſehung zur 
Heimath gegeben worden iſt, durch Theurung, Verdienſtloſigkeit, 
verheerende Krankheiten, oder durch die ſchrecklichſte aller öffent⸗ 
lichen Plagen leidet, durch Krieg: ſo iſt nothwendig das Leiden 
des Vaterlandes auch mein Leiden. Denn ich bin ein Glied des 
großen Körpers, welcher Staat heißt. Die Krankheit des ganzen 
Körpers wird zum Schmerz auch des kleinſten Gliedes. 

Und gleich wie kein einzelner Menſch ſich immerdar der guten 
Tage zu freuen hat, eben ſo wenig hat auch ein ganzes Volk 
ununterbrochen Zeiten des Friedens, Glücks und Wohlſtandes. 
Schweigen die Stürme und Verheerungen der Natur, ſo ſchaffen 
die Stürme und Verheerungen menſchlicher Leidenſchaften die 
Noth. Es kann ſich wohl ſelten ein Volk eines Friedens freuen, 
das auch nur ein hundertjähriges Alter erreichte. 

Wie furchtbar aber auch das Elend iſt, welches der Krieg mit 
ſich führt: ſoll der Jünger, ſoll die Jüngerin Jeſu beim Anblick 
deſſelben verzweifeln? — Nimmermehr! Was iſt denn Seelen⸗ 
größe, wenn fie nicht in den Stunden der Noth herrlich erfcheint? 
Was iſt denn Chriſtenthum, wenn es uns nicht über die Stürme 
des Lebens erheben kann? Was iſt denn mein Glaube an Gott, 
wenn er nicht ſelbſt unter den Trümmern der Welt die weiſe 
herrſchende Hand der Vorſehung anbeten kann? 

a, auch die Drangſale des Krieges waren in den ewigen 
Plan der göttlichen Weltregierung eingerechnet. Nicht Menſchen⸗ 
macht — Gottesmacht ordnete dieſe Stürme an, und die Helden, 
welche Triumphe feiern, die Kriegsheere, welche ſich mit blutigen 
Lorbeern ſchmücken, ſind nur Werkzeuge in der dunkeln Hand 
des Verhängniſſes. 

Auch das allgemeine Zerſtören a ers irdiſchen Wohlſtandes, 
unſerer beſten Freuden, iſt Wohlthat. Die Vorſehung ſtreuet 
in den umgeriſſenen Boden den Samen des höhern Guten. Zwar 
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mein kurzſichtiger Blick erkennt noch nicht, welche ſegensvolle 
Früchte daraus unſern Kindern und Kindeskindern hervorgehen 
werden; aber mein eigener Lebenslauf, das Schickſal der Völker, 
die ganze Weltgeſchichte predigt es mir: Es iſt nichts verge— 
bens in der Welt. 

Dieſe Kriege und dieſe Leiden geben dem einzelnen Menſchen 
und ganzen Nationen ihre innere Seelenſtärke wieder, die in wol⸗ 
luͤſtiger Muße zu erſchlaffen anfing. Im trägen Wohlleben des 
Friedens wähnte ſich der größte Theil der Sterblichen nur zum 
Genuſſe irdiſcher Freuden geboren; er jagte nur dieſen nach, und 
verſaͤumte ſein edleres Selbſt. An die Stelle veligiöfen Geiſtes 
waren ſpitzfindige Tändeleien des Verſtandes, alberner Leichtſinn, 
hoher Dünkel, ſchlaffe Muthloſigkeit getreten. — Statt großer, 
gemeinnütziger Handlungen für die Stadt und das Vaterland, 
ſah man nur das Getriebe ekelhaften Eigennutzes oder ſcheinhei⸗ 
ligen Ehrgeizes. Statt der Begeiſterung für Vaterland und Für⸗ 
ſten, hörte man die freche Sprache des Witzes, der kein Heilig- 
thum ehrt. Die Tugend war ein Wort, das aus den guten Ge⸗ 
ſellſchaften verbannt wurde; Ehrlichkeit hieß Dummheit; Keuſch⸗ 
heit eine thörichte Ziererei; Treue Mangel an Klugheit; Fröͤm⸗ 
migkeit Bigotterie oder Heuchelei; Muth der Selbſtaufopferung 
für Andere phantaſtiſcher Stolz. 

Dahin war es gekommen, daß die Menſchen in ihrer ſinn⸗ 
lichen Verſunkenheit alle edeln und frommen Empfindungen und 
Handlungen verſpotteten oder in ihren Quellen verdächtig mach⸗ 
ten. Mit dem Glauben an die Tugend war die Tugend ſelbſt 
entflohen, und man erblickte nur geſchmückte Laſter. Der Ver⸗ 
führer hieß Mann von Welt; Wolluſt galt für feine Sitte; Selbſt⸗ 
ſucht für Lebensklugheit; Religionsverachtung für Stärke des 
Geiſtes; Verleumdung für Witz; Selbſtmord für Helvenmuthz 
Ehrſucht für Seelengröße. 

Dies waren, dies ſind immer die Wirkungen langen Friedens 
und des Mißbrauchs unſerer Ruhe. Die Verweichlichung zog das 
Verderben der Denkart und Sitten nach ſich. Darum mußten 
ganze Völker, ehemals ſtark und groß, fallen, und Fürſten muß⸗ 
ten von ihren Thronen ſtürzen! — Dies war zu allen Zeiten das 
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Schickſal verzaͤrtelter, in ſich ſelbſt ſchwächlicher Nationen, die 
unter den entnervenden Künſten ſinnlichen Wohllebens mit der 
Kraft und Begeiſterung der Tugend die Liebe zum Vaterlande 
verloren hatten. Da war kein gemeinſames Vaterland mehr, wo 
nicht Alle mehr für Alle lebten, ſondern ſich Jeder in niedriger 
Selbſtſucht einzeln ſah. Da waren die Bandesichon aufgelöfet, 
und die haltungsloſe Maſſe ſtürzte beim erſten Sturme zerſtäu— 
bend von einander. 

Die Noth iſt die beſte Lehrmeiſterin des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts, denn ſie iſt die ernſteſte. Nicht der Schoos der Wolluſt, 
ſondern die Gefahr erzeugt Helden. So müſſen denn Kriege die 
verlorne Spannkraft der Gemüther wieder herſtellen zu Allem, 
was groß und chriſtlich genannt wird; die allgemeine Verarmung 
wird die entflohene Einfalt der Sitten zurückführen, in welcher 
allein Tugenden gedeihen, die der Welt Bewunderung ſind. Es 
muß ein neues, ein beſſeres Geſchlecht erſtehen! 

Am erſten aber von allen Tugenden des Chriſtenthums wird 
die hochherzige Liebe zum Vaterlande erwachen, die Quelle der 
erhabenſten Gefühle und Thaten. — Aber wen ſollte auch nicht 
der Anblick des leidenden Vaterlandes erſchüttern? 

Von allen wunderlieblichen Gegenden des Erdballs, die Gottes 
Hand mit mannigfaltiger Pracht ſchmückte, iſt uns doch die Stadt, 
das Dorf, der kleine Erdwinkel am theuerſten, wo uns zuerſt dal 
Licht des Tages entgegenlächelte, wo wir als Kinder in harmloſer 
Unſchuld die erſten Freuden, die erſten Schmerzen fühlten, wo 
wir die erſten Träume einer goldenen Zukunft dichteten. Hier 
iſt der Boden, der uns die erſten Blumen trug, und unſere erſten 
Thränen empfing. Hier iſt die Wohnung unſerer Freunde, hier 
das Grab unſerer Aeltern, Brüder, Schweſtern und Geliebten. 
Hier iſt die Stelle, welche einſt auch unſere Aſche beherbergen 
ſoll. Dies iſt das Land, deſſen Geſetze unſer Eigenthum und 
Leben ſchirmten, das Land, für deſſen Wohlfahrt auch wir nach 
unſern Kräften ſorgſam mitwirkten. Ob uns die Fremde lobe 
oder ſchelte: im Kreiſe unſerer Mitbürger iſt jedes Lob das ſüßeſte, 
jeder Tadel am ſchmerzlichſten. Sie ſind's, mit denen wir das 
allgemeine Glück oder Unglück tragen, wie mit Genoſſen einer 
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Familie, mit denen wir vereint in Gottes Tempeln beten; an 
deren Seite wir einſt im Grabe ruhen; mit deren Nachkommen 
einſt unſere Kinder leben, und Schmerz und Freude theilen müffen, 

Das Leiden des Vaterlandes iſt auch unſer Leiden. Es wird 
nur ertraͤglich, wenn wir Alle daran tragen. Es kann nur ge⸗ 
endet werden, wenn wir mit einem Herzen, einem Muthe, 
einem Entſchlüſſe dagegen ringen. a 

Das Vaterland fordert die Liebe ſeiner Kinder: wer wird es 
verlaſſen? Sein Untergang iſt unſer eigener. 

Welches ſind die Forderungen unſers leidenden 
Vaterlandes? — Bereitwillig iſt der Chriſt, ſie zu erfüllen. 

Vertrauen auf Gott! — denn dieſes Gefühl muß unſern 
Muth erſt emporrichten, ehe er zu ächt-chriſtlichen Unternehmun⸗ 
gen fähig wird! Vertrauen auf Gott — denn wir waren Zeugen, 
wie Menſchenmacht uns wenig half. Vertrauen auf Gott — denn 
er iſt, nicht Sterbliche ſind die Lenker des Schickſals. Ein Wink 
von ihm, und ein einziger Augenblick kann Alles wunderbar um⸗ 
geſtalten; und Rettung kommt, woher wir ſie nicht erwarten; 
und Fülle und Ueberfluß kehrt zurück, da wir im Elend zu ver⸗ 
ſinken meinen. 

Vertrauen auf die Obrigkeit des Landes. Das Vater⸗ 
land fordert es; der Regent iſt nur ſtark durch den Willen und 
die Liebe ſeines Volkes. Entfernen wir daher aus unſern Ge⸗ 
müthern, was Mißtrauen erregen kann. Erinnern wir uns bes 
ſtändig daran, daß der Regierung noch mehr, als dem einzelnen 
Bürger daran gelegen iſt, Wohlſtand und Frieden und Sicher⸗ 
heit zu gewinnen. Tadeln wir nicht mit blinder Voreiligkeit ihre 
Maßregeln, da wir weder ihre Abſichten, noch ihre Hilfsmittel 
genug kennen; bieten wir vielmehr unſern Arm, unſer Vermögen 
zu ihrer Hilfe willig dar, ſo wird ſie im Stande ſein, kräftig 
auszuführen, was fie weiſe beſchloſſen hat. Denn das vorlaute 
Tadeln der Obrigkeit und ihrer Maßregeln tödtet unſern eigenen 
Muth, und lahmt die Stärke des Ganzen. Ein Kriegsheer iſt 
ohne blinden Glauben und Gehorfam gegen die Anordnungen 
des Feldherrn ſchon geſchlagen, ehe der Feind es ſah. Wie mag 
auch der einzelne Krieger im Gewühl den Befehlshaber beurthei⸗ 
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len, der von der Höhe ſeiner Stellung herab hundert Dinge in 
der Verkettung der Umſtände ſieht, die jenem verborgen liegen! 
Feſter Glaube, eiſerne Treue der Soldaten ſind die Flügel ihres 
Muthes, und ſolcher Muth ſiegte oft ſchon über die mächtigſten 
Heere und die klügſten Berechnungen eines erfahrnen Feindes. 

Aufmunterung verzagter Mitbürger zu vaterländi— 
ſchen Geſinnungen. Auch dieſe Pflicht fordert das leidende 
Vaterland dem Chriſten ab; denn wer den Muth derer untergräbt, 
die allein durch vereinte Kraft Rettung bringen können, oder wer 
auch uur gelaſſen ihre dumpfe Troſtloſigkeit ſieht, der ſtürzt das 
Vaterland in den Abgrund. 

Das Schiff, welches auf hohem Meere in wilden Ungewit⸗ 
tern ſchwebt, über ſich den brennenden Himmel, unter ſich die 
Empörung der Wellen erblickt, iſt aus den Stürmen oft gerettet 
durch die Unverzagtheit derer, die es trägt. Aber wenn die Ar⸗ 
beiter mit unmännlicher Feigheit am Ruder ſtanden, Jeder mit 
blaſſen Wangen den Andern ſchreckte, Jeder nur ſich und nichts 
Anderes retten wollte — dann war der Untergang Aller ent⸗ 
ſchieden. 

Erhalte daher in den Herzen deiner Vaterlandsgenoſſen im⸗ 
merdar die Hoffnung rege. Unterdrücke alle nachtheiligen Ge⸗ 
rüchte, die den Muth niederſchlagen; verbreite ſie nicht ſelbſt, und 
vermehre nicht die allgemeine Troſtloſigkeit durch deine unbeſon⸗ 
nenen Nachſprechungen. Denn nicht die Gefahr, auch die ent⸗ 
ſetzlichſte nicht, iſt in der Nähe ſo furchtbar, als die Todesangſt 
der Erwartung iſt. Sei Mann in der Noth; verherrliche in den 
Verhältniſſen, worin du ſtehſt, die Macht des Chriſtenthums. 

Sinne vielmehr ſchon frühzeitig nach, durch welche Mittel, 
durch welche vortheilhaften Einrichtungen künftigen Uebeln vor⸗ 
zubeugen wäre. Theile deine Wünſche und Vorſchlaͤge andern 
Rechtſchaffenen mit. Vereinige dich mit ihnen zu jeder gemein⸗ 
nützigen Hilfs⸗ und Rettungsanſtalt, oder unterſtütze ſie, ſo weit 
deine Kraft irgend reicht. Diejenige Noth iſt halb beſiegt, die 
wir kaltblütig vorausſahen, und zu deren Empfang wir uns rü⸗ 
ſteten. Der iſt der ächte Sohn, der Held des Vaterlandes, nicht 
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der es wegen empfangenen Wunden zu rächen weiß, ſondern 


welcher es gegen neue und größere Wunden bewahrt. 

Sei deinen Mitbürgern das erſte Beiſpiel großmüthiger Auf⸗ 
opferung für die Rettung des Vaterlandes. Uebernimm daher 
willig, ohne Murren, ohne Seufzer die Laſten, welche dir auf- 
erlegt werden; trage ſie freudig, ſo lange du noch Kräfte haſt. 
Geſetz und Obrigkeit fordern einen Theil deines Vermögens zur 
Beſchirmung des Ganzen. Opfere den Theil, und rette das 
Uebrige. Und fordert dein Vaterland Alles — liefere es hin. 
Dein Bettelſtab iſt ein Scepter werth, deine ärmliche Hülle iſt 
rühmlicher als manches Fürſten Purpurmantel. 

Der hat das Vaterland verrathen und entehrt, welcher bei 
den Leiden deſſelben nur an ſich und ſeinen Vortheil denkt. Nie 


beſtraft ſich der Eigennutz ſchneller, nie fürchterlicher, als in der 


allgemeinen Noth. 

Es iſt nicht menſchliches Gefühl in dem Elenden, es iſt ſata⸗ 
niſche Empfindung, die deſſen Bruſt bewegt, der aus Verarmung 
Anderer ſeinen Reichthum, aus dem Jammer Anderer ſeine Luſt, 


aus dem Untergang Anderer ſeine Erhöhung, ſeinen Gewinn zieht. 


Er hat ſich losgezählt von allen Guten und Edeln; er hat kein 
Vaterland. Er ſteht in den vorderſten Feindesreihen wider ſeine 


Mitbürger; er will in den Thränen der Verzweiflung ſchwelgen; 


er plündert das Haus ſeiner weinenden Nachbarn, und zerreißt 
mit unbarmherziger Hand feine eigene Mutter, die vaterlän⸗ 
diſche Erde. 


Weit entfernt, durch die Armuth Anderer mit beuten 
Wucher ſich zu bereichern, iſt der chriſtliche Staatsbürger der 


Erſte, der ſich ſelbſt zur freiwilligen Armuth verdammt. Er will 
entbehren lernen, um Ueberfluß zu haben und mit dieſem Ueber⸗ 


fluſſe Andere zu fättigen. Er wird allen Rechtſchaffenen das Vor⸗ 


bild, wie der Chriſt handelt, wenn das Vaterland Noth leidet. 


Seine Einjchränfung eigener Bedürfniſſe hilft Andern die ihrigen | 
erleichtern. Sein Erſpartes wird ein Gemeingut der verunglückten 


Brüder. „Suchet der Stadt Beſtes — ruft er mit Jeremias, — 
denn wenn es ihr wohl geht, geht es euch auch wohl!“ 


So iſt die Dankbarkeit des Chriſten gegen ſein Vaterland. Je 
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mehr Opfer er bringt, deſto theurer wird es ihm. Er iſt keiner 
der treuloſen, verratheriſchen Freunde, die uns ſo lange liebkoſen, 
als ſie Nutzen davon haben. Er verläßt ſein Vaterland nicht in 
den Tagen der Gefahr, um nur ſich ſelbſt und das Seinige in 
Sicherheit zu bringen. Er bleibt im Lande, das ihn redlich nähret, 
hofft auf den Herrn und thut Gutes. (Pf. 37, 3.) 

Und wenn die Rettung des Vaterlandes endlich das Aeußer⸗ 
ſte, wenn ſie unſer Leben fordert — wir ſollen es nicht ver⸗ 
weigern. Ja, wir ſollen auch das Leben für die Brüder 
laſſen! (1. Joh. 3, 16.) ruft uns die Stimme des göttlichen 
Wortes zu. Und wer iſt ſtolz genug, ſich mit des Chriſten Namen 
zu ſchmücken, ohne den Muth zu haben, den göttlichen Willen 
zu erfüllen? Wir ſollen auch das Leben für die Brüder laſſen, 
ſterben können, wenn es ſein muß, wenn die Geſetze, wenn die 
Obrigkeiten rufen, ſterben für den Herd der theuern Heimath, 
für das Heil unſerer Mitbürger, für das Glück und die Freiheit 
unſerer Nachkommen. 

Der Tod iſt unſer allerletztes Ziel. Ihm naht endlich der 
Fürſt wie der Bettler. Wir fallen, wenn die Vorſehung winkt. 
Wir ſtehen, wenn ſie will, und tauſend Schwerter drohen unſerer 
Bruſt vergebens, tauſend Kugeln rauſchen an uns vorüber. Gott 
wacht, und jedes Haar auf unſerm Haupte iſt gezählt. 

Unter allen Todesarten aber, deren wir ſpäter oder früher 
endlich eine ſterben müſſen, iſt die ſüßeſte: der Tod fürs Vater⸗ 
land. Er iſt der edelſte, denn wir empfangen ihn durch die Hand 
unſerer eigenen Pflichten; er iſt der heiligſte, denn wir leiden ihn 
für das Wohl der uns am nächſten verwandten Welt. Der Tod 
fürs Vaterland iſt ein Erlöſertod; — ihn ſtarben die Erhabenſten 
der Menſchen. Es iſt ein Tod, glorreich, wie ihn die Märtirer 
des Chriſtenthums ſtarben. Sie ſanken unter den Fahnen des 
Glaubens; wir unter dem blutigen Panier des Vaterlandes. 

Und lohnt ſich denn irgend ſchon hienieden ein tugendhaftes 
Gefühl ſchöner, als die Liebe zum Vaterlande, als die Auf- 
oferung für unſere Mitbürger? — Warſt du einer von den Rettern 
deines Landes, deiner Stadt, mit welchen himmliſchen Em⸗ 
pfindungen muß dich der Hinblick auf deine nützliche Thätigkeit 
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umringen! — Wie heiter ift dein Blick auf Gott, in deſſen Geiſt 
du wandelteſt, der du ſelbſt, gleich einem Gott, in den ſchwerſten 
Stürmen ruhig, groß und ſegenverbreitend einhergingſt! — Dich 
umgibt das Andenken herrlicher Bürger- und Chriſtenthaten; du 
findeſt es in dem dankbar lächelnden Blick deiner Mitbürger und 
in der ſtillen Ehrfurcht der zu dir emporblickenden Jugend wieder. 
Dein Ruhm, als Bürger, als Chriſt, geht nicht mit dir aus der 
Welt, und über deinem Grabhügel ſteigt der Segensruf der 
Nachwelt zum Himmel. 

Gott meiner Vater! ſieh die Noth unſers theuern Vaterlandes. 
Lenke der Fürſten Herz! rette uns vom Jammer der Kriege. 

Doch ſoll der bittere Leidenskelch unſerm Vaterlande nicht 
vorübergehen, o ſo gib Du uns Kraft und Muth, daß unſere 
Seele größer ſei, als das Unglück! — Und mit feſtem Vertauen 
auf Dich, mit unerſchütterlichem Glauben an Deine weiſen und 
gerechten Verhängniſſe, wollen wir muthig in das Leben hin⸗ 
austreten, und freudig unſere letzte Kraft dem Glück unſerer 
Brüder, der Rettung unſers Vaterlandes bringen. Heilig ſei 
unſerm Herzen das irdiſche Vaterland, in das Du uns geführt. 
Unſere Treue gegen dieſes lohnt einſt das ewige, das beſſere 
Vaterland, zu dem Du unſere Seelen führen wirſt. Amen. 


44. 


Der Tod für das Vaterland. 
1. Joh. 3, 16. 


Lehr' uns, hoher Todesüberwinder, 
Lehr' uns ſterben, der Du für uns ſtarbſt, 
Und auf Golgatha für alle Sünder 
Rettung und Beſeligung erwarbſt! 


Lehr' uns ſterben für der Brüder Frieden, 
Freudig bluten für die heil'ge Pflicht! 
Denn wer ruhmvoll enden kann hienieden, 
Ganz vergebens lebte ſolcher nicht. 


Wenn des Vaterlandes blut'ge Fahnen 
Für des Vaterlandes Ehr' und Rechte weh'n, 
Und ſie uns zum letzten Opfer mahnen: 

Wer darf wanken — wer von ferne ſteh'n? 


Läßt ein Hirt das Leben für die Heerde, 
Stirbt ein Vater freudig für das Kind: 
Was iſt denn um's Vaterland Beſchwerde, 
Da wir Alle deſſen Kinder ſind? 


Schlummert ſanft, Heldenbrüder, Retter des Vaterlandes! Euer 
theures Blut ſtrömte nicht vergebens aus Todeswunden. Das 
Opfer eures Lebens erkaufte einem Volke die verlorne Würde 
zurück. — Schlummert ſanft! — Wie, ſchlummern? Ihr lebet 
noch! Eure Aſche ruht, aber eure Geiſter freuen ſich des Sieges⸗ 
werkes noch! Ihr Unſterblichen, die ihr das Erdenleben ver⸗ 
ſchmahet habt um den Segen der Nachwelt, ihr wohnet mit und 
im unendlichen Vaterhauſe Gottes, wohin euch eure Werke folg⸗ 
ten. Euere letzte That war euer Triumph, die Krönung eures 
irdiſchen Daſeins. 

Wohl tönet noch in ſtiller Kammer heimlich das Schluchzen 
einer Schweſter um den verlornen Bruder, einer Braut um den 
Geliebten. Wohl ſehen wir die rothgeweinten Augen vieler 
Mütter, die bleichgehärmten Wangen früher Wittwen. Warum 
trauert ihr? Eure Brüder und Geliebten, eure Söhne und Gatten 
leben noch; fie ſind noch in und mit dem Gott, der fie euch ge⸗ 
geben. Nach einem flüchtigen Traume weniger Erdenjahre be⸗ 
gruͤßet ihr die Glückſeligen in einem ſchönern Daſein. Da Sterben 
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das Loos der Sterblichen iſt: warum jammert ihr, da ihre Stunde 
kam? Sie würde ihnen auch auf dem weichen Lager, in der 
Sicherheit ihrer Wohnungen, in euern Armen gekommen ſein. 
Meinet ihr, es könne ohne den Willen des Allmaͤchtigen ein 
neues Weſen entſtehen, ein Kind geboren werden? Meinet ihr, 
es könne ohne den Willen des Weltregierers ein Menſch das 
Leben unter dem Himmel verlieren? Trauert nicht um einen Tod, 
welcher beneidenswürdiger, als das Leben vieler Andern, iſt. 
Trauert nicht um den Heldentod für das Vaterland. Iſt die 
Vollbringung einer der ſchönſten und größten Pflichten Thränen 
werth? War nun einmal das Ziel ihres Daſeins gekommen, wie 
konnten die Edeln edler enden, als daß ihr letzter Athemzug in 
einer großen That erlojch? 

An ſich iſt der Austritt aus der Welt, wie der Eintritt in 
dieſelbe, ohne einen Werth, welcher dem Menſchen zugerechnet 
werden könnte. Beide ſind Nothwendigkeiten in der Ordnung 
der Dinge. Das Abſterben eines Greiſes, die Geburt eines 
Kindes mögen für die Familie einige Wichtigkeit haben; aber 
dies Kind, wie der Greis, erſcheinen und verſchwinden, wie jedes 
lebendige Geſchöpf. Daher ſterben Millionen; ihr Gang aus 
dieſer Zeitlichkeit wird von Wenigen bemerkt, ui es der Bang 
Aller ift. 

Aber der Tod hört auf, an ſich gleichgültig zu ſein, ſobald 
er entweder von ungewöhnlichen Umſtänden begleitet, oder ſo⸗ 
bald er ein Zeuge wird von der ſchwachen oder großen Denkart 
des Verſtorbenen. Die Hinrichtung eines Mörders, das Sterben 
eines durch ſeine Wollüſte verzehrten Unglücklichen, die Selbſt⸗ 
entleibung eines Verzweifelnden erfüllen uns mit Ekel und 
Schaudern. Ihr Austritt aus dem Leben iſt nur die Folge der 
öffentlichen oder geheimen Verbrechen. Niemand will ihr a 
preiſen; wer möchte ſolches Todes ſterben? f 

Mit ganz andern Empfindungen erwärmt uns die Nachricht 
vom Tode eines Mannes, der für ſein Recht, für ſeine Ehre, für 
ſeine Unſchuld muthig das Leben dahin opferte. Mitten in unſerer 
Wehmuth oder in unſerm Mitleiden können wir nicht anders, 
als ihn bewundern. Sein Austritt aus dem Erdenleben iſt die 
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liegt in ſeinem Tode etwas Begeiſterndes für die, welche ihn 
überleben, und ſein letzter Athemzug predigte die große Wahr⸗ 
heit: die Güter des unſterblichen Geiſtes ſind mehr werth, als 
das Leben des Leibes. 

Doch immer iſt ſolch ein Tod nur Tod für die eigene Sache. 
Ehrwürdig und zu preiſen bleibt das ſtarke Tugendgefühl, mel- 
ches ihn bewirkte; doch der Welt geſchah dadurch vielleicht kein 
großer Gewinn. Schwerer iſt es, und höherer Geiſteskraft be⸗ 
darf es, ſein Leben für das Lebensglück Anderer hinzugeben. 
Wer für Andere freudig in den Tod gehen kann, der iſt vom 
Verdacht der kleinſten Selbſtſucht fern; der vergaß, aus Liebe für 
den Nächſten, aus Treue zu ihm, ſich ſelber. Er iſt eines höhern 
Ruhmes werth. 

Darum wird mit Recht von gebildeten Völkern, wie von 
Barbaren, Derjenige laut geprieſen und ſein Name lange geehrt, 
welcher, das Leben ſeiner Mitmenſchen zu retten, entſchloſſen in 
die Waſſerfluthen ſpringt; mit edler Selbſtvergeſſenheit durch 
Feuerflammen rennt; für das Glück ſeiner Gemeinde das eigene 
Leben wagt und verliert. — Er hat für Fremdliuge mit einer 
Liebe gehandelt, die ſich ſelbſt aufopferte. Wenige Sterbliche ſind 
groß genug, mit ſolchem Hochſinn für die nächſten Freunde zu 
handeln und zu bluten. Denn ſo tief iſt im Ganzen die Menſch⸗ 
heit geſunken, daß Wenige für ihre eigenen Verwandten, für 
Unglückliche, die ſie täglich vor ihren Augen leiden ſehen, einen 
Theil ihres Ueberfluſſes, das Nichtswürdigſte von ihren gewohn⸗ 
ten Bequemlichkeiten einbüßen möchten. Wie wären Menſchen 
in ſolcher Selbſtſucht fähig, mit erhabener Begeiſterung für 
Anderer Glück zu leiden und zu ſterben? 

Iſt aber der Tod für das Heil einzelner Sterblichen, der 
Rettertod für Freunde und Bekannte eine der herrlichſten Wir⸗ 
kungen der erhabenſten Gemüthskraft: was iſt der Tod für 
Wohlfahrt und Glück eines ganzen Landes, für Tauſende von 
Mitbürgern, für Männer, Weiber, Greiſe, Säuglinge, die wir 
nicht alle kennen, mit denen wir nichts gemein haben, als die all⸗ 
gemeine Mitbürgerſchaft; der große Aufopferungstod nicht nur 
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für Freunde und Bekannte, ſondern ſelbſt fiir Feinde, mit einem 
Worte, der große Tod für das Vaterland? 

Er iſt jo groß, als die entgegenſtehenden Fehler verächtlich 
und abſcheulich ſind — Feigheit, Verrätherei. So innig wird 
Feigheit gehaßt, daß ſelbſt Kinder und ſchwache Weiber den 
Furchtſamen verſpotten; und den Verraͤther verabſcheuen ſelbſt 
Voͤlker, die er nicht verrieth, verabſcheuen ſelbſt diejenigen, die 
aus feinem Verrath Vortheil zogen. Um fo glängenver iſt der 
Tod für das Vaterland; ſelbſt der Feind des Vaterlandes kann 
ſich nicht erwehren, ihn am Feinde zu bewundern und zu ehren. 

Er iſt von allen Pflichten des Sterblichen für feine Mit⸗ 
menſchen die ſchwerſte, darum die heiligſte. Das Wort Gottes 
befiehlt ſie: Wir ſollen auch das Leben für die Brüder 
laſſen! (1. Joh. 3, 16.) Jeſus Chriſtus, das göttliche Urbild 
der vollendeten Menſchheit, gab uns mit ſeinem Tode das Bei⸗ 
ſpiel zur Nachfolge. Aber wer erreicht deſſen Höhe? Er ſtarb 
nicht für feine Mitbürger, nicht für ein engbegrenztes Vaterland — 
nein, die Seligkeit unſers ganzen Geſchlechts war ſein Ziel; 
er ſtarb den göttlichſten der Tode, den Welterlöſertod. Und die⸗ 
ſem nahe ſteht der Tod für die Wohlfahrt von Millionen unſerer 
Brüder, für unſere Nachkommen in folgenden Jahrhunderten. 

Wer in Erfüllung ſeines Berufes umkommt, treu demſelben, 
verdient Hochachtung, ſelbſt wenn er den Beruf nicht geliebt oder 
geſucht Hätte, Und hat der Menſch einen göttlichern Beruf, als 
das Glück ſeiner Zeitgenoſſen und derer, die einſt nach ihm leben? 
Wer nun mit Begeiſterung und Liebe dieſes Berufs ſich der Ge⸗ 
fahr des Todes hingibt, ſich ſelbſt dem Töde weiht — der hat 
ſein Daſein auf Erden und den Zweck deſſelben herrlich vollbracht, 
dem weigern Erde und Himmel nicht den Lohn. Sein Unter⸗ 
gang adelt ein ganzes, vielleicht ruhmloſes, vorheriges Leben. 
Denn wer ſterben kann für Anderer Glück, iſt wahrlich kein ganz 
verdorbener Menſch geweſen. Wer das Schwerſte freudig wollte, 
dem konnte wohl das Leichtere gelingen. Sein Heldentod ver⸗ 
bürgt uns die Kraft, welche in ihm wohnte. Es ift möglich, daß 
er in ſeinen ehemaligen Tagen manche Schwachheiten ſich zu 
Schulden kommen ließ; es iſt möglich, daß er ſich in ſtillen, 
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friedlichen Verhaͤltniſſen verſaͤumte und ſeine Denkart verwahr⸗ 
loſete. Aber die Stunde der allgemeinen Noth war die Stunde 
ſeines Erwachens. Er ermannte ſich zu ſeiner eigenen Würde, und 
ſein Heldenopfer verdunkelte jede Erinnerung früherer Fehler. 
Andere konnten ihn vielleicht in kleinen Pflichten und Schick⸗ 
lichkeiten übertreffen, und dünkten ſich beſſer, als er; aber für 
das Vaterland vermochten ſie nicht zu leiſten, was er; ſterben 
konnten ſie nicht, wie er. Darum iſt Wahrheit darin, daß der 
Tod für das Vaterland ein ganzes dunkles Leben adele. So 
laͤßt uns ein prachtvoller Sonnenuntergang die Trübe eines 
ganzen Tages vergeſſen. 

Wer ſolches Sinnes ſeine Tage ſchließt, vollbringt noch in 
der Todesſtunde die Geſammtheit aller ſeiner Lebenspflichten — 
und Liebe für der Brüder Wohl und gänzliche Hingebung fin 
fie iſt, nach des Welterlöſers Wort, die höͤchſte aller Pflichten, 
die Summe aller göttlichen Gebote. Er hat an ſeinem Sterbe⸗ 
lager keine fremden Beter vonnöthen, ſeine edle That betet für 
ihn; keiner kirchlichen Feierlichkeit vonnöthen, ihn weiht ſein 
Blut. Er ſtirbt in der Tugend, und ſteht mit feinem fehönften 
Werke vor dem Thron des Richters, des Allerbarmers. 
Und wie er im letzten Augenblicke, was er gelebt hat, adelt, 
ſo wird ſein Sterben der Ruhm und das Leben ſeines Vater⸗ 
landes. Die Tapferkeit gefallener Krieger wird der Stolz des 
ganzen Volkes; ihre Leichenhügel auf entfernten Schlachtfeldern 
ſind die dauerhafteſten Bruſtwehren und Wälle vaterländiſcher 
Sicherheit. Noch in ſpätern Jahren ſtreitet das bloße Andenken 
ihrer Namen gegen den Uebermuth ungerechter Feinde, indem 
auch der verwegenſte Eroberer vor einem Volke Ehrfurcht empfindet, 
welches ſolche Söhne zeugt, und die Erinnerung an Helden 
der Vorzeit in den Nachkommen zu ähnlichen Großthaten be⸗ 
geiſtert. 

Unſterblich, wie die Geiſter, ſind auch die Früchte ihrer Tu⸗ 
genden. Es geſchieht im Weltleben nichts Großes und Gutes, 
welches nicht groß und gutwirkend auf weit entfernte Zeiten fort⸗ 
dauern ſollte. Der Tod der Helden für das Vaterland bleibt 
Segen für das Vaterland; es leben gleichſam ihre Schatten 
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noch unter den Enkeln, a führen ſie in die Bahn des wahren 
Ruhms. 

Sie haben ihre Pflicht vollbracht! Durch ihre Selbſtauf⸗ 
opferung ſind wir frei, und dürfen wieder Glauben zur Erneue⸗ 
rung alter Glückſeligkeiten, zu verjüngter Dauer eines langen 
Friedens faſſen. — Laſſet uns auch unſere Pflichten vollbringen, 
die wir leben, gegen die Edeln, die für unſere Ehre, für unſern 
Ruhm ihr Alles, Blut und Leben, zum Kaufgeld machten. 
Nicht weinerliches Mitleiden, nicht kalte Bewunderung, nicht 
künſtliche Lobrednerei ſind wir ihnen ſchuldig — nein, Dankbarkeit 
in Wort und Werk. Gebet ihnen von euerm Ueberfluſſe, denn 
durch ihren Tod beſitzet ihr euer Hab und Gut; gebet ihnen von 
euern Freuden, denn ihr Heldenherz hat euch dieſe errungen. 

Wie können wir den Todten geben? 

So fragt kein Herz, welches fähig iſt, den großen Opfertod 
für das Vaterland zu würdigen: ſo fragt kein Herz, welches 
edel genug empfindet, dankbar zu ſein. 

Ehret ihr Andenken! Laſſet ihre Namen nicht in ſchimpf⸗ 
licher Vergeſſenheit untergehen! Bewahret fie in euern Dörfern 
und Städten, zum Ruhm eurer Gemeinden, für deren ſpaͤtere 
Bewohner. Sprechet jährlich an einem feierlichen Gedaͤchtniß⸗ 
tage die theuerwerthen Namen vor euern Kindern und Kindes⸗ 
kindern aus; rufet fie den fpätern Jahrhunderten zu: Auch aus 
unſerer Mitte ſtarben Männer den Rettertod für das Vaterland! 
Dieſe Namen retten vielleicht euere Enkel dermaleinſt vom Skla⸗ 
venthum, indem ſie ſie zu neuen Heldenwerken begeiſtern. 

Ehret ihr Andenken! Nicht mit todten Worten, nicht 
mit Ehrenfäulen und Inſchriften. Das Wort verfliegt, der Stein 
verwittert. — Aber blicket umher. Es leben die Wittwen, Wai⸗ 
ſen und Geſchwiſter der Tapfern, die für euch bluteten und ſtar⸗ 
ben. Die Ehrenbezeugungen, welche ihr vergebens den Verſtor⸗ 
benen zollen möchtet, bringet ſie dem Blute, welches noch in den 
Adern ihrer Verwandten rollt. Gewähret dieſen die Auszeich⸗ 
nungen, welche ihr den Vätern, Gatten und Brüdern derſelben 
ſchuldig ſeid, die euere und euerer Heimath Ehre unter Tod und 
Wunden behaupteten. Was ihr den Geringſten unter deren 
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Nachkommen thut, das habet ihr jenen Helden und Opfern 
ſelbſt gethan! 

Das war einſt die Weiſe der Vorwelt nach ruhmvollen und 
glücklichen Kriegen. Dadurch ward in jeder Bruſt die Liebe des 
Vaterlandes fortwährend entflammt; dadurch wurden Völker 
frei und groß, und dem Eroberer unantaſtbar. Aber mit der Ent⸗ 
nervung, Schlaffheit und Selbſtſucht, welche allmälig überhand 
nahm, verſchwand die Dankbarkeit. Der Neid und die Verleum⸗ 
dung fochten jedes große Verdienſt im Staate an, und ſchonten 
weder des Lebenden noch des Todten. Man hatte den Glauben 
an die Tugend verloren, darum verlor ſich die Tugend ſelbſt und 
ward ſelten. Gleichgültigkeit gegen das Vaterland trat an die Stelle 
der alterthümlichen, heldenmüthigen Liebe deſſelben; man hatte 
Söldnerheere, aber keine begeiſterten Krieger. Man beurtheilte 
mit boshaftem Vorwitz die Maßregeln der Fürſten und Obrig⸗ 
keiten, aber verlernte den freudigen Gehorſam. Man ſah Rang⸗ 
ordnungen und Stände, aber keine Mitbürgerſchaft. Es gab 
Parteigeiſt, aber keinen Gemeinſinn. Darum ſtürzten Reiche in 
Trümmer; darum wurden Völker zertreten. Erſt die allgewaltige 
Noth gab den ſchlaffen Gemüthern wieder Kraft, und das Elend 
lehrte tugendhaft und weiſe werden. — Wollen wir es bleiben? 

Wie ſich die volle Tugendhaftigkeit und der Edelſinn des 
einzelnen Menſchen am unzweideutigſten in ſeiner Dankbarkeit 
gegen Wohlthäter offenbart: ſo ſpricht ſich auch die öffentliche 
Tugend eines Volkes am reinſten in den Gefühlen der Erkennt- 
lichkeit gegen feine Retter und deren Nachkömmlinge oder Ver⸗ 
wandte aus. | | 

Und mögen Dörfer, Städte, Provinzen, ganze Staaten dieſem 
zarten Pflichtgefühl fremd bleiben, bleibe du es nur nicht, du ein⸗ 
zelner Bürger, in deinem Hauſe. Wer hindert dich, Chriſt zu ſein, 
und ſänke eine Welt in Barbarei zurück? Wer hindert dich, jenen 
Hochſinn in Werk und Wort zu äußern, zu welchem Chriſten⸗ 
thum und Vaterlandsliebe dich entflammen? Wer hindert dich, 
dankbar zu den Familien hinzueilen und ihnen Rath, Hilfe, 
Beiſtand, Troſt zu bringen, deren Mitglieder unter den Waffen 
ſtehen im Angeſichte des Feindes und umzingelt von Todesge⸗ 
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fahren? Wer hindert dich, Waiſen, Wittwen und Geſchwiſter 
derer zu unterſtützen, die heldenmüthig im Kampfe für des Va⸗ 
terlandes Freiheit und Wohlfahrt fielen? Siehe, fie find auch 
für dich in den Tod gegangen; ſie haben auch für deine Sicher⸗ 
heit geblutet. Du genießeſt noch einigen Wohlſtand; aber nur 
darum freueſt du dich noch deines Eigenthums, deiner Kinder, 
deines Lebens, weil jene Tapfern den Muth und die Entſchloſſen⸗ 
heit hatten, für dich und die Deinigen im Tode unterzugehen. 
Wie, wenn die, welche die Wahl traf, für dich und dein Gut in 
den Streit zu ziehen, feigerweiſe gewichen wären? dich und dein 
Gut einem erbitterten Sieger überlaſſen hätten? Was wäre dir 
geblieben? Was waͤre den Deinigen für ein Loos geworden? 
Was haͤtteſt du deinen Kindern geben können? — Sie gaben ihr 
ganzes Daſein für dich, und wenn du ihren Hinterlaſſenen und 
Verwaiſeten die Hälfte Deines Gutes gäbeſt, würdeſt du ant 
ſchon Gleiches mit Gleichem vergolten haben? 

Wir ſollen auch das Leben laſſen für die Brüder! 
Ift aber das Leben nicht mehr werth, denn Kleidung und Speiſe? 
Wer will mit dieſen geizen, wenn Andere jenes für ihn wagen? 

Gerechter Gott, wir haben vielfältig erkannt, daß jeder Sünde 
ihr Strafengel folgt, der Sünde des Einzelnen, wie 3 8 


eines ganzen Volkes! 
\ 


4 
Bürgerliche Eintracht. 
Jeſ. 24, 5. 6 


Sie knieten hin vor falſchen Göttern, 
Die ſchnöde Selbſtſucht ward ihr Gott, 
Gehorſam nur dem Witz von Spöttern, 
Und ihre Weisheit ward zum Spott. 
Es kam ein ernſter, großer Tag, 

Und ihre ſtolze Macht zerbrach! 


Sie haderten um eigne Rechte, 
Und Keiner war dem Andern treu; 
Und innerliche Zwietracht ſchwächte 
Und führte ſie zur Sklaverei. 
Es kam ein ernſter, großer Tag, 
Und Alle traf der Knechtſchaft Schmach. 


Gott unſrer Väter, tief im Staube 
Lag einſt Dein Volk, in ſich entzweit, 
Doch blieb's nicht Babylon zum Raube, 
Du winkteſt, und es ward befreit. 
Jeruſalem, umſonſt belehrt, 

Blieb doch entzweit, und ward zerſtört. 


Wenn ein Volk reif iſt zum gänzlichen Untergange, 
ſo zeigt es dies ſeinen Nachbarn an durch die eigene in— 
nere Zwietracht, in der es durch ſich ſelbſt zerfällt. Dann 
verkündet es ſeine Würdigkeit zur Sklaverei durch Parteiungen, 
die ihre beſondern Zwecke der Erhaltung des Ganzen vorziehen. 
Dann wollen einzelne Familien ihr Haus über die Stadt erhe- 
ben, und müßte es auf den Trümmern derſelben ſein; dann ver⸗ 
gißt eine Stadt über ihren Nutzen die Wohlfahrt des geſammten 
Landes. Dann iſt jedes Dorf mehr um ſich ſelbſt, als um die 
Provinz bekümmert, und jeder Hausvater mehr um ſeinen Hof, 
als um die Aufrechthaltung der Gemeinde. — Dieſe Zwietracht 
aus Stolz oder Eigennutz iſt die Verweſung und Auflöſung 
der Staaten. Die Nachbarn ſehen es, und bemächtigen ſich mit 
leichter Mühe des wohlfeilen Raubes. 

So ging einſt das Volk Gottes unter, welches Moſes ver⸗ 
gebens aus Aegyptens Sklaverei geführt hatte; es ſollte nun zur 
Knechtſchaft von Babylon gehen. Es ward vergebens aus der 
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Gefangenſchaft Babylons geführt; durch innere Gährungen und 
Zerwürfniſſe aufgelöſet, fiel es in Roms Gewalt, und die 
Burg Sion und Jeruſalem, die herrliche Stadt, wurden 
Aſche. — Auch dies Volk bewies durch ſein Beiſpiel die ewige 
Wahrheit der Weltgeſchichte, Tapferkeit ſei weit gewöhnlicher, 
als Weisheit, und leichter, Unabhaͤngigkeit und einen hoch⸗ 
geachteten Namen zu erkämpfen, als lange zu behaupten. 
Wie gewaltig ward es durch ſeine Waffen unter David, wie 
reich und blühend durch gefchäftigen Gewerbfleiß unter Salo⸗ 
mon! Aber aus dem Wohlſtand erwuchs Ueppigkeit, Stolz 
und Eigenſinn; daraus Zwietracht der Stämme. Sie trennten 
ſich, befeindeten ſich, und wurden ſelbſt nicht ſcheu, Bürgerblut 
zu vergießen. Sie zertraten die Geſetze und verſpotteten die ge⸗ 
ſchwornen Eide, hielten mit den fremden Völkern lieber, als unter 
ſich, zuſammen, und vergaßen des ewigen Bundes. Da ſtand 
weiſſagend Jeſaias auf, der weiſe Prophet, und ſprach: „Das 
Land iſt entheiligt von ſeinen Einwohnern, denn ſie übergehen 
das Geſetz, und ändern die Gebote, und laſſen fahren den ewigen 
Bund! Darum trifft der Fluch das Land, denn ſie verſchulden 
es, die darin wohnen. Darum verdorren die Einwohner des 
Landes, daß wenig Leute übrig bleiben.“ (Jeſ. 24, 5. 6.) 
Des hohen Propheten Wort, den Juden ward es geſprochen, 
allen Völkern galt es. Es gilt noch unſerm Jahrhundert; es 
gilt noch unſerm Volke! Noch haben ſich die Stürme der Zeiten 
nicht gelegt; nicht unſere Waffen, nicht unſere Klugheit und 
Liſt können uns retten, wenn Frömmigkeit und feſte Eintracht 
fehlen; wenn nicht, um das Ganze zu behaupten, jeder Einzelne 
ſeine eigenen Abſichten und Zwecke dem Beſtehen des Ganzen 
aufopfert. Aber Jeſaias redete vergeblich zum Wahnſinn der 
empörten Leidenſchaften: ſeine Weisheit ſchien den erbitterten 
Partheihelden Thorheit; Jeder dünkte ſich klüger und verſchmaͤhte 
die einfachen Grundſätze öffentlicher Glückſeligkeit; achtete Feine 
Erfahrungen aller Zeiten — darum ging Juda untoteberbeing- 
lich unter. 8 
Was unter Gottes Segen errungen worden, kann allein 
durch bürgerliche Eintracht und Frömmigkeit behauptet werden. | 
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Man ſchmeichelt ſich vergebens, alle Gefahr ſei beſeitigt, und kein 
neuer Umſchwung zu befürchten; man könne ſich der Freude 
überlaſſen, und ein Jeder fordern und durchſetzen, was ihm .ge= 
falle. Das Glück der Waffen iſt wandelbar. Ein einziger Tag, 
ein geringes Verſehen, ein unerwarteter Umſtand, kann plöß- 
lich Alles umgeſtalten. Wehe dem, der ſich allzufrüher Sicher⸗ 
heit überließ, und zu dem alten Eigendünkel zurückkehrte, durch 
welchen ſchon fo viel verloren worden. Was Eintracht mühſam 
gebaut, reißt der Fluch der Zwietracht nieder; was Gemeinſinn 
erwarb, verzehrt Selbſtſucht. 

Die Gefahr eines Volkes dauert ſo lange, als die Macht 
des andern, welches ihm ſchaden kann. Die Macht des andern 
aber ſteigt, wenn die Kraft derer ſinkt, welche ihm widerſtehen 
wollen. Zwietrcht aber iſt die Vernichtung aller Kraft. Es iſt 
noch ſelten ein Volk dadurch in Gefahr und Untergang gekom⸗ 
men, daß es von einer überlegenen Heerſchaar angegriffen wurde; 
denn auch kleine Völker haben ſchon über größere den Sieg davon 
getragen, wenn lebendiger Wille Alles bewegte: aber durch bür⸗ 
gerliche Entzweiungen, durch Treuloswerden an ſich ſelbſt, ſind 
die mächtigſten Staaten verſunken. Die Gefahr währt ſo lange, 
als Eigennutz da iſt, welcher das Land verrathen kann. 

Wem theuer und werth iſt, Glied eines Volkes zu ſein, das der 
Achtung fremder Völker würdig iſt; wem theuer und werth iſt, ein 
Vaterland zu haben, welches in Unabhängigkeit daſteht, und ſein 
Leben von keinem andern entlehnen muß; wem theuer und werth 
iſt, das ruhmwürdig zu behaupten, was ruhmwürdig die Väter 
geſtiftet und durch blutige Kämpfe erworben haben; wem häus⸗ 
liche Glückſeligkeit theuer und werth iſt, die ohne Wohlſein des 
ganzen Volkes nicht möglich iſt: der muß mit ſeiner ganzen Kraft 
zum Beſtehen bürgerlicher Eintracht und unerſchütter— 
lichen Gemeinſinns hinwirken. Jeder ſoll es, denn aus 
einzelnen Menſchen beſtehen Familien, Gemeinden und Völker. 
Jeder ſoll es, denn die Weisheit aller Einzelnen iſt die Weis⸗ 
heit des Volkes. 

Darum ſoll ſich und feine Kräfte Keiner zu gering achten, 
und ſprechen: Was vermag ich, wenn Andere anders denken? 
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Wie kann ich allein wider den Strom ſchwimmen? Was nützt 
meine Aufopferung, wenn die Uebrigen in ihrer Selbſtſüchtig⸗ 
feit beharren? Ich allein würde mich verderben, und die Andern 
würden meiner ſpotten und ſagen: ſehet, er hat den großen Va⸗ 
terlandsfreund ſpielen wollen, um ſich auszuzeichnen, aber es 
iſt ihm übel gerathen. O, wer ſo ſpricht, hat mit ſeiner Feig⸗ 
heit ſchon die gute Sache verrathen. Wem das Urtheil unedler 
Menſchen ſo viel gilt, hat ſchon anf den Beifall Gottes und der 
Rechtſchaffenen Verzicht gethan. Er beſchönigt nur mit der Ver⸗ 
worfenheit Anderer ſeine eigene. 

Faſſe Muth, ſei Chriſt, und werde deinem Volke, deiner 
Gemeinde, was du als Chriſt ſein ſollſt! Befördere unermüdet, 
unerſchrocken das Einzige, was zum Beſtehen und Daſein deines 
Vaterlandes Noth iſt: bürgerliche Eintracht. Schon oft 
hat ein weiſes Wort, zur rechten Zeit, am rechten Orte geredet, 
Wunder gethan; ſchon oft hat ein kräftiges Beiſpiel die Menge 
zur Nachfolge gereizt. Denn was wahr iſt, überzeugt auch zu⸗ 
letzt den widerſpenſtigen Trotz des Eigenſinns; und dem, was 
recht und gut iſt, kann endlich Keiner wiederſtehen. 

Befördere bürgerliche Eintracht. Sie entſteht von fest, wenn 
du ihre Hinderniſſe aus dem Wege räumſt. * 

Eins der gefährlichſten iſt nicht ſelten die Giferfucht 15 das 
gegenſeitige Mißtrauen, welches leicht zwiſchen den verſchiedenen 
Ständen, zwiſchen Städten und Dörfern, nebenbuhleriſchen Ge⸗ 
meinden und Vorſtehern verſchiedener Aemter aufſteigt. Es iſt 
gewöhnlich ein armſeliger, ſelbſtſüchtiger Stolz, der mit der Zeit 
in Leidenſchaftlichkeit entartet, durch welchen einzelne, ſtrafwürdige 
Perſonen das Glück der Geſammtheit zerrütten. Tritt du ver⸗ 
ſoͤhnend ein, wenn dich deine bürgerlichen Verhaͤltniſſe dazu fähig 
machen, und kannſt du die Thorheiten Anderer nicht beſſern, 
hilf die ſchlimmen Wirkungen derſelben mindern in deinen engern 
Verbindungen. Dies kannſt du. Jeder Haus vater jede 1 
mutter vermag es. 

Oft iſt es der niedertächtigſte Handwerks⸗ und Brodneid, 
welcher die Bürgerſchaft zu entzweien fähig iſt; oft der Ehrgeiz 
einiger Wenigen, welche, um ſich Einfluß zu verſchaffen, mit 
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ſchadenfroher Bosheit diejenigen verfolgen und verleumden, deren 
öffentliche Achtung ihnen im Wegeſſteht; oft iſt es nur alte Rang⸗ 
ſucht von Familien, deren jede den Vorzug beſitzen möchte; oft 
iſt es Eigennutz einiger Bürger, welche weniger zum öffentlichen 
Wohl beitragen und die gemeinen Laſten auf Andere waͤlzen 
möchten, wodurch die Einigkeit des Gemeinweſens verloren geht. 
Wer kann die tauſend finſtern Quellen alle zählen, aus welchen 
das Verderben der Gemeinheiten und der Völker unmerklich her⸗ 
vorbricht! Beobachte, was die Haupturſachen bürgerlicher Un⸗ 
einigkeit, gegenſeitigen Mißtrauens und Kaltſinns ſind in deiner 
Gemeinde; dieſen wehre mit Wort und That, mit Warnung und 
Beiſpiel. 

Ein anderes Hinderniß der Eintracht, und vielleicht das ge— 
meinſte in unſern Zeiten, iſt der Eigenſinn derer, welche den ehe⸗ 
maligen Zuſtand der Dinge zurückfordern, in welchem ſie ſich 
vormals befanden. Ohne vollkommene Wiederherſtellungen der 
innern Ordnungen der Völker, ganz wie fie vor Zeiten ge— 
weſen, iſt eine Wiedergeburt der einzelnen Rechtſame ungedenk⸗ 
bar. Die innern Ordnungen jedes Staates müſſen ſich nach den 
äußern Verhältniſſen deſſelben zu ſeinen Umgebungen richten; 
denn ſie ſind die eigentliche Art, wie ein Staat ſeine geſammten 
Kräfte gegen die übrigen richtet. Nun aber hat die Gewalt 
der Zeiten alle Umgebungen verändert; nichts iſt daſſelbe ge- 
blieben; folglich können, ohne Verderben des Staats, auch ſeine 
innern Einrichtungen nicht mehr die alten ſein. Sie müſſen ſich 
auf die gegenwärtigen Bedürfniſſe beziehen, und ihnen begeg⸗ 
nen. Seine innern Kräfte ſelbſt, zum Theil geſchwächt durch den 
langen Kampf, ſind nicht mehr die alten. Es haben neue Hilfs⸗ 
mittel aufgeboten werden müſſen, den Abgang anderer zu erſetzen. 

Wie der Menſch von ſeiner Kindheit, von der erſten Minute 
ſeines Athmens an, in einer unaufhörlichen Veränderung und 
Entwickelung ſeiner Kräfte iſt; wie das Kind dem Säugling, der 
Jüngling dem Kinde, der Mann dem Jüngling, der Greis dem 
Manne ungleich wird: ſo auch iſt ſich jedes Volk in verſchiedenen 
Zeitaltern ungleich. — Kein Jahr läßt den ſchwerſten, härteſten 
Felſen ganz unverändert, 
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Dieſe fortſteigende Veränderung und Entwickelung der Völker 
iſt die Sache und das Werk und der Wille des Weltregierers. 
Es iſt vergebens, ſich wider die große, ewige Weltordnung auf⸗ 
zulehnen. Es iſt möglich, daß wir durch allerlei gewaltſame Ver⸗ 
ſuche endlich etwas Anderes hervorbringen; aber das Alte wird 
nie wieder neu, und die Herſtellung alter Formen iſt nicht die 
Wiederherſtellung des alten Geiſtes. Jene werden, unverſöhnt 
mit dem neuen Geiſte und Bedürfniſſe, nur drückend ſein, ſtatt 
wohlthätig, und nur zu größerm Verderben wieder zertrümmern. 

Darum befördere Eintracht unter deinen Mitbürgern, nicht 
zu eigenen, gewaltſamen Schritten, ſondern zur Aufrechthaltung 
öffentlicher Ordnung. Auch das Schwerſte wird leicht, wenn es 
gemeinſam und mit nene und Hane Aller 
getragen wird. 

Befördere Eintracht und Gehorſum gegen die Obrigkeit Dieſe, 
von Gott verordnet, für Aller Wohl zu wachen, Aller Schickſale 
erträglich zu machen, jeden Rechtſchaffenen mit Nachdruck zu 
ſchützen, iſt nur ſtark durch Vertrauen und Eintracht Aller. Sie 
wird zur Schattengewalt durch den Zwiſt der Unterthanen. Sind 
Aufopferungen nothwendig für das öffentliche Wohl: ermahne 
du, o Chriſt und Vaterlandsfreund, zuerſt diejenigen, welche da⸗ 
wider murren, daß ſie bereitwillig beiſteuern mit ihrem Ver⸗ 
mögen und ihren Kräften. Gib du zuerſt das Beiſpiel des ge⸗ 
gemeinnützigen Sinnes für das Vaterland, für welches * Wen 
ſelbſt verläugnen ſoll. 5 

Vater im Himmel, verleihe mir Kraft, daß auch icht in 8 
geringen Wirkungskreiſe, den mir Deine Vaterhuld anwies, den 
Samen der öffentlichen Zwietracht unterdrücke, wo ich ihn keimend 
finde. Verleihe mir Kraft, daß ich Freundſchaft, Verſöhnung, 
Zuverſicht auf Deine Hilfe überall durch Wort und Beiſpiel er⸗ 
wecken könne; daß ich, wo ſich ſchädliche Nebenbuhlerei und 
Eiferſucht unter meinen Mitbürgern äußert, dieſelbe in Einigkeit 
Aller für Fürſt und Geſetz, für Obrigkeit und Dee ver⸗ 
wandeln könne. 


46. 
Weber die Achtung gegen fremde Völker. 


Spr. Sal. 14, 34. 


Die ſittliche Verbeſſerung der Nationen muß aus ihnen ſelbſt, 
gleichſam von innen, hervorgehen; ſie kann nicht von außen 
hinein gebracht werden durch den Willen guter Fürſten oder durch 
den Zwang der Geſetze. Denn Fürſten und bürgerliche Geſetze 
konnen zwar über äußerliche Zucht anordnen, aber nicht über die 
Geiſter und deren Gedanken gebieten. Haben wir nicht viele 
Völker geſehen, welche die beſten Geſetze, die beſten Obrigkeiten 
hatten, und dennoch in Leichtſinn, Ueppigkeit, Selbſtſucht und 
Ungerechtigkeit verſanken? Haben wir nicht nur zu oft ſchon 
ſchlechte, ruchloſe Kinder frommer, redlicher Aeltern geſehen? 
Eine innere, religiöſe Ueberzeugung muß die Völker 
zu dem bringen, was Volksgerechtigkeit heißt. Alle andern 
Mittel, Nationen zu erheben oder glückſelig zu machen, find un- 
zulänglich. Es iſt allerdings möglich, daß ihr durch die Worte 
von Freiheit und Ehre eine Menſchenmenge begeiſtert und zu 
großen Unternehmungen lockt. Aber ohne innere Tugend kann 
keine Freiheit, keine Ehre beſtehen oder erworben werden. Die 
Anſtrengung der Begeiſterten wird eine Zeit lang glänzend ſein, 
aber unerwartet ſchnell wieder in ſich vergehen. Auch Jeruſalem 
wollte einſt wieder frei ſein vom Joch der Römer: aber im Volke 
lebten nicht mehr die alten Tugenden ſeiner Vorwelt, und Jeru⸗ 
ſalem ward zum kläglichen Schutthaufen. Es kann die Gefahr 
allgemeinen Untergangs endlich wohl die Zwieträchtigen vereinen; 
doch ohne innere Tugend führt, nach verſchwundener Gefahr, 
die neue Zwietracht deſto gewiſſer einem neuen Untergang zu. 
Was nicht die Kraft der Geſetze, was nicht das Gebot weiſer 
Fürſten vermag, die innere Verbeſſerung des Volks zu bewirken, 
das kann mit größerm Erfolge durch Entſchluß und Beiſpiel der 
Einzelnen im Volke ſelbſt geſchehen. Auch der geringſte Bürger, 
auch die kleinſte Familie kann dazu beitragen. Was jemals 
Gutes und Großes von bleibender Dauer in der Welt geſchah, 
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iſt ſelten von denjenigen erfunden oder gethan worden, welche 
im gemeinen Leben die Großen genannt werden; ſondern weit 
öfter durch die Kraft und Weisheit und Tugend wenig begüter⸗ 
ter, wenig angeſehener Perſonen. — Jeſus Chriſtus ſelbſt 
wählte zu den erſten Verkündern feines, die ganze Welt ver- 
ändernden, heiligen Glaubens nicht Männer, die auf Thronen 
ſaßen, oder durch Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit, oder durch 
Familien von außerordentlichem Reichthum berühmte Leute, 
ſondern unbekannte, niedrige, arme Leute, in welchen aber das 
Gift des Zeitalters noch nicht die Kraft und Reinheit as 2 
müthes zerſtört hatte. a 

Und kann alſo auch ich, kann jeder Einzelne zur Befbrderung 
der Volksglückſeligkeit beitragen: o wie herzerhebend muß dies 
für mich und jeden Rechtſchaffenen ſein, dem das Glück der 
Menſchheit, dem Ruhe, Wohlſtand, Kraft und Ehre ſeines 
Vaterlandes, dem Religions - und Chriſtusſinn ben n 
theuer ſind. 

Ja, ich kann es! Gutes zu thun ift auch der Schwachſte der 
Sterblichen mächtig genug. Denn wer das Gute will, mit dem 
und in dem iſt Gott und Gottes Segen. Es geſchieht keine edle 
That unter der Sonne vergebens; jede wird zur fruchtgebenden 
Saat für die Welt und für unſer eigenes Herz. Darum tritt her⸗ 
vor mit Kraft und That, und hilf das verlorne Glück deines | 
Volks nach allen Kräften retten, oder es dauerhaft machen. 

Wie aber kann ich das? — Es iſt dir geſagt worden in 
Gottes heiligem Wort: Gerechtigkeit erhöhet ein Volk. — 
So ſei nun, was du wünſcheſt, daß deine ganze Mitbürgerſchaft ſein 
oder werden ſollte. Indem viele Einzelne das Wahre und Beſſere 
ergreifen, iſt es vom Volk ergriffen. Dau aus den ee 
beſteht das Volk. PR 

Die Denfart und Sinnesweiſe eines guten Volkes 9 1 
gewaltvoll auf Denkart und Sinnesweiſe der Obrigkeiten und 
Herrſcher zurück. Der große Strom der öffentlichen Meinung 
leitet auch ſie; denn nur durch ihn ſind ſie ſtark, und ohne ihn 
ſchwach. Ueber ein tugendhaftes, gerechtes, ehrliebendes Volk 
wird nicht leicht ein Gewaltiger wagen, ehrlos und laſterhaft zu 
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ſein. Nur entnervte und zwieſpaltige oder durch Wollüſte be- 
ſtechliche Nationen finden endlich ihre Unterdrücker. 

Gerechtigkeit aber erhöhet ein Volk. — Gerecht ſein heißt, 
alſo beſchaffen ſein, daß man zu dem taugt, was man ſein will 
und ſein ſoll. Ein gerechtes Volk ſoll mithin diejenigen Eigen⸗ 
ſchaften haben, welche nöthig ſind zu einem Volke, das in Kraft, 
Glück und Ehre beſtehen möchte. — Gerecht ſein heißt ferner, 
die eigenen Rechte ſo wie die Rechtſame Anderer ehren. Der iſt 
ein gerechter Richter, der zu dem taugt, was er ſein ſoll; und er 
taugt dazu, wenn er Gefühl und Hochachtung für die Rechte 
Anderer hat, die vor ſeinem Stuhle ſtehen. 

Es iſt alſo das ein rechtſchaffenes Volk, welches nicht nur 
ſeine eigenen Rechte, ſondern auch die Rechte anderer Völker 
ehrt, und das weiſe Wort Jeſu Chriſti erfüllt: was du nicht 
willſt, daß dir die Leute thun ſollen, das thue ihnen auch nicht! 
Und zu dieſer Gerechtigkeit kannſt du in deinem Wirkungskreiſe 
beitragen, wäre er auch noch ſo klein. Dazu iſt dir kein Thron, 
kein Einfluß auf Regenten, keine große Gelehrſamkeit, kein ſo⸗ 
genanntes hohes Herkommen, kein Reichthum vonnöthen. 

Laß jedem Volke Gerechtigkeit widerfahren, es ſei 
mächtig oder ſchwach, es ſei dir benachbart oder entfernt, es ſei 
mit deinem Volke verbündet oder in Feindſchaft. Nur eine 
Nation, welche gerecht denkt gegen andere, darf erwarten, daß 
man auch gerecht gegen ſie ſelbſt denken werde. 

Verkleinere und beſpöttele nicht das wahrhaft 
Gute, was andere Völker wirklich beſitzen. Erkenne 
vielmehr willig die Vorzüge an, welche du bei ihnen findeſt. Denn 
wie Gott jedem Lande eigenthümliche Vortheile und Nachtheile, 
ſo hat er auch jedem Lande eigenthümliche Anlagen und Kräfte 
verliehen. Ein durchaus verdorbener Menſch würde unfehlbar 
endlich durch ſich ſelbſt zu Grunde gehen müſſen; eben ſo ein 
durchaus ſchlechtes Volk. Es würde ein ſolches, wenn eins vor⸗ 
handen wäre, eher dein Mitleiden erregen, als deinen Haß. In 
jeder Nation find edle, tugendvolle Bürger; in jeder find vortreff⸗ 
liche Eigenſchaften zu finden, die deine Achtung verdienen. Aber 
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auch in jeder ſind, ſelbſt in deinem eigenen Volke, ſchlechte Mit⸗ 
glieder, unwürdige Neigungen und Beſtrebungen. 

So ſei denn gerecht. Urtheilſt du über das Ausland, jo ſieh 
nicht bloß auf deſſen Mängel, oder mache die Fehler deſſelben nicht 
größer, als ſie in der That find. Wer jo boshaft und voreilig 
über ganze Völker abſpricht, beurkundet nur theils die Schwäche 
ſeines Verſtandes, den vielleicht alberne Vorurtheile erdrücken, 
theils die Leidenſchaftlichkeit ſeines Herzens. Wann redet und han⸗ 
delt aber, wer im Zorn redet und handelt, weiſe und wahrhaft? 

Es iſt eine der unverſtändigſten und gefährlichſten Maßregeln, 
wenn man Völkern gegen Völker Nationalhaß einzufloͤßen 
ſucht, um auf ihre Tapferkeit in allfälligen Kriegen deſto beffer 
Rechnung machen zu können. — Haß zeugt Haß, wie Liebe Ge⸗ 
genliebe zeugt. Wer Nationalhaß befördert, muß ſich dagegen 
auf Nationalkränkungen gefaßt machen; muß ſich darauf gefaßt 
machen, daß einſt bei unglücklicher Wendung des Krieges ſein 
Vaterland mit deſto größerer Grauſamkeit gemißhandelt werde, 
weil nicht nur der feindſelige Fürſt, ſondern, was ungleich ſchlim⸗ 
mer iſt, jeder Einzelne des feindſeligen und durch leidenſchaftlichen 
Haß gereizten Volkes, Rache zu nehmen wünſcht. Haß zeugt 
Haß. Er wird ſelbſt in Friedenszeiten zur Quelle vieler wider⸗ 
lichen Neckereien, unter denen oft die allerunſchuldigſten von 
deinen Mitbürgern am meiſten leiden müſſen. Er kann ſelbſt in 
Friedenstagen deinem Volke mancherlei bedeutende Vortheile rau⸗ 
ben, die ihm außerdem vom Auslande zu Theil geworden wären. 

Sei gerecht in der Werthſchätzung anderer Nationen; miß 
nicht das Unrecht, was Einzelne thun, dem Ganzen bei; erhebe 
nicht dich und die Vorzüge deines Vaterlandes mit thörichtem 
Nationalſtolz über alle Tugenden anderer Völker. Denn es gibt 
kein auserwähltes Lieblingsvolk des Himmels; und ein anderes 
hat da Vollkommenheiten, wo das, zu welchem du gehörſt, ſeine 
Schwächen nicht verhehlen kann. 

Es gibt eigentlich weniger Nationalſtolz oder ausgeſproche⸗ 
nes Selbſtgefühl unſers Geſammtwerthes, als Nationaleitelkeit 
oder prahleriſches Prachttreiben mit unſerm Haben und Können. 
Dieſe Eitelkeit gehört aber nichts weniger als zu den Blüthen der 
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offentlichen Tugend, ſondern ſie iſt eine der Welt ausgeſtellte 
Urkunde verborgener Schwäche. Wer ſich innern Verdienſtes be- 
wußt iſt, hat nicht vonnöthen zu prahlen, um Achtung zu gewin⸗ 
nen. Nur wer die Ueberlegenheit Anderer nicht läugnen kann, 
ſucht ſich durch Nebendinge einen Rang über ſie zu geben; oder 
wer unwiſſend genug iſt, fühlt Vergnügen darin, einen Andern, 
den er nicht hinlänglich kennt, neben ſich zu verachten. 

Wie Eitelkeit und Stolz an einem einzelnen Menſchen zu 
ſeinen beleidigendſten Fehlern gehören, welche man im gemeinen 
Leben am wenigſten zu verzeihen geneigt iſt: jo iſt der National- 
ſtolz, wie er ſich auch äußern möge, lächerlich oder empörend für 
andere Völker, gegen die er geübt wird. Pationalſtolz iſt einer 
unſerer Leiter zu großen Handlungen. Er flößt leicht Uebermuth 
ein im Betragen gegen die Nachbarn, der früh oder ſpät durch 
eine rächende Stunde gedemüthigt wird; er flößt uns allzugroße 
Nachſicht gegen unſere Schwächen, allzugroße Sicherheit in un- 
ſerm Benehmen ein, während der Scharfblick Anderer gegen un— 
ſere Unvollkommenheiten und Blößen keineswegs blind bleibt, 
und ſie zu Nutze zieht. 

Ehre die Rechte jedes Volks, und hilf ſie ehren. 
Sprich deine Achtung für die Unſchuld und Befugniſſe anderer 
Nationen da aus, wo Ort und Zeit dich dazu auffordern, und 
du von ihrer Unſchuld und ihren Gerechtſamen überzeugt biſt. 
Es muß ſich eine öffentliche Meinung bilden, welche dem Eroberer, 
dem Länderſüchtigen, dem Volksunterdrücker entgegenſteht. Ein 
Volk, welches gleichgültig bleibt bei unverdienter Mißhandlung 
eines andern durch Uebermacht, verdient ſelbſt das Loos der Miß⸗ 
handlung zu erfahren, und wird es früher oder ſpäter erfahren. 
Denn ohne die Schlaffheit, Selbſtſucht, Gleichgültigkeit oder 
den kleinlichen Nationalhaß der Völker unter einander, würde es 
nie einen allgemeinen Unterdrücker, einen Welteroberer gegeben 
haben. Um die Rechte aller Nationen zu zertreten, muß man die 
erſtern verwirren, die letztern entzweien. 

Gott iſt, auch wenn du ihn nicht ſieheſt; es iſt eine gend 
auch wenn ſie nicht geübt wird; es iſt ein Völkerrecht, auch wenn 
es von der Leidenſchaftlichkeit Sr Gewaltigen auf Erden nicht 
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geachtet würde. Was es iſt, dies Recht der Völker, das fühlſt du, 
das fühlen alle Nationen, das fühlt auch die gewaltthätige Hab⸗ 
ſucht des Tirannen, welcher es mit Hinterliſt oder Uebermuth 
verletzt. Auch der Böſewicht weiß, was Tugend ſei, wenn er 
derſelben gleich nicht fähig iſt. So ehre du denn öffentlich in 
deinem Urtheil, was dein Gewiſſen dich zu ehren verpflichtet. 
Sei furchtlos der Schutzredner unterdrückter Nationen. Dies 
muß öffentliche Stimme werden; jo werden die Rechte aller Na⸗ 
tionen geſicherter, als durch Bündniſſe und Kriegsſchaaren; ſo wird 
auch das Recht des eigenen Vaterlandes Andern ein ehrwürdiges 
Heiligthum. Man muß nur den Glauben an die Tugend nicht 
verlieren, wenn man noch Tugenden in den Menſchen erwecken 
will; man muß nur den Glauben an ein Völkerrecht nicht hinweg 
deminhep wenn endlich Völkerrecht unter den Nationen gel⸗ 
tend werden ſoll. 

Sei gerecht gegen andere Völker, und am meiſten ier bie, 
welche Noth leiden; nicht nur gegen die Nationen, ſondern gegen 
die einzelnen Mitglieder derſelben ſei es. — Du findeſt noch öfter 
Gelegenheit, es mit Würde gegen einzelne Glieder, als gegen 
ganze Völker zu ſein. N 

Sei-großmüthig und daehe ſelbſt gegen die Feinde 
deines Vaterlandes, zumal wenn du ſie als Beſiegte 
und Gefangene erblickſt. Der Gefangene hört auf, ein Ge⸗ 
genſtand deines Unwillens zu ſein — er kann nur noch dein Mit⸗ 
leiden erwecken. Er iſt durch ſein Schickſal hinweggeriſſen von 
Vater, Mutter und Vaterland; mitten unter Feinden ſeines Volks; 
ohne Hilfe, ohne Pflege, ohne Achtung, ohne Liebe. Er iſt 
wehrlos, wie könnte es dich ehren, ihn zu kraͤnken? Sein Leib 
iſt in Gefangenſchaft; gehe hin und vollende den Triumph deines 
Volkes, und beſiege noch durch Güte und Großmuth das Herz 
deſſen, der einſt mit Waffen gegen dein Volk auszog. Als Krieger 
iſt er nicht mehr furchtbar; aber als Menſch, als Deinesgleichen 
kann er noch gerechte Anſprüche auf deine Schonung, var. deine 
Achtung machen. 

Sei liebreich gegen Gefangene und Beſiegte, ehre in ihnen 1 
noch die Rechte Anderer. Nichts erwirbt einem Volke ſo ſchnell 
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die Gewogenheit eines andern, als menſchenfreundliche Behand⸗ 
lung der Gefangenen. Dieſe werden, kehren fie nach dem Frie— 
den in ihre Heimath zurück, die dankbaren Lobredner deines Landes, 
welches bei ihnen vorher ganz falſch und gehäſſig beurtheilt wor- 
den war. Sie laſſen deinem Vaterlande Gerechtigkeit widerfahren. 
Die Sage vom Edelmuth deines Volkes pflanzt ſich in Familien 
auf Kinder und Kindeskinder fort, und bewirkt dereinſt, bei wie— 
der ausbrechenden Kriegen, daß dieſe milder und menſchlicher ge— 
führt werden, als die ehemaligen. 

Sei großmüthig und liebreich gegen Gefangene und Beſiegte; 
hilf die Nackten kleiden, die Hungernden ſpeiſen, die Kranken und 
Verwundeten verpflegen. Dein Jeſus will es! Was ihr einem 
der Geringſten von dieſen gethan habt, ſpricht er, das habt ihr 
mir gethan! — Der Ruf von deiner und deiner Mitbürger Barm⸗ 
herzigkeit gegen die ſchirmloſen Unglücklichen ſteigt in das feind⸗ 
liche Land und wird deinen Mitbürgern zum Segen, die dort 
durch ähnliche Unfälle als Beſiegte und Gefangene trauern. Das 
Gute, was du den Feinden deines Vaterlandes beweiſeſt, haſt du 
deinen eigenen Landsleuten, deinen in Gefangenſchaft gefallenen 
Freunden und Blutsverwandten gethan. 
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42. 
ueber die Achtung gegen unſer eigenes Volk. 


Spr. Sal. 14, 34. 


O wohl dem Lande, wo der Geiſt 
Des Chriſtenthums regieret; je 
Wo nichts mit falſchem Schimmer gleißt, 
Nur Tugend triumphiret; 
Wo nie die Bürgertreue flieht, 
Wo Keiner ſich der Pflicht entzieht, 
Gemeinwohl zu befördern! 


Da blühet uns zum andernmal 
Ein Eden auf der Erde; 
Da find wir Brüder allzumgl; 
Zur Luſt wird die Beſchwerde. 
Die Liebe knüpft mit heil'ger Hand 
Das theure Erdenvaterland 
An's himmliſche dort oben! 


Es iſt in einigen Ländern ein altes und allerdings löͤbliches Her⸗ 
kommen, zu gewiſſen Zeiten des Jahres ein allgemeines Dankfeſt 
dem Herrn zu feiern; oder einen allgemeinen Trauer- und Buß⸗ 
tag zu halten, an welchem das Volk an ſeine Sünden erinnert 
wird, und, reuevoll im Geiſte vor dem Throne des Völkerrichters 
hingeſunken, um Gnade und Vergebung fleht. Mag auch bei 
Vielen geſchehen, daß der Tag der Reue und Buße nur zu einer 
elenden Zeremonie und todten Gewohnheitsſache niederſinkt: Vie⸗ 
len wird er doch auch ein neues Weckungsmittel der Tugend, 
indem er ein ganzes Volk mit höherm Ernſte an den Richter ſeiner 
Sünden mahnt. 

Es iſt eine von den mancherlei irrigen und hoͤchſt nachtheili⸗ 
gen Vorſtellungen, in welche der Haufe der unwiſſenden Chriſten 
ſo leicht verfällt, daß nämlich Gott durch ſolchen allgemeinen 
Trauer⸗ und Bußtag, durch die Gebete in allen Tempeln, durch 
die damit verbundenen Feierlichkeiten ausgeſöhnt werde mit den 
begangenen Sünden des Volks; daß ein Tag öffentlicher Reue 
die ſchweren Gerichte Gottes vom Lande abwende. — Wahrlich, 
es iſt Zeit, daß alles Volk belehrt werde, nicht dadurch, daß wir 
in Trauerkleidern gehen und Bußtage feiern, könne Gottes Straf⸗ 
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gericht abgehalten werden, ſondern nur dadurch, daß wir ſelbſt 
uns von den Sünden abwenden, welche den Fluch auf unſer 
Vaterland herabrufen. Denn nicht Gottes Willkür ſtraft und 
richtet, ſondern die Verſchlimmerung des ſittlichen Zuſtandes der 
Völker bringt das Elend und den Untergang hervor. Das iſt des 
ewigen Richters ewiges Geſetz übe die Welt: Die Sünde ge- 
bieret den Tod! 

Nur das Umkehren von den Volksſünden zu den Volkstu⸗ 
genden kann erretten von Trübſal. Denn die Sünde iſt der Leute 
Verderben; aber Gerechtigkeit erhöhet ein Volk. 

Gerecht ſoll jedes Volk ſein gegen das Ausland. Doch dies 
iſt nicht genug, obgleich damit ſchon die Achtung, Ehrfurcht, 
wenigſtens Schonung fremder Völker gegen unſer Vaterland ge⸗ 
wonnen wird. Es ſoll vor allen Dingen ein Volk gegen 
ſich ſelbſt gerecht ſein; und jedes Mitglied einer Nation ſoll 
dieſe Gerechtigkeit üben. 

Sei gerecht gegen dein Volk, und verkenne den 
Werth und die Würde deſſelben nicht. Denn nur Die— 
jenigen können wir hochachten und lieben, deren Vorzüge vor 
Andern uns deutlich find. Wer ſich der Ehre und der mannig- 
faltigen Verdienſte ſeines Vaterlandes bewußt iſt, wird, da er 
ſelbſt als Mitbürger und Mitbürgerin den Ruhm deſſelben ge⸗ 
nießt, nicht leicht eine unedle oder niederträchtige Handlung be— 
gehen, dieſen Ruhm zu ſchmälern. 

Es gibt aber viele Menſchen, welche gleichſam blind für das 
Gute ſind, was vor ihren Augen liegt, und nur die traurige 
Geſchicklichkeit beſitzen, überall das Schlechte und Tadelnswerthe 
hervorzuſpüren. Mit ihren ewigen Klagen über Geſetze, Verord- 
nungen, Verfaſſungen und Obrigkeiten ertödten ſie in ſich ſelbſt 
und zum⸗Theil auch in Andern die Liebe zum Vaterlande. Und 
wo die, Vaterlandsliebe ausgeht, da kehrt dann die niedrigſte 
Selbſtſucht ein. 

Allerdings können in deinem Lande und Volk vielerlei Maͤn⸗ 
gel ſtattfinden; denn was unter der Sonne iſt vollkommen? — 
aber ſei nur gerecht gegen das wahrhaft Gute, welches ſich darin 
vorfindet, und dur wirft dich deſto leichter mit einzelnen Unan⸗ 
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nehmlichkeiten verſöͤhnen, die leichter wegzuwünſchen als auszu⸗ 
rotten ſind. Verkleinere wenigſtens nicht den Werth deines Volkes, 
den es in der That hat, und raube ihm nicht das Vertrauen auf 
ſich ſelbſt. Eine Nation, welche Glauben und Zuverſicht zu ſich 
verloren hat, iſt unter allen die elendeſte, weil ſie ſogar den ein⸗ 
zigen Stab verloren hat, an welchem ſie ſich aus ihrer a 
kenheit wieder aufrichten könnte. 

Suche vielmehr alles Lobenswürdige auf was je deine %- 
bensgenofjen in frühern oder ſpätern Zeiten aus eigener Kraft 
vollbracht haben; mache dich vertraut mit einzelnen Vorzügen 
deines Staates und der Denkart deines Volkes. Und dies Rühm⸗ 
liche bemühe dich überall geltend zu machen. Dadurch floͤße deinen 
Mitbürgern Vertrauen auf ſich ſelbſt, innigere Liebe zu ihrem 
Gemeinweſen und zum geſammten Vaterlande ein; dadurch er⸗ 
wecke in ihnen jenen edeln Stolz, der ſich ſchamt, etwas dem 
Ruhme des Volkes Unwürdiges zu thun. Dies iſt der Achte 
Nationalſtolz; der Stolz, welcher auch der Tugend erlaubt iſt, 
indem ſie Hochachtung für ſich empfindet, und nicht unter ad 
errungene Höhe niederſinken möchte. 

Sei gerecht gegen dein Volk; verkleinere nicht den Werth 
deſſelben, weil es vielleicht nicht alle Vorzüge anderer Nationen 
beſitzt. Erhebe und rühme nicht andere Nationen auf 
Unkoſten deiner eigenen. Denn jede hat ihre beſondern Vor⸗ 
theile und Eigenheiten; auch die deinige. Es können, es ſollen 
nicht alle die gleichen ſein, ſo wenig als alle Pflanzen und Blumen 
von einerlei Art, oder alle Menſchen von einerlei Anlagen und 
Eigenſchaften ſind. 

Die traurige Sucht, alles Ausländiſche zu preiſen und herr⸗ 
lich zu finden, oft nur ſchon darum, weil es ausländiſch iſt, 
kann mit Recht als eine Vorbotin der innern Volksverſchlechterung 
und des nahen Verderbens angeſehen werden. Die Erfahrung 
bezeugt dies. Denn ungerechnet, daß damit der Gemeinſinn ge⸗ 
lahmt und hoffnungslos, die Vaterlandsliebe vernichtet, das 
Vertrauen des Volks auf eigene Kraft und eigenen Werth ge⸗ 
brochen wird, verleitet ſolche thörichte Verehrung alles Ausländi- 
ſchen leicht zur Nachäffung alles Ausländiſchen. — So wie der 
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Menſch nur dann etwas ift, wenn er in feiner Art, in jeiner 
Zeit und in ſeiner Stelle das iſt, was er ſein ſoll: ſo iſt auch ein 
Volk nur dann achtungswerth, wenn es alle in ihm wohnenden 
Kräfte zur Vollkommenheit ausbildet, und in allen ſeinen Eigen⸗ 
thümlichkeiten aufblüht. Der Heuchler und Nachahmer iſt überall 
nur ein halber Menſch. Denn er iſt weder das ganz, was er ſein 
könnte, noch iſt er das ganz, was er aus Eitelkeit ſein möchte. 
Eben ſo ein Volk, welches vaterländiſche Sitten verachtet, um 
fremde nachzuäffen, und ein Kleid trägt, welches dem Wuchſe 
ſeiner Geſtalt unangemeſſen iſt. 

Darum bewahre die Eigenthümlichkeiten deines 
Volks, und begnüge dich, an ihnen nur dasjenige zu veredeln, 
was offenbar nachtheilig wirkt, und ein Hinderniß des Beſſern 
wird. Ehre die alten, löblichen Gebräuche, Sitten und 
Feſte deines Landes, deiner Gemeinden; in ihnen lebt der 
eigenthümliche Geiſt deines Volks, denn ſie ſind aus ihm ſelbſt 
hervorgegangen, und er findet ſich ſelbſt am leichteſten in ſeinen 
Schöpfungen wider. Fremdartige Gebräuche, Sitten und Feſte 
verſcheuchen oder zerſtreuen dieſen Geiſt und die Kräfte, durch welche 
er allein groß ſein kann. Ehre die Sprache deiner Nation, 
und wache über ihre Erhaltung. Denn die Sprache iſt das eigen- 
thümliche Kleid des Nationalgeiſtes, in welchem er ſich frei und 
mächtig bewegt. Jede ausländiſche, welche vorgezogen wird, ver— 
wandelt ſich in eine Feſſel oder Mummerei, und verleitet zu un⸗ 
vaterländiſcher Denkart. — Fliehe die Nachäffungen der Aus⸗ 
länder ſelbſt in Kleinigkeiten, im Hausgeräth, in der Lebensart, 
in der Kleiderpracht, in den Speiſen. Denn dieſe ſcheinbaren 
Kleinigkeiten wirken gewaltiger, als du wähnen magſt, auf die 
Sinnesart deſſen, der ſie annimmt, und führen mehr ausländiſche 
Laſter, als ausländiſche Tugenden unter uns ein. 

Doch keineswegs iſt damit geſagt, daß wir Alles und Jedes 
darum vortrefflich finden ſollen, weil es vaterländiſch iſt. Sind 
wir gerecht gegen den Werth unſers Volkes, ſo werden wir auch 
nicht gleichgültig gegen deſſen Fehler ſein. Wir werden fie er⸗ 
kennen und ihnen abzuhelfen ſtreben. Prüfet Alles, und das 
Gute behaltet! ſpricht Paulus, der Apoſtel. Das Mangelhafte 
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und Verderbliche im Lande zu vertilgen, werden allezeit die er⸗ 
ſcheinenden Verordnungen und Geſetze am erſten verſuchen. Sie 
ſind die Daͤmme, welche der öffentlichen Verſchlimmerung von 
weiſen Fürſten und Obrigkeiten entgegengebaut werden; ſie ſind 
die Mittel, jene Gerechtigkeit zu befördern, durch N un Volk 
erhöht wird. 

Daher ehre über Alles vaterländiſche Geſetze, vübbr⸗ 
laͤndſche Fürſten, vaterländiſche Obrigkeiten. Das Ehren 
derſelben beſteht aber in Vertheidigung derſelben gegen warf 
dienten Tadel und in treuem Gehorfam. 

Ehre die Landesgeſetze, auch wenn du ihre Wohl⸗ 
thätigkeit nicht einſiehſt. Denn in deinen Verhältniſſen als 
Unterthan, als Hausvater, als Hausmutter, biſt du keineswegs 
auf derjenigen Stelle, von welcher du den ganzen künſtlich zu⸗ 
ſammengeſetzten Bau des Staates und deſſen verſchiedenartige 
Bedürfniſſe überblicken, geſchweige gründlich beurtheilen fönnteft. 
Ganz anders ſieht die Landſchaft aus, wenn du im Thale ſtehſt, 
und ſie betrachteſt; ganz anders, wenn du ſie von einer Berg⸗ 
höhe herab überſchauſt. Das Allesbeſſerwiſſenwollen und das 
Allesbeſſermachenwollen iſt ein gemeiner Fehler in ſolchen Laͤn⸗ 
dern, die ihrer Auflöſung nahe ſind. Denn da ſtellt ſich der 
Eigendünkel an den Platz redlichen Gehorſams, und löſet die 
heiligen Bande des Vertrauens zwiſchen dem Volke und ſeinen 
Vorſtehern auf. Wie können unerfahrne Schüler die Kenntniſſe 
ihres Lehrers meiſtern? Oder wie können einzelne Soldaten, die 
in Bewegungen des ganzen Heeres dahinſchreiten, ohne deſſen 
Verbindungen oder die Anſtalten des Feindes genau zu wiſſen, 
das tadeln, was der Feldherr ordnet? Wenn ſie es aber thun, 
und ſich das Vertrauen auf den Führer vernichtet: wird das Heer 
nicht ſchon geſchlagen ſein, ehe es vom Feinde angegriffen wird? 

Ehre die vaterländiſchen Geſetze und Verordnungen, ſogar 
wenn ſie deinem eigenen Nutzen wehe thun. Denn nur zu oft 
tritt der Fall ein, daß, um das Wohlſein der Geſammtheit zu 
befördern, einzelne Theile leiden müſſen. Auch dir können ja 
mancherlei Verfügungen vortheilhaft ſein, die andern deiner Mit⸗ 
bürger Schaden bringen. Zudem iſt dir nie der Weg unterſagt, 
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deine Klagen auf geziemende Weiſe vor die Obrigkeiten des Lan⸗ 
des zu bringen, und ihre Aufmerkſamkeit auf das zu leiten, was 
ihre Verfügungen für dich und Andere Uebles haben. Es iſt 
dies ſogar deine Pflicht. Doch wenn nicht ſogleich nach deinen 
Wünſchen abgeändert wird, ſo ſchreibe dies nicht ſowohl der Bös⸗ 
willigkeit oder Unverſtändigkeit der Vorſteher zu, als vielmehr 
einer traurigen huet, und Umſtänden, die ſie nicht 
beſiegen können. ö 

Ehre die vaterländiſchen Fürſten; die vaterlaͤndi⸗ 
ſchen Obrigkeiten; urtheile nicht alsbald hart und lieblos von 
ihnen, wenn durch ſie nicht das geſchieht, was nach deiner An⸗ 
ſicht das Zweckmäßigſte wäre. Wer verbürgt uns, daß du es an⸗ 
ders machen könnteſt, wenn du an ihrer erhabenen Stelle ſtaͤndeſt 
und dort erſt mancherlei zwangvolle Verhältniſſe kennen lernteſt, 
von denen du bis jetzt nichts gewußt haſt? Wer bürgt uns dafür, 
daß du es nur noch ſo gut einrichten könnteſt, als ſie es wirklich 
gethan haben? Iſt denn nicht das Wohlſein des Landes die Grund⸗ 
lage ihres eigenen Wohlſeins? Iſt nicht das Glück der Gemeinde 
oder der Nation ein Ruhm ihrer eigenen Weisheit? Ehre deine 
vaterlaͤndiſchen Obrigkeiten auch dann, wenn die Perſonen, als 
Menſchen, tadelnswerth ſein könnten durch ihre Fehler. Denn 
ſie ſind dir nicht als Menſchen vorgeſetzt und bemerkenswerth, 
ſondern als Obrigkeit. Und alle Obrigkeit iſt von Gott, das 
heißt, göttliche Einrichtung. Iſt es dir nicht möglich, in ihnen 
den Menſchen hochzuſchätzen, ſo ehre ihr Amt, ihren Beruf, ihre 
durch Gott geſtiftete Würde. Der Menſch vergeht und ſtirbt, 
und empfängt ſeine Strafe, ſeinen Lohn; das obrigkeitliche Amt 
bleibt in alter Ehrwürdigkeit. Vollziehe freudig, was von dort⸗ 
her befohlen wird; denn es wird nichts befohlen, was nicht die 
Selbſtſtändigkeit des Volkes, das Wohlſein des Landes zur Ab⸗ 
ſicht hat. 

Sei gerecht gegen dein Volk; darum befördere, nicht nur aus 
Gehorſam gegen beſtehende Geſetze, ſondern aus innerm Triebe, 
alle Mittel, welche die Ehre und die Selbftftändigfeit deines Va⸗ 
terlandes bezwecken. Dies aber ſind die Hauptmittel zum Ruhm 
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und Glück deiner Nation: Aufflärung, Wohlſtand, un; 
Bürgermuth. 

Durch Aufklärung, das heißt, durch Vermehrung a 
licher Kenntniſſe und Vergrößerung der Einfichten, werden die 
Völker mündig. Unwiſſende find allezeit abhängig von den Klü⸗ 
gern; verſtehen weder ihre eigenen Kraͤfte recht zu gebrauchen, 
noch die Vortheile ihres Landes und deſſen Natur zu benutzen. 
Verbeſſerte Schulanſtalten ſind aber das ſicherſte Mittel wahrer 
Aufklärung. 

Durch Wohlſtand wird ein Volt erſt ſelbſtſtandig. Der 
Bettler iſt Allen dienſtbar. Gewerbsſteiß aller Art vermehrt den 
Reichthum des Volks. Auch du, in deinem engen häuslichen 
und bürgerlichen Leben, kannſt ihn begünſtigen, wenn du das, 
was im Vaterlande verarbeitet wird, demjenigen vorziehſt, was 
dir die Fremde anbietet. Nur damit kann inländiſcher Fleiß er⸗ 
muntert und inländiſche Kunſt vervollkommnet werden. Doch 
Gewerbsfleiß thut nicht Alles, um ein Volk zu bereichern; es 
muß Sitteneinfalt dazu treten. Was jener erwirbt, das ſpart 
und erhalt dieſe. Dem Verſchwender hilft fein Fleiß nicht; Sit⸗ 
teneinfalt gibt Wohlſtand, ohne den Nachtheil, welcher oft den 
Ueberfluß zu begleiten pflegt. Sie erhalt uns die e wee 
Kraft, immer größere Dinge zu leiſten. 

Durch Eintracht wird ein Volk ſtark und den Ausländern 
ehrwürdig, an Tagen der Gefahr den Widerſachern fruchtbar. 
Iſt dir dein Vaterland theuer, ſo opfere, um allgemeine Einig⸗ 
keit zu bewahren, lieber dein eigenes Gut, dein eigenes Recht, 
dich ſelbſt auf. Dann haſt du für dein Vaterland, für das Glück 
deiner Mitbürger gelebt! — — Ein Volk kann großes Mißge⸗ 
ſchick erfahren, verheerende Krankheiten, unfruchtbare Jahre, 
Niederlagen in Schlachten, Zerſtörung ſeines Handels; aber das 
größte Mißgeſchick iſt innere Zwietracht und eee Dies 
iſt jedesmal der Todeskampf der Nation! N 

Durch Bürgermuth wird Alles beſchirmt, weh: ein Volk 
Edles hat: feine Wiſſenſchaft, fein Reichthum, fein Leben. Bür⸗ 
germuth beſteht aber nicht allein in der Abhärtung gegen Ge⸗ 
fahren des Krieges, in Entſchloſſenheit, für das Vaterland Gut 
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und Blut hinzuopfern — Jeder ſoll Krieger ſein! — ſondern 
auch in Entſchloſſenheit gegen die Gefahren des Friedens, als 
da ſind Erſchlaffung, Ueppigkeit, Hintanſetzung der Landesehre 
um des Eigennutzes willen. Oft findet man weit zahlreichere 
Streiter gegen einen auswärtigen Feind, als gegen inländiſche 
Gebrechen; denn es iſt weit leichter, Andere zu bekriegen und zu 
überwinden, als ſich ſelbſt. 

Gerechtigkeit erhöhet ein Volk! O Gott, ich erkenne 
nun, worin dieſe Gerechtigkeit beruht; wie ich ſelbſt, ſo ſchwach 
ich auch bin, ſie befördern könne; und wie nur durch ſie Deine 
ſtrafenden Gerichte von unſerm Vaterlande abzuwenden ſind. Nur 
mit der Tugend geht Segen, mit der Sünde das Verderben gepaart. 

Verleihe mir Kraft, Urquell aller Stärke, daß auch ich in 
meinem kleinen Wirkungskreiſe zum Segen meines Vaterlandes 
leben möge! Amen. 


48. 
Das Schickſal der Völker. 
2. Kor. 4, 8. 


Wunderbarer Gang der Dinge, 
Den des Menſchen Hand nicht lenket, 
Du Geheimniß unſers Lebens, 

Das wir hohes Schickſal nennen: 
Welch ein Menſch begreifet dich? 

Du erhebſt vor unſern Augen 

Hier den Uebelthäter, ſtürzeſt 

Dort die Unſchuld; und der Nachwelt 
Wächſt ein unverdienter Segen 

Aus der Zwietracht, aus dem Jammer 
Und dem Blut der Vorwelt auf! 

Wird dies Näthſel 

Dort ſich löſen? 

Soll ich folgen 

Meinem Schickſal? 
Darf ich mich ihm anvertrauen? 
Oder geht's in ſtarrer Blindheit, 
Ohne Herz und ohne Seele, 
Ueber Tod und Leben hin? 


Wacht noch ein Gott, der die Herzen der Menſchen lenkt: warum 
des grauſenvollen Verderbens ſo viel, das Völker über Völker 
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bringen? Wacht noch ein Gott: o warum müſſen denn tauſend 
und tauſend Unſchuldige verderben durch die Wildheit der Gott⸗ 
loſen? Was hat der Fleißige, der Sparſame verbrochen, daß ihm 
in einer einzigen ſchrecklichen Stunde fein ganzes Vermögen, die 
ganze Frucht lebenslänglicher Anſtrengungen, entriſſen werden 
muß? Was der Säugling verbrochen, der an der Mutterbruſt 
verſchmachten muß? Was hat der Böſewicht Herrliches und Be⸗ 
lohnungswürdiges geleiſtet, daß ihm alle ſeine Plane gelingen, 
daß er ungeſtraft die Rechtſchaffenen zertreten, die ee eee 
verſpotten, den Glücklichen elend machen darf? | 

Ich ſehe ſchaudernd hinaus in das große Räthſel der Welt, 
und kann es nicht löſen. Ein Sturm auf dem Meere verſenkt 
Schiffsflotten, und bringt den Jammer, den unausſprechlichſten, 
in Familien, welche noch vielleicht in derſelben Stunde für ihre 
abweſenden Freunde beteten, und ſich ihrer glücklichen Heimkehr 
vergebens erfreuten. — Ein Erdbeben vernichtet Dörfer und 
Städte und das Leben der beſten und edelſten Menſchen, wie 
der ſchlechteſten, mit gleicher Furchtbarkeit. — Ein Krieg, eine 
Schlacht zerſtört das blühendſte Land, und das eiſerne Schwert 
trieft vom Blute des Gerechten, wie des Sünders. — Wacht Gott 
noch über uns: warum die Unbarmherzigkeit ſolcher Schickſale? 

Man ſagt, das Elend und Verderben könne und werde der 
Nachkommenſchaft zum Segen gedeihen. Und wenn dies iſt, 
bleibt es darum nicht minder hart und ſchrecklich, daß das jetzt 
lebende Geſchlecht ohne Schonung aufgeopfert werden muß für 
ein Geſchlecht, das noch nicht da iſt? Wer von uns wird es 
erleben, und im Glücke deſſelben Erſatz finden für das erduldete 
Leiden? Warum müſſen meine Wunden bluten, damit Andere 
fröhlich werden können? Warum muß ich Thränen des tiefſten 
Schmerzes vergießen, damit Andere glücklich lächeln konnen? 
Und wenn man mir gleich zum Troſte ſagen will: haben nicht 
auch deine Vorfahren viel für dich gelitten, auf daß du dabei 
gewönneſt? — o warum mußten ſie denn ſo viel erdulden, da⸗ 
mit ich deſto mehr flüchtige, frohe Stunden genöoͤſſe? 

Was ſoll ich ſagen? Wohl weiß ich, was ich gelebt habe; 
aber was werde ich noch erleben müſſen? Wird und kann mich 
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denn meine Friedfertigkeit gegen die Ruheſtörer, meine Gerech— 
tigkeit gegen den Ungerechten, meine Arbeitſamkeit gegen Verar⸗ 
mung und Dürftigkeit ſchützen? Warum mich allein, da doch 
tauſend Andere, die reicher, höher, tugendhafter als ich, nicht 
vom belohnenden Verhängniſſe geſchützt, ſondern dem Kummer 
und Verderben zum Raube hingegeben wurden? Geht nicht 
das Schickſal mit eherner Bruſt über die Welt hin, und zerſtört 
ſchuldiges und unſchuldiges Leben, gleichgültig, wen es treffen 
mag? — Wie räthſelhaft iſt meine Vergangenheit, wie düſter 
meine Zukunft! Mir iſt oft bange, daß ich noch verzagen möchte. 
Es gehört oft mehr als menſchlicher Muth dazu, um in ſolchen 
Zeiten mit Paulus ſagen zu können: Wir haben allenthalben 


Trübſal, aber wir ängſtigen uns nicht. Uns iſt bange, 


aber wir verzagen nicht. (2. Kor. 4, 8.) Es gehört mehr 
als menſchlicher Muth dazu, und doch bin ich ja nur ein Menſch! 

Es iſt wahr, du biſt nur ein Menſch; und menſchlicher 
Muth reicht nicht hin, allen Ungewittern des Lebens mit heiterer 
Stirn entgegenzutreten, und auch das Schrecklichſte ohne Ver- 
zagtheit zu erwarten. Dazu bedarf es eines göttlichen Mu— 
thes; eines Muthes, der uns von Gott ſelbſt kommt. — Und, 


Kleinmüthiger, warſt du nicht ſchon in ſehr bekümmerten Lagen, 
in großen Nöthen, in Umſtänden, da du an allen frohen Stun- 


den der Zukunft verzweifelteſt, und kam dir nicht Muth von 
Gott? Stärkte nicht Er dich, Alles mit Standhaftigkeit zu ertra⸗ 
gen, was dir vom Schickſal aufgebürdet wurde? 

Der göttliche Muth, durch welchen Paulus mächtig ward, 
zu ſagen: Uns iſt bange, aber wir verzagen nicht! — dieſe hohe 
Ruhe in Stürmen, die uns zu vernichten drohen, kommt uns 
durch Jeſum Chriſtum, das heißt, durch den Glauben an 
ſein Wort, durch die erhebende Kraft der Religion. Denn das 
Evangelium iſt eine Kraft Gottes, ſelig zu machen. (Röm. 1, 18. 

Das iſt das Menſchliche in uns, daß wir vor den Gefahren 
zittern, die uns bedrohen; das aber iſt das Göttliche, daß 
wir darum nicht verzagen. Denn der Herr hat geſprochen: 


Fürchte dich nicht, denn ich bin bei dir, und meine Gnade währet 


dir ewiglich. 
I. N 


Darum ehre die Schickſale, welche dir in betrübten 
Zeiten die Vorſehung ſendet; ehre ſie, auch wenn . 
dir hart und ungerecht ſcheinen. 

Ungerecht? — Ach, kann dies der beſchraͤnkte Geiſt des 
Menſchen zum Regierer des Weltalls ſagen, vor dem Jahrtau⸗ 
ſende ein Augenblick, Welten nur Staubkörnchen, Könige und 
Völker machtloſe Schatten ſind? — Ungerecht! Wer kennt doch 
die Zwecke Gottes, daß er ſeine Verfügungen beurtheilen darf, 
durch welche der Allerhöchite das allerhöchfte Ziel erreichen will? 
Oft mag ja auch das unwiſſende, erfahrungsloſe Kind Manches 
in ſeinem Herzen als ungerecht verdammen, was die beſſer un⸗ 
terrichteten Aeltern thun. Aber hürtennuch, oft nach Wochen, 
oft nach vielen Jahren erſt, erkennt es die beſſere Einſicht und 
die Güte der Aeltern, und ſegnet fie. Sollten ſich gute Wäter 
und Mütter durch das Vorurtheil unwiſſender Kinder von ihren 
Maßregeln abhalten laſſen? Mit nichten. — Oder ſind Vater 
und Mutter immer im Stande, dem ſchwachen Verſtande eines 
Kindes zu erklären, warum man es oft bei aller Liebe doch ſtreng 
behandeln muß, und bei ſeinen Thraͤnen und Bitten um etwas 
Anderes ungerührt bleibt? Keineswegs. — Siehe, ſo iſt es, o 
Kind Gottes, zwiſchen dir und dem himmliſchen Vater. Er ſendet 
die Schickſale der Jahrhunderte, aber darin liegen auch die wohl⸗ 
berechneten Schickſale deiner eigenen Stunden eingeſchloſſen. 
Er ordnet das Wohl und Wehe der Völker an, aber darin auch 
Wohl und Wehe des ärmſten Säuglings. Oder glaubſt du, 
daß ohne ſein Wiſſen ein Sperling athme, oder ohne ſeinen Willen 
ein Wurm ſtirbt, welchen dein Fuß unwiſſend zertritt? — Vieles 


kann dir ungerecht in den Schickſalen ſcheinen, aber folgere 


nicht aus dem Schein, daß es ungerecht ſei. Ehre die Weisheit 
und Allbarmherzigkeit Gottes, auch da, wo dein Herz blutet 
und dein beſchränkter Verſtand Wbderſprüche und Ungerechtigkeit 
zu ſehen glaubt. Erinnere dich, daß auch manches Kind Wi⸗ 


derſpruch in den Handlungen ſeiner guten Aeltern und ihren 
6 Verſicherungen der Liebe zu erblicken meint, und nicht begreift, 


wie eine zärtliche Mutter den eigenſinnigen Wünſchen des Kindes 
etwas abſchlagen kann, das doch ganz unſchaͤdlich * 
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Ehre die Schickſale, welche Gott den Völkern jen- 
det; denn, was den Völkern auch je begegnen wird, Alles iſt 
Wirkung einer höhern Weisheit, einer die Ewigkeit umfaſſenden 
Liebe. Wer ſolche Anſicht der Weltſchickſale hat, der hat die 
Anſicht des wahren Weiſen, des vertrauensvollen Gotteskindes. 
Aber unfreundlich, grauſam und zugleich anmaßend iſt es, die 
Leiden der Völker alle für Strafgerichte Gottes wegen der herr⸗ 
ſchenden Sünden zu erklären. Nein, nicht Alles, was Gott 
verfügt, auch das Schrecklichſte nicht, iſt immer eine Strafe 
derer, die es trifft. Wie verborgene Urſachen kann die höchſte 
Weisheit haben, ſchwere Verhängniſſe zu verfügen, Urſachen, 
welche der redliche Verſtand nicht begreifen würde, auch wenn ein 
Engel vom Himmel käme, ſie ihm zu offenbaren! Wer iſt ver⸗ 
meſſen genug, ſagen zu dürfen: dieſes Volk hat ſein hartes Ge⸗ 
ſchick verdient, denn es war voller Selbſtſucht, Ueppigkeit, Wol⸗ 
luſt, Unordnung und Uebermuth! War denn auch der ſtille, 
fleißige, ſparſame Hausvater übermüthig und üppig, dem die 
Kriegsflamme eine kaum bezahlte Hütte wegbrannte? War denn 
auch ſo mancher ehrwürdige Greis, welcher ohne allen Eigennutz 
Wohlthäter ſeiner Gegend geweſen, ſo verbrecheriſch, daß ihn 
das Schwert der Unbarmherzigen morden mußte? Was hatte 
denn der Säugling verſchuldet, der in der Wiege lächelnd zwiſchen 
Rauch und Flammen zuſammenſtürzender Häuſer umkam? Wehe, 
wenn Gott ſo richten wollte: wo wäre denn auf Erden ein einziges 
Land, welches nicht ſeiner Sünden willen untergehen müßte? 

Verdamme nie mit harter Liebloſigkeit auch nur einen ein⸗ 
zigen unglücklichen Menſchen, noch viel weniger ein ganzes Volk. 
Denn wenn dort oft ein Urtheil unzuverläſſig fein muß, iſt es 
hier jedesmal falſch, weil in jedem Volke tauſend und tauſend 
Schuldloſe wohnen. | 

Allgemeine Verheerungen find nicht immer göttliche Straf- 
gerichte. Eher würde ich in ihnen große Einwirkungen Gottes zur 
Erziehung ſeines Menſchengeſchlechts erkennen. — Wir ſchaudern, 
wir weinen: aber ſind ſie darum weniger gut und weiſe? 

Siehſt du nicht oft Kinder, welche ſich lieber mit Spielen 
ergötzen möchten, wider ihren Willen von einer recht zaͤrtlichen 
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Mutter zur Schule und zur Mühe des Lernens gehalten? Sie 
ſehen es nicht ein, warum ſie dies oder jenes lernen müſſen, und 
warum ſie ſchmerzliche Strafe leiden, wenn ſie ſich nicht ernſtlich 
bemühen. Siehſt du nicht oft Kinder jammern, wenn ihnen 
eine recht zärtliche Mutter Näfchereien verweigert, deren fie doch 
vorraͤthig hat, und fie dagegen zur Mäßigkeit und Zufriedenheit 
mit geringerer Koſt nöthiget? — Iſt es nicht Mutterliebe, Mut⸗ 
terweisheit, die ſo ſtrenge zur Erziehung wirkt? Iſt der Schmerz, 
der Verdruß, der Jammer des Kindes wegen ſeines vermeinten 
Leidens immer Strafe? 

Dies iſt das Verhältniß im Kleinen, wie Völker, wie die 
ganze Menſchheit zum Vater der Geiſterwelt im Großen. Nicht 
jedes harte Erziehungsmittel iſt immer eine Strafe. Nicht jedes 
Unglück eines Volkes iſt ein Gericht des Zorns wegen ſeiner 


Sünden; nicht jeder Sieg, welcher die Heerſchaaren begleitet, 


eine Belohnung ihrer Tugend und Gerechtigkeit. 


Wohl werden die Schickſale der Völker freilich meiſtens von 
ihnen ſelbſt vorbereitet. Es iſt gewiß, ſo wie ein einzelner Menſch 
ſich durch Wolluſt entnervt, durch Treuloſigkeit und Hinterliſt 
um das öffentliche Zutrauen bringt, durch Ueppigkeit verweich⸗ 


licht, daß er von jedem rauhen Lüftchen erkrankt: daß eben ſo 
ein Volk durch Selbſtſucht, Erſchlaffung, Verzaͤrtelung und 


Mangel an Eintracht ſeinen Untergang befördert. Wie der 


einzelne Mann, ſo ſoll ein ganzes Volk enthaltſam, gerecht, 
ſtark und hart erzogen ſein, um jedem Sturm zu widerſtehen. 
Doch dürfen wir uns nicht verhehlen, daß Unglücksfälle auch 
den Tapfern ſo gut wie den Feigen zu Boden reißen können; 
daß oft weniger die Völker, als ihre Fürſten, die Gefahren des 


Krieges herbeirufen, und daß endlich nicht die Fürſten, ſondern 
die Gewalt der Umſtände, ſie zum Kriege zwingt. — Dieſe ge⸗ 


bieteriſchen Umſtände ſind aber nicht immer das Werk der Könige, 
die heute leben; ſondern ein Erzeugniß und Folgen von den 
Handlungen derer, die oft längſt verſtorben ſind. Und daß dieſe 
das Unheil ihrer Nachkommen verurſachten, war weniger ihr 
Wille, als vielmehr, daß ſie nicht die Millionen möglicher Er⸗ 
eigniſſe der Zukunft alle voraus wiſſen und berechnen konnten, 


u Di 


— 437 — 


und ihrerſeits ſchon damals oft dem Drang von Umftänden nach⸗ 
geben mußten, welche eine unerwartetete Wirkung früherer Be- 
gebenheiten waren, die keineswegs in ihrer Gewalt lagen. 

So iſt denn der Faden der Welt- und Völkerſchickſale, welcher 
ſich von Jahrhundert zu Jahrhundert fortſpinnt, nicht der Für⸗ 
ſten und der Völker Werk — ſondern wir erkennen überall Gottes 
Finger an demſelben. 

Ehre die Schickſale, welche Gott ſendet; denn was 
er thut, iſt wahrlich wohlgethan. — Auch was uns das 
Entſetzlichſte zu ſein ſcheint, es iſt wohlgethan. Wir thun wohl, 
zu ſagen; was das Entſetzlichſte zu ſein ſcheint; denn nicht 
Alles iſt, was es ſcheint. Wahr iſt es, jeder Krieg bringt un⸗ 
ausſprechlich großes Unglück. Aber worin beſteht dies? In einer 
Beraubung vieler Güter und Freuden, die jedem Einzelnen, 
auch ohne Krieg, durch mannigfache Unglücksfälle entriſſen wer⸗ 
den könnten. Nur daß die Schreckniſſe des Krieges ſo plötzlich 
und ſo viele zugleich treffen, macht uns ſchaudern. Wenn aber 
Tauſende in einer Schlacht ſterben: was iſt es endlich mehr, als 
Tod? — Tod, den Jeder auch ohne Schlacht endlich zu erfahren 
hat; Tod, den Tauſende, zerſtreut auf dem Erdboden, unter 
den Schmerzen langwieriger Krankheiten auf ihren Betten ſter⸗ 
ben! — Wenn Dörfer und Städte eingeäſchert und Tauſende 
ſonſt froher Menſchen in Armuth geſtürzt werden, und dadurch 
vielen bisherigen Bequemlichkeiten des Lebens entſagen, mit 
ſchlechterer Speiſe und ſchlechtern Gewändern, als ſonſt, vorlieb 
nehmen müſſen, ſo ſind ſie höchſt unglücklich und elend. Es 
leben aber Millionen auf Erden, welche auch ohne Krieg und 
Feuersbrunſt ſich nicht köſtlicher nähren und kleiden können, und 
dennoch ihres Lebens und Gottes froh find. — Wer darum ver- 
zweifeln will, daß er nicht mehr ſo viel hat, als ſonſt, der ver⸗ 
dient ſeinen Schmerz. Denn ihm war ſein Irdiſches der Himmel, 
der es nicht ſein ſollte; es ward ihm dieſer falſche Himmel geſtört, 
daß er an Güter gedenke, die ewig unzerſtörbar find: Seelen- 
größe durch Tugend, Gottesfurcht, Starke des Gemüths durch 
ein frohes Gewiſſen. | 

An dieſe Güter laſſet uns denken; denn alles Andere, ſelbſt 
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der irdiſche Leib, welchen wir tragen, iſt nicht unſer bleibendes 
Eigenthum. Fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib tödten, 
ſondern vor dem, was die Seele tödtet, dem entnervenden Laſter, 
dem Unglauben! 


49. 


Offenbarung Gottes in den Schickſalen der 
Völker. 


Jeſ. 26, 4 — 7. 


RNühmt, Völker, euern Gott in hohen Liedern, 
Denn er erhebt euch, er kann euch erniedern; 
Nach ſeinen heiligen Entwürfen fanden 
Gering' oft Kraft, und Mächtige verſchwanden. 


Erhaben in dem Lebenslauf des Wurmes, 
Iſt er es im Gewühl des Völkerſturmes. 
Vor ihm verfliegt, wie Nichts, der Glanz der Kronen, 
Vor ihm, wie Staub, die Heeresmacht der Thronen. 


Nur ſeine Plane ſind's, die ſich entfalten 
In dem, was wir für unſere Werke halten. 
Umſonſt der Menſchen Murren und Verblendung: 
Gott will, Gott führet Alles zur Vollendung! 


Dreifach hat ſich dem Geſchlecht der Sterblichen der Vater des 
Weltalls offenbaret, — und dies blinde Geſchlecht wagt es, ſeine 
Macht und Gegenwart zu bezweifeln? Er offenbarte ſich als 
Schöpfer in den Wundern der uns umgebenden Natur; er offen⸗ 
barte ſich als Vater und Freund unſerer Seelen durch Jeſum 
den ewigen Sohn; er offenbarte ſich als ewige Vorſehung in den 
Schickſalen des geringſten der Unſrigen und des geſammten menſch⸗ 
lichen Geſchlechts. Die Natur, die Bibel und die Geſchichte der 
Welt ſind die heiligen Urkunden, welche uns von cher Größe, 
Liebe, und Fürſorge zeugen. | 
Werfe ich einen Blick auf die Menſchen, welche in mannig⸗ 
faltigen Geſellſchaften, mit verſchiedenen Sprachen und äußer⸗ 
lichen Geſtalten die Oberfläche des Erdballs bewohnen: ſo werde 
ich ein wunderbares Gemiſch von Einfalt und Verkünſtelung, 
von Sittlichkeit und Verwilderung, von Reichthum und Armuth 
| 
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gewahr, überall aber das unwillkürliche Bemühen der Einen, 
die Andern zur Vollkommenheit emporzuheben. 

Ich ſehe in den allerfrüheſten Zeiten, bald nach der Schöpfung 
des Menſchen, unbekannte Völker in den Nebeln einer fernen 
Vorwelt umherwandeln. Sie hatten der Beduͤrfniſſe wenige, 
und der Boden, welcher ſie trug, gab ihnen Nahrung und Decke. 
Aber obgleich unbekannt mit unſern heutigen Künſten und Wiſ⸗ 
ſenſchaften, dieſen Früchten vieltauſendjährigen Erfahrens und 
Nachdenkens, hatten ſie doch von den höchſten Angelegenheiten 
des Menſchen ſchon würdige Vorſtellungen. Sie kannten die 
Geſetze der Natur auf Erden und die des Himmels, nach welchen 
ſich die Geſtirne in unabänderlichen Bahnen bewegen. 

Die Menſchen mehrten ſich, und wanderten aus nach allen 

Richtungen; denn Gott wollte, der ganze Erdboden ſollte von 
ihnen bewohnt und angebaut ſein. Je weiter ſie ſich von den 
urſprünglichen Wohnſitzen ihrer Väter entfernten, je mehr ſie 
mit dem Ungeſtüm der Elemente oder dem unfruchtbaren Erdſtrich 
zu kämpfen hatten, je mehr ſchienen ſie zu verwildern. 

Gott gab ihnen eine ſtrenge Erzieherin — es war die Noth. 
Die Noth lehrte ſie erfinderiſch werden, das Nützliche entdecken, 
wo es verborgen lag, und Kräfte in ſich entwickeln, deren Daſein 
ſie ſelbſt vorher nicht kannten. 

Und was die Väter in Einfalt erſonnen hatten, vervollkomm⸗ 
neten die Enkel. Die Weisheit der Vorfahren ging von Sage 
zu Sage über zu den Nachkommen, und von dieſen mit Bereiche⸗ 
rungen an die Kinder, alſo, daß in unſern Tagen ſelbſt die Un⸗ 
wiſſendſten kennen und gebrauchen im alltäglichen Leben, was 
vor Jahrtauſenden noch ein ſeltener Schatz oder ein Gegenſtand 
des Erſtaunens für die Könige und die Weiſen des Volks geweſen. 

Wenn ein Reich in den Künſten des Friedens aufgeblüht war, 
prangte es in der Herrlichkeit ſeines Reichthums. Aber der Glanz 
der Reichen erregte dann den Neid der Aermern; ihr Uebermuth 
weckte den Widerſtand der Unterjochten; der Verfall ihrer Sitten 
durch Wolluſt und Prachtaufwand bewirkte die Selbſtſucht aller 
Einzelnen im Lande, und damit die Auflöſung des Ganzen. 
Dann ſtürzten aus unbekannten Ländern wilde Völkerſchaften 
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kriegeriſch herbei, und bemächtigten ſich der wohlfeilen Beute. 
Die Barbaren, erwacht durch den Zauber der Schönheit, der 
Wiſſenſchaft und des Reichthums, ſchaͤmten ſich ihrer unbehilf; 
lichen Rohheit. Sie nahmen am Lichte der Ueberwundenen Theil, 
und klaͤrten ihren eigenen Geiſt durch die Kenntniſſe derſelben 
auf. So erweiterte ſich die Vervollkommnung des menſchlichen 
Geiſtes, und dehnte ihre Herrſchaft über größere Länder und 
Volker aus. 

Wohl betrauern noch heute viele kurzſichtige Sterbliche den 
Untergang ehemals berühmter und glaͤnzender Reiche, die ſich in 
allen Künſten und Erkenntniſſen großes Anſehen erworben hatten, 
und zum Theil in vielen Stücken ſogar noch als Lehrer unſerer 
gegenwartigen Zeit geprieſen werden. Sie möchten daraus einen 
Anlaß nehmen, an der erhabenen Beſtimmung zu verzweifeln, 
welche Gott dem menſchlichen Geſchlecht auf Erden verliehen. 
Wie kann, ſprechen ſie, wie kann es der Wille Gottes ſein, daß 
die Völker immer weiſer, edler, freier, glücklicher werden, wenn 
er ſelbſt zugibt, daß die Eigenmacht eines trotzigen Eroberers oder 
die Rohheit ungezügelter Barbaren alles Gute der erleuchtetſten 
Nationen nach einem kurzen Daſein wieder zerſtört? Ach, dieſe 
Zweifler an der Weisheit und Güte des allweiſeſten Weſens be⸗ 
denken nicht, daß weder das Wiſſen noch das Haben, ſondern 
nur das, was ein Volk iſt, den Werth deſſelben ausmacht; be⸗ 
denken nicht, daß jene untergegangenen, erleuchteten Völker 
ſchon aufgehört hatten, bei aller ihrer Gelehrſamkeit und Kunſt, 
weiſe, edel, frei und wahrhaft glücklich zu ſein, als ſie unter⸗ 
gingen; bedenken nicht, daß ohne dieſen Untergang weder die 
Religion Jeſu ſo ſchnell über den Erdball ausgebreitet wäre, 
noch wir ſelbſt in unſern damals faſt unwirthbaren Gegenden 
ſo viel Veredlung beſitzen würden, als wir uns deren noch at 
erfreuen. 

Die Vervollkommnung des menschlichen Geiſtes iſt gleich 
einem unauslöſchlichen Feuer, welches alles Rohe, Wilde, Ir⸗ 
diſche, ſo darüber hinſtürzt, ergreift und auflöſet; mit ſeinen 
reinen Flammen immer weiter umherſpielt und leuchtet; unter 
den Trümmern zerſtörter Reiche nur immer heller und allgemei⸗ 
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ner hervorbricht, bis es endlich den ganzen Erdball umfaßt und 
alle Völker verklärt. 

Welche Barbarei herrſchte noch vor drei und vier Jahrtau- 
ſenden unter den Völkern der Erde! Wem iſt es unbekannt, daß 
noch vor kaum zweitauſend Jahren die Bewohner unſers Bater- 
landes in kalten Wäldern den Wilden jenſeits des Weltmeeres 
glichen, ihren Abgöttern Menſchenopfer darbrachten, und mehr 
vom Raube und Morde, als vom Anbau ihres Bodens lebten? 
Wem iſt es unbekannt, daß vor wenigen Jahrhunderten und 
Jahrzehnden in entfernten Welttheilen noch kein Anfang zur 
Bildung, Belehrung und age zahlreicher Nationen ge⸗ 
macht worden war? 

Daß du heute in deiner Hütte, in Kreiſe der lieben Dei- 
nigen, des Lebens Anmuth in mannigfaltiger Fülle genießen 
kannſt; daß du heute deinen Verſtand durch das Licht der Wif- 
ſenſchaft aufheitern, deine Kinder über Gott, Natur und Welt 
belehren kannſt, während auf eben der Stelle, die du bewohnſt, 
deine Vorfahren einſt, gleich den Thieren des Waldes, Eicheln 
zu ihrer Nahrung ſammelten; daß du heute mit Rührung den 
Schöpfer des Weltalls in feiner Majeſtät ahneſt; daß du in deines 
Lebens Mitte lächelnd emporblicken kannſt, und geſtärkt durch 
deinen himmliſchen Troſt, den dir keine irdiſche Gewalt aus dem 
Herzen zu reißen fähig iſt; daß du heute noch etwas Erhabe⸗ 
neres und Beſeligenderes kennſt, als Gold und Pracht, Schönheit 
und Gewalt, namlich die Tugend des Chriſten — dies alles iſt 
die Frucht von dem Schickſale der Völker vor mehreren Jahrtau⸗ 
ſenden, die Folge von den weiſen, wunderbaren Fügungen einer 
Alles beherrſchenden, Alles leitenden Vorſehung. Hier hängt 
das Größte mit dem Kleinſten, das Entfernteſte mit dem Näch- 
ſten, das-Längftvergangene mit dem in der weiteſten Zukunft in 
wunderbarer Verflechtung zuſammen, die der menſchliche Ver⸗ 
ſtand nie überſieht, nie vollſtändig ergründet. Hier iſt's, wo die 
Gottheit ſich in ihrer Weisheit herrlich offenbaret hat — und 
die Völker, welche Jahrtauſende nach unſerm Tode dieſen Erd⸗ 
ball bewohnen, werden ſolche Offenbarung noch heller erkennen, 
als wir. 


Zweifelſt du, nach den Erfahrungen und Zeugniſſen fo vieler 
Jahrhunderte, nicht mehr an der allwaltenden Hand Gottes in 
den Schickſalen der Volker und Menſchen, und an der Güte feiner 
erhabenen Zwecke, — — warum ſtehſt du heute trübſinnig da, 
und beklagſt ein Zeitalter, in welchem Gottes Gewalt nicht min⸗ 
der Fräftig wirkt? Es handeln die Völker und ihre Beherrſcher 
nach den Umſtänden, die ihnen der flüchtige Augenblick darreicht; 
aber was ihnen der folgende bringen wird, konnen ſie ſchon nicht 
mehr berechnen. Ihre Klugheit iſt eitel, ohne den Beiſtand des 
Glücks; und dies Glück iſt Gottes Bau: nicht Spiel des 
Zufalls. 

Auch das Uebel unſerer Zeit iſt nur ſchetnbar; es iſt die Vor⸗ 
bereitung zu größerer Vollkommenheit. Wir können von irdiſchen 
Bequemlichkeiten einbüßen, unſer zeitlicher Wohlſtand kann ſich 
mindern — aber auch iſt es nicht Reichthum, nicht das Vermögen 
zum weichlichen Wohlleben, was unſern Werth ausmacht, ſon⸗ 
dern die Kraft unſers Gemüths, die Tugend. Wer ſein ganzes 
Glück und das Glück ganzer Nationen nur im Kitzel der Sinne 
ſucht, ſieht in dem Menſchengeſchlecht nur das Thieriſche. Wer 
um verlorenes Anſehen, um gekränkte Eitelkeit, um gebeugten | 
Stolz untröftlich klagt, der weiß vom Edlern nichts. Ihm kann 
Niemand helfen, wenn er Weisheit verſchmaͤht. Untröſtlich muß 
er bleiben; denn was irdiſch iſt, das iſt nicht ſein, und in der 
Todesſtunde wird er noch mehr verlieren, als er ſchon einge⸗ 
büßt hat. | 
Die Offenbarung Gottes durch die Geſchichte der Welt lehrt 
uns, was wir, als Weiſe, von allen Veränderungen zu fürchten 
und zu hoffen haben. Wir haben aus ihr gelernt, daß nichts 
dauerhaft bleibt, als das Wahre und Gute; daß alles Mangel⸗ 
hafte untergeht, und würde es von Millionen bewaffneter Krieger 
bewacht; daß die größten Reiche der Welt endlich zuſammenſtürzen 
müſſen, wenn die Bürger, durch Wohlleben erſchlafft, nicht mehr 
das Glück des Ganzen für ihr eigenes halten, ſondern über ihrer 
Selbſtſucht und Selbſterhaltung das Vaterland vergeſſen un 
die Knechtſchaft für erträglicher achten, als das Leiden, oder al 
den Tod für's Vaterland. Wir haben gelernt aus den Schick 
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ſalen der Völker, daß durch Tugend und gemeinnützige Auf— 
opferung des Einen für Alle, und Aller für Einen, kleine Staa⸗ 
ten mächtig, und durch Eigennutz und Selbſtſucht der Einwohner 
mächtige Reiche aufgelöſet und zertrümmert wurden. Warum 
klagen wir über ſo mancherlei, das da untergegangen iſt; haben 
wir nicht durch unſere Sünden dieſen Untergang ſelbſt befchleu- 
nigt? Warum verzweifeln wir an glücklichern Tagen? Kann 
unſere vereinte Tugend, wenn ein ganzes Volk derſelben fo plöß- 
lich fähig wäre, nicht Vieles ſchöner wieder herſtellen, als es 
wir? Iſt Gott nicht ein Gott des Guten? Iſt ſeine Macht kraft⸗ 
loſer geworden? 

Darum Muth gefaßt! Gedenket des Allmächtigen, und ver⸗ 
bindet euch zu edlern Geſinnungen mit männlicher Stärke. Dar⸗ 
um verlaſſet euch, wie Jeſaias, der Prophet, ſpricht, auf den 
Herrn ewiglich; denn Gott der Herr iſt ein Fels ewiglich. Und 
er beuget die, ſo in der Höhe wohnen; die hohe Stadt erniedrigt 
er, ja er ſtoßet ſie zur Erde, daß ſie mit Füßen zertreten wird, 

ja mit den Füßen der Armen, mit den Ferſen der Geringern. 
(Jeſ. 26, 4.) 

Niemand verdamme mit vorklugem Tadel die Handlungen 

derer, die da herrſchen. Sie ſorgen für ihrer Völker Glück, für 


den Beſtand ihrer Reiche. Niemand richte über ihre Beſchlüſſe, 


ohne die Gewalt aller Verhältniſſe zu kennen, durch welche ſie 
geboten wurden; Jeder richte vielmehr ſeine eigenen Handlungen. 

Der du die Obrigkeiten mit Unverſtand läſterſt und ihre An⸗ 
ordnungen tadelſt, als wäreſt du ein Geweihter ihres Rathes; 
der du, was ſie gethan, als die Urſache des großen Verderbens 
ſchiltſt, frage dich vorher ſelbſt: und was habe ich denn gethan, 
um das Leiden zu vermindern, oder das Vaterland zu retten, oder 
die Fortdauer vormaliger Glückſeligkeit zu befördern? Habe ich, 
wie es meine Pflicht forderte, freiwillig mich und meine Kinder 
zum Schutz des Vaterlandes dargeboten? Habe ich, fern von 
Selbſtſucht und Eitelkeit, gemeinnützige Anſtalten zum Aufblü⸗ 
hen meines Vaterlandes oder Wohnortes unterſtützt? Habe ich 
der Erſte das Beiſpiel freudigen Gehorſams gegen die Geſetze ge- 
geben, und meine Mitbürger dazu ermuntert; oder ſtimmte ich 
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in das falſche Murren derer, die nur verlangen, aber nie geben 
mögen? Habe ich immer meine Leidenſchaft gezügelt, alles Partei⸗ 
weſen vermieden, und meinen Einfluß dahin verwandt, die Ent⸗ 
zweiten fuͤr das Gemeinwohl zu vereinigen, getrennte Bürger zu 
verſöhnen, und Alle für die heilige Sache des Vaterlandes zu 
begeiftern? Habe ich der Erſte das Beiſpiel ſtrenger Sitteneinfalt 
gegeben, und die Tugend hoͤher als Geld und Gut und be 4 
gelicht? 

Du, der Andere richtet, richte dich ſelbſt. Und magſt du a. 
lich nicht vor dir ſelbſt beſtehen, o ſo ſcheue dich, dein Verdam⸗ 
mungsurtheil über Andere auszuſprechen, deren Verhältniſſe dir 
fremder ſind, als die deinigen. | Ä 

Ich will zurückkehren zur Weisheit Jeſu, und durch Tugen⸗ 
den, die ich in meinem mir von Gott gegebenen größern oder klei⸗ 
nern Wirkungskreiſe übe, zur Befeſtigung der öffentlichen Ord⸗ 
nung, der Ruhe, der Eintracht für Fürſt und Geſetze, der Alles 
für das Vaterland aufopfernden Liebe beitragen. Dazu will ich 
die Meinigen ermuntern, dazu die Kinder mit Ernſt erziehen, die 
Gott mir anvertraute. 

Das Gute bleibt unzerſtörbar; nur das Mangelhafte zerfälkt 
Dies lehren mich die Offenbarungen Gottes in den Schickſalen 
der Völker. So will auch ich nur für das Gute und Gerechte 
parteilos mitwirken, wo ich kann. So darf ich hoffen, daß auch 
meine geringen Handlungen durch des Himmels ſegnende Fügung 
ein Scherflein zum Wohl der Welt werden; ſo helfen auch meine 
ſchwachen Kräfte, die große Stadt Gottes auf Erden zu gründen. 

Ja, Vater der Menſchheit, gnadenvoller, hoher Erbarmer! 
Du ſiehſt unſere Sünden; aber ſelbſt das Verderben, welches aus 
ihnen über uns und aft Kinder hinſtrömt, muß uns, nach 
Deiner Weisheit, zum Beſten dienen. Erſchrocken vor dem Un⸗ 
heil der Laſter, welchen wir fröhnten, retten wir uns wieder flüch⸗ 
tend in die Arme der Tugend; und aus dem Elende, welches 
unſere Leidenſchaften verurſachten, zur Seligkeit, die aus den 
Lehren Jeſu Chriſti hervorgeht. 

Du willſt die Vollkommenheit des menſchlichen Geſchlechts, 
Eintracht und Frieden, Glückſeligkeit und Weisheit. Dahin zielen 
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alle Deine großen Veranſtaltungen in den Begebenheiten der Be- 
wohner des Erdballs. Ach, daß wir dieſe Deine Offenbarungen 
ſo oft verkennen; daß wir uns nicht als Glieder eines und deſſel⸗ 
ben Leibes betrachten lernen wollen, ſondern immerdar nur ſtre⸗ 
ben, unſern Leidenſchaften große Opfer zuſammenzuſchleppen, 
und ginge darüber das Wohl von Tauſenden endlich zu Grunde — 
dies iſt die wahre Quelle der heutigen Völkerleiden! 

Fern von mir ſei fortan ein Murren gegen Deine Verhäng- 
niſſe; fern von mir jeder Zweifel an der Heilſamkeit Deiner An⸗ 
ordnungen in den Schickſalen der Völker zu ihrer Beſſerung; 
fern von mir die vermeſſene Anklage der Obrigkeiten und Fürſten, 
die Du nach Deiner Weisheit durch mannigfaltige Umſtände lei⸗ 
teſt! In unſerer Sünde liegt unſer Untergang, in unſerer Tugend 
unſere Kraft und Größe. Dies haſt Du uns, Herrlicher, in den 
Schickſalen unſerer Vorzeit tauſendfach offenbaret. 


50. 
Fal ſcher Gottes die unſt. 


Kol. 3, 16. 


Komm, Geiſt der Andacht und der Ruh', 
Komm, heil'ger Geiſt, und weihe Du 
Mich ſelbſt zur Gottverehrung! 
Des Beters einſames Gebet, 
Des Gottesdienſtes Majeſtät, 
Gibt himmliſche Verklärung! N 


Komm! Geiſt der Andacht und der Ruh - 
In unfre Tempel führe Du 
Des frommen Sinnes Fülle! 
Mach' unfer Herz vom Irrthum los, 
Es werd' uns Gottes Name groß, 
Sein Wille unſer Wille! 


Im Meeresſturme lernt der rohe Schiffer beten; beim ärgſten 
Donner der Schlachten der wilde Soldat auf die vergeltende Ewig⸗ 
keit ſehen; unter den zerſchmetternden Blitzen des Himmels lernt 
der Gotteslaͤugner glauben. — Die Teufel glauben auch und 
zittern, ſpricht die heilige Schrift. 


N 


Iſt dies die ächte Gottesliebe und Gottesfurcht, welche wir 
als Nachfolger Jeſu, als Gotteskinder empfinden ſollen? Iſt es 
dem allwiſſenden Gott, der alle Zukunften durchſchaut, unbe⸗ 
kannt, wie wir nach kurzer Zeit wieder von ihm abfallen werden!? 
Wird er unſer Gebet, unſer Schreien erhören, wenn er voraus⸗ 
ſieht, daß wir, ſobald uns geholfen wäre, den alten Leichtſinn, 
die alte Gottvergeſſenheit wieder lieb gewinnen werden? O, Nies 
mand irre ſich, Gott läßt feiner nicht ſpotten! 

Viele find ſchwach genug, nur deswegen ein aͤußerlich fröm⸗ 
meres Leben anzunehmen, weil das Unglück der Zeiten überhaupt 
auf die religiöfe Denkart der Menge wirkt, und man ſich nicht 
auszeichnen will; oder ſich nicht bei ſeinen Vorgeſetzten oder beim 
Volk in den Verdacht ſetzen möchte, als habe man gar keine Re⸗ 
ligion. Denn man weiß, wie ſchaͤdlich oft ein ſolcher Verdacht 
Jemand in bedenklichen Umſtänden werden kann. Man wird 
alſo religiös, weil die Religion wieder zur Mode geworden. Man 
geht alſo zur Kirche, zur Meſſe, zum Abendmahl und zur Beobach⸗ 
tung anderer kirchlichen Ordnungen, weil Alles geht. Wie aber? 
Iſt das Allerheiligſte der Menſchheit nichts mehr als ein Kleid, 
welches man hinwegwirft, wenn es außer Gebrauch kommt? Iſt 
das, was ewig gilt, gleichbedeutend mit einem Mahrchen, das 
vergeſſen wird, wenn es nicht mehr neu iſt? — Und doch gehen 
Tauſende dahin zum Genuß der heiligen Sakramente, und glän⸗ 
zen in den Kirchen, weil ſie wahrnehmen, daß es auch Andere 
thun. Aber ihr Gottesdienſt iſt falſcher Art und dem Herrn ein 
Graͤuel. Nicht dem Herrn des Himmels und der Erde dienen ſie, 
ſondern dem Eigennutz und der Mode. Nicht Gottes furcht haben 
fie, ſondern eine feige Menſchenfurcht, in deren Gefühl fie vor 
ihrer eigenen Verächtlichkeit erröthen müſſen. 

Bei weitem aber die größere Menge der Chriſten unſerer 
Zeit übt einen ſolchen Gottesdienſt aus trauriger Unwiſſenheit. 
Ob es gleich in keinem chriſtlichen Lande an Kirchen und Schulen 
mangelt, fehlt es doch leider noch ſehr allgemein an wahrem chriſt⸗ 
lichen Unterricht der Jugend und der Erwachſenen. Die Schuld 
des veligiöfen Verderbens iſt eben fo oft die Schuld der Lehrer, 
als der Hörer. Denn wie viele ſind unter den Chriſten, beſon⸗ 
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ders der niedern Stände, welche wiſſen, worin ein wahrer 
Gottesdienſt beſtehe? Wie alltäglich iſt es, daß ſich die Leute 
unter Gottesdienſt nicht viel Anderes denken, als einen unter⸗ 
thänigen äußerlichen Dienſt gegen die Gottheit, wie man etwa 
auch Menſchen zu dienen pflegt, mit äußerer Ehrerbietung und 
Pflicht! Sie ſetzen den ganzen Werth ihrer Gottesverehrung 
und die ganze Wirkſamkeit der Religion in treue Beobachtung 
der kirchlichen Handlungen und Gebräuche. Sie meinen, wenn 
fie dieſe nur vollbracht haben, dann hätten fie Gott ſchon gege⸗ 
ben und geleiſtet, was Gottes iſt. Dann halten ſie ihrerſeits Gott 
gleichſam für ihren Schuldner, dem ſie Dienſte geleiſtet, wofür 
er ihnen wieder erkenntlich ſein werde. Ach, ſie denken kaum 
daran, daß wir mit allem unſerm Thun und Laſſen dem allmäch⸗ 
tigen Herrn aller Welten und Schickſale nichts geben können; 
daß Alles, was wir in gottesdienſtlichen Abſichten thun, nicht 
Gottes Freude und Nutzen, ſondern allein unſer eigener Nutzen, 
unſere eigene Freude ſein ſoll! 

So gebrauchen viele Menſchen die heiligen Sakramente, und 
bilden ſich ein, daß der Genuß derſelben an ſich ſchon eine ganz 
beſondere, Reue wirkende, von Sünden reinigende Kraft habe. 
Sie bedienen ſich derſelben ganz gedankenlos, und doch halten ſie 
dafür, ſchon dadurch, daß ſie das Sakrament empfingen, ſei in 
ihnen und bei Gott eine wichtige Veränderung vorgegangen. 
Aber dies iſt Aberglaube und falſcher Gottesdienſt! Denn Brod 
und Wein, Waſſer, Oel und Salz bleiben irdiſche Dinge in 
und außer dem Tempel; und ſie haben keine wunderwirkende 
Kraft, auch wenn der Geiſtliche fie durch fein Gebet und die Be⸗ 
zeichnung mit dem Kreuze geweiht hat. Denn was iſt die Weihe 
anders, als eine bloße Anrufung Gottes, ein Gebet zum Vater 
des Segens, daß er den Gebrauch des Sakraments an uns von 
ſegenvollem Erfolge ſein laſſen wolle? — Wie aber kann es von 
ſegenreicher Wirkung ſein, wenn wir durch Gedankenloſigkeit uns 
der heilſamen Kraft heiliger Handlungen freiwillig berauben? 
Kann ein Sakrament Gnade vor Gott und Vergebung der Sun— 
den wirken, wenn ihr es im gleichen Augenblicke durch Leichtſinn 
und Eitelkeit, durch Zerſtreuung, Neid oder andere unanftindige 
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Gefühle verſpottet? Wiſſet ihr nicht, daß, wer unwürdig vom 
Tiſche des Herrn iſſet und trinket, ihm ſelber das Gericht iffet 
und trinket? — Aber Tauſende und Tauſende gehen, bedienen 
ſich gedankenlos der heiligen Sakramente; glauben damit Gott 
ihre ganze Schuldigkeit gethan zu en glauben, das bloße 
Mitmachen der heiligen Gebräuche habe wunderwirkende, ſuͤnden⸗ 
reinigende Kraft auf ſie; gehen hin — und ſündigen von neuem. — 
Ach, dieſes veligiöfe Verderben, dies ſchreckliche Gegentheil von 
Allem, was Jeſus Chriſtus lehrte, iſt weniger die Schuld der 
unwiſſenden Menge, als die Schuld derer, welche ſie von der 
Unwiſſenheit und Gewalt des Irrthums befreien ſollen, aber es 
nicht thun, ſondern ſie vielmehr darin, wider des Herrn Sinn 
und Willen, beſtärken. 

Es iſt ein falſcher Gottesdienſt, es iſt ein todtes 
Opferwerk, wenn wir mit dem Leibe fromme Uebungen 
beobachten, aber mit dem Geiſte fortfahren zu ſündigen. 
Gott iſt ein Geiſt — darum im Geiſt und in der Wahrheit 
(nicht bloß zum Schein) ſoll er verehrt werden. Es iſt ein 
falſcher Gottesdienſt, zur Kirche zu rennen, ohne dort von heili⸗ 
gen Entſchlüſſen zu einem redlichen, menſchenfreundlichen, gott⸗ 
gefälligen Wandel ergriffen zu werden. Es iſt ein falſcher Gottes⸗ 
dienſt, zum heiligen Abendmahl mit ungebeſſertem Herzen hinzu⸗ 
treten, mit ungebeſſertem Herzen wieder in das gemeine Leben zu⸗ 
rüdzufommen, und dennoch Vergebung der Sünden zu hoffen. Es 
iſt ein falſcher Gottesdienſt, als Taufzeuge bei Aufnahme eines 
Kindes in der chriſtlichen Kirche zu erſcheinen, ohne ſich ferner um 
die dabei eingegangenen hohen Verpflichtungen zu befümmern. Es 
iſt ein falſcher Gottesdienſt, Hörer der Predigt und des göttlichen 
Wortes zu ſein, ohne auch Thäter deſſelben zu werden. Es iſt ein 
falſcher Gottesdienſt, alltäglich lange Gebete, Morgens, Mittags, 
Abends, im Hauſe oder in der Kirche herzumurmeln, ohne dabei 
etwas Frommes, dem Inhalt des Gebetes Angemeſſenes, zu denken. 
Es iſt ein falſcher Gottesdienſt, erbauliche Schriften, oder gar 
die Bibel zu leſen, oder ſich vorleſen zu laſſen, ohne alle Auf⸗ 
merkſamkeit dabei, oder ohne den Vorſatz, ſo gut und rechtſchaffen 
vor Gott zu werden, als da gelehrt wird. Vor dieſer Art Gottes⸗ 
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verehrung haben uns alle Jünger Jeſu, hat der Weltheiland 
ſelbſt auf das ernſtlichſte gewarnt. Wir dienen mit dieſem Lippen⸗ 
N weder Gott noch uns ſelber. — Wir entſtellen damit die 
alleinſeligmachende Religion, und entweihen das Allerheiligſte, 
indem wir das wahre Ziel vergeſſen, vollkommener zu werden, 
wie unſer Vater im Himmel vollkommen iſt, und hingegen das, 
was ein bloßes Mittel ſein ſoll, zum Hauptzweck machen. 
Von der andern Seite verfallen diejenigen in einen entgegen⸗ 
geſetzten Fehler, welche den öffentlichen Gottesdienſt der Chriſten 
verſäumen, um lieber Privatbetſtunden, ſogenannte 
Frommen-⸗Zuſammenkünfte und Erbauungsſtunden, 
zu beſuchen, oder welche doch dergleichen beſondere Zuſammen⸗ 
künfte den öffentlichen aller guten Chriſten gleich ſetzen. Denn 
dadurch wird die eingeführte Ordnung geſtört, obrigkeitliche Ein⸗ 
richtungen werden bei Seite geſetzt, Abſonderungen und Tren⸗ 
nungen in der chriſtlichen Kirche veranlaßt, und mehr oder weniger 
parteiiſche Geſinnungen eingeführt. Zudem weiß man leider aus 
vielfachen Erfahrungen, daß in der Länge der Zeit ſolche der Er- 
bauung gewidmet ſein ſollende Zuſammenkünfte gewöhnlich ent⸗ 
arten und zu mancherlei Mißbräuchen unerwartet ver— 
leiten. Aber Parteigeiſt und Spaltungen in die Gemeinſchaft 
aller Chriſten bringen, die öffentliche Ordnung vernachlaͤſſigen, 
iſt falſcher Gottesdienſt. Wenn diejenigen Recht thun, welche 
ſich abſondern, um ſich nach ihrer Weiſe zu erbauen, ſo würden 
auch alle übrigen Recht thun, wenn ſie auf andere Weiſe das 
Gleiche thäten. Womit würde das aber in allen Ländern enden? 
Im allgemeinen Zerfall des öffentlichen Gottesdienſtes, in gänz⸗ 
licher Trennung der chriſtlichen Kirche durch religiöfe Klaſſen und 
Parteiungen. Oder wenn diejenigen Recht thun, die in beſondern 
Zuſammenkünften ſich erbauen: würden diejenigen Unrecht thun, 
welche ſich mit dem eingeführten öffentlichen Gottesdienſt be⸗ 
gnügen? Wer möchte dies behaupten? 

Nicht aber in den vervielfältigten Betſtunden nnd erbaulichen 
Zuſammenkünften, nicht im alltäglichen Leſen und Hören des 
göttlichen Wortes, beſteht die wahre Nachfolge Jeſu; ſondern, 
wie der Heiland ſelber ſpricht, darin, daß wir den Willen deſſen 
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thun, der ihn geſandt hat. Der Wille Gottes aber beſteht darin, 
daß wir aus Liebe zu Gott immer liebreich und hilfſam gegen 
alle Menſchen handeln. 

Wir müſſen unter Gottesdienſt niemals etwas Anderes ver⸗ 
ſtehen, als Gottesverehrung. Denn wir können Gott nicht 
dienen, nicht nützen, weil wir Alles erſt durch een empfangen. 
Aber verehren können und müſſen wir ihn, weil er das Ver⸗ 
ehrungswürdigſte im Weltall iſt; weil er der Vater unſers Lebens, 
der Lenker unſerer Schickſale, der Geber alles Segens iſt. N 

Es iſt keine Gottesverehrung gedenkbar, ohne dabei innige 
Andacht zu empfinden. Andacht heißt im Allgemeinen aber an | 
das denken, was man thut; wenn man an das denkt, was man 
thut, hat man beſtändig den Zweck vor Augen von dem, was 
man verrichtet. Willſt du Gott würdig verehren, ſo denke zu⸗ 
gleich daran, warum du ihn verehreſt. Willſt du beten, ſo denke 
an den, zu welchem ſich dein Gebet erheben ſoll, und ſtelle dir 
lebendig vor, was du beteſt. Alle Zerſtreuung, alle Geiſtesab⸗ 
weſenheit im Gebet und in der Verehrung Gottes iſt Ehrfurcht⸗ 
loſigkeit vor dem Herrn. Wie kann man Jemanden mit Unehr⸗ 
erbietigkeit verehren? 

Iſt aber in deiner Gottesverehrung wahre Andacht und In⸗ 
brunſt: ſo wirſt du nicht länger glauben, daß ſchon das bloße 
Kirchenbeſuchen, Gebeteplappern und Mitmachen aͤußerlicher „ 
gottesdienſtlicher Gebräuche hinlänglich zur Verehrung Gottes 
und zur Erwerbung ſeines Wohlgefallens ſei. Du ſelber wirſt 
fühlen, daß dich alle Sakramente nicht von Sünden reinigen, dir 
keine Gnade und Vergebung bei Gott erwirken, wenn du ſelber 
keine Gnade und Vergebung mit Inbrunſt verlangſt. Du ver⸗ 
langſt ſie aber nicht ernſthaft, ſo lange du nicht den feſten Vor⸗ 
ſatz haſt und ausführſt, dich hinfort vor allen neuen Vergehun⸗ 
gen zu hüten, welche dich vom Wohlgefallen Gottes entfernen. 
Nur durch den innigen Glauben an Jeſum können wir ſelig 
werden; aber es glaubt Keiner an Jeſum, der nicht ſeine Ge⸗ 
bote hält. 2 

Iſt in dieſer Gottesverehrung wahre Andacht, iſt 68 nicht eine 
bloße Zermonie, ſondern iſt es dein Geiſt, der Gott verehrt: ſo 
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wirft du durch Erfüllung ſeines Willens ihn am herrlichſten ver⸗ 
ehren. Sein Wille aber iſt, daß du meideſt, was unrecht iſt, 
und dasjenige thueſt, wodurch du das Wohlſein und die bleibende 
Zufriedenheit deiner Mitmenſchen vermehren kannſt. Sein Wille 
iſt, daß du ihm ähnlich werdeſt in ſeiner Liebe zu den Menſchen. 

Iſt in deiner Gottesverehrung wahre Andacht: ſo wirſt du 
in öffentlichem Gottesdienſt Hilfsmittel genug zu deiner Gemüths⸗ 
erhebung finden; ſo wirſt du dich nicht von den Verſammlungen 
deiner Mitchriſten abzuſondern nöthig haben, oder noch abge— 
ſonderte Erbauungsſtunden und Betſtunden in Privathäuſern 
aufſuchen müſſen, und dadurch Andern ein Beiſpiel von nach⸗ 
theiligen Folgen geben, oder Parteiung und Trennung in der 
chriſtlichen Gemeinde befördern. Du wirſt Jeſum lieber hören, 
als Menſchenrath. Und fühlſt du auch außer dem öffentlichen 
Gottesdienſte den Drang, mit Gott dich zu unterhalten, ſo thue, 
wie Jeſus dich anweiſet: gehe in dein Kämmerlein und ſchließe 
die Thür zu, und bete zu deinem Vater im Verborgenen, und 
dein Vater, der ins Verborgene ſieht, wird es dir vergelten öffent⸗ 
lich. Und wenn du beteſt, ſollſt du nicht viel plappern und lange 
Worte machen, wie die Heiden, die da meinen, ſie werden er⸗ 
hört, wenn ſie viele Worte machen. (Matth. 6, 6. 7.) Die 
heilige Schrift jagt auch nirgends von den Gerechten: Ihre Ge⸗ 
bete folgen ihnen nach; ſondern: Ihre Werke folgen ihnen nach! 

O Geiſt der Geiſter lehre auch mich, Dich nur im Geiſt und 
in der Wahrheit, mit Andacht des Geiſtes im Gebet und mit 
Heiligkeit in meinen Werken verehren! Gib mir Kraft und Licht, 
mich ſelber vor Verirrungen zu hüten, in die man ſo leicht ver⸗ 
ſinkt. Stärke mich, daß meine Buße, meine Anhänglichkeit an 
Dich nicht eine vorübergehende Empfindung, ſondern eine 
bleibende Sinnesänderung, eine ewige Treue zu Dir werden. 
Nur ſo, und auf keine andere Art, wird mir die Noth zum 
Segen, das Unglück zum Glück; und dies iſt ja Dein heiliger 
Wille! Erhöre mich, o Vater! Verleihe mir Kraft, um Jeſu, 
Deines geliebten Sohnes willen. Amen. | 
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Die Feierlichkeit öffentlicher Gottesverehrung. 


Pfalm 84, 2. 3. 


Ich will zum Haus des Herren wallen, 
Will dort in Andacht niederfallen 
Und meinen Geiſt zu ihm erhöh'n. 
Sein Nam' iſt: Herr! Ich dank' und ſinge! 
Der Herr allein thut große Dinge. 
Laß ihn uns laut verkündigen! 
Du, heil'ge Dichtkunſt, ſchwinge deine Palmen, 
Ihr Harfen Aſſaphs, rauſchet Jubelpſalmen! 
Es ſpiegle mir des Tempels Glanz und Pracht 
Jehova's Herrlichkeit und Macht. 


Zwar was kann ihm der Menſch erwiedern? 
Wer preiſet ihn genug in Liedern? 
Auch Welten preiſen ihn zu ſchwach. 
Er hört nicht nur und will erhören 
Der Geiſter Fleh'n in vollen Chören, 
Er hört auch unſer leiſes Ach! 
Nicht, daß ich ihm würd'gere Opfer bringe, 
Nein, daß mein Geiſt ſich reger aufwärts ſchwinge, 
Umrauſche mich der Tonkunſt heil'ge Macht, 
Umſtrahle mich des Tempels Glanz und Pracht. 


Unſere Vorfahren bauten ſich in Städten und Dörfern kleine, 
beſcheidene Wohnungen; aber ihre Tempel ſtiegen in ungewöhn⸗ 
licher Majeftät hoch über die Hütten der Menſchen zum Himmel 
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auf, als wollten fie ſinnbildlich zum Auge reden: „Nichts ift der 


Menſch, Alles der Herr!“ Einfach und ſchmucklos waren ſie in 
ihrem Hausgeräth; aber was der öffentliche Reichthum Glänzen- 
des hatte, was der Geſchmack Edles wußte, das war zur Ver⸗ 
zierung der heiligen Oerter vereinigt, wo das ganze Volk an⸗ 
betete und gemeinſchaftlich den Vater des Weltalls verherrlichte. 
Von Stein und Holz waren die Gebäude der Städte, von Lehm 
und Stroh in Dörfern, oft leicht und hinfaͤllig, wie der Sterb⸗ 
. liche, der fie bewohnte; aber was dem Unſterblichen geweiht war, 
erhob ſich langſam, oft in der Folge von mehrern Jahrhunderten, 
um Jahrtauſende zu überdauern. Noch jetzt bewundern wir in 
den Kirchen fremder Staͤdte, in unſern eigenen, die kühne, maje⸗ 


ſtäͤtiſche Bauart der Alten, die dämmernden Hallen, dieſe Rieſen⸗ 
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jäulen, dieſe hohen Bogen und Gewölbe, dieſe ſich hoch über— 
einander zu den Wolken des Himmels hinaufgipfelnden Thürme. 
Und unwillkürliches, ehrfurchtvolles Grauen und ein Gefühl, 
als wären wir dem Unſichtbaren näher, dem dies Sichtbare ge— 
heiligt iſt, ergreift unſer Gemüth. Und jenſeits des chriſtlichen 
Alterthums finden wir ſelbſt unter den Heiden gleiche Ehrfurcht 
vor den Göttern in der Pracht ihrer Tempel und Altäre ausge— 
drückt. Die Herrlichkeit des Tempels zu Epheſus ward von Ge— 
ſchichtſchreibern und Dichtern geprieſen. Den ſalomoniſchen haben 
die Völker des ganzen Morgenlandes bewundert. 

Anders will es in unſern Zeiten fein. Wir wohnen in Pracht⸗ 
gebäuden und Paläſten; aber die Tempel des Herrn find meiſtens 
verſäumt, wenn nicht noch die Vorwelt das Koſtbare hinterlaſſen 
hat. In unſern Dörfern prangen ſogar glänzende Landhäuſer, 
und ſtatt der Hütten weitläufige hohe Wohnungen, während die 
Kirchen oft dürftig, zerfallen, unrein und geſchmacklos verziert 
ſein können. Dürfen wir auch aus dieſem Allem keineswegs den 
voreiligen Schluß ziehen, daß in unſern Zeiten in gleichem Ver⸗ 
hältniſſe der Sinn für Religion abgenommen, wie der Sinn für 
irdiſches Wohlleben der Menſchen zugenommen hat: ſo iſt doch 
gewiß, daß die Vernachläſſigung der öffentlichen Gebäude und 
der ſteigende Privataufwand dagegen als ein Wahrzeichen gelten 
könne von der Abnahme des Gemeinſinns, oder des lebendigen 
Antheils an Allem, was Alle angeht, und als ein Wahrzeichen 
von den Fortſchritten einer unbürgerlichen Selbſtſucht. Auch 
mag der Anblick der Elendigkeit, Dürftigkeit und Geſchmackloſig⸗ 
keit von den Kirchen mancher Städte und Dörfer hie und da 
wenigſtens ſo viel beurkunden, daß das Volk, wie deſſen Vor⸗ 
ſteher, ziemlich unempfindlich für das geworden ſind, was die 
Andacht erregen, veredeln und erheben könne. 

Wenn man zu den gottesdienſtlichen Verſammlungen man⸗ 
cher Gemeinden tritt, ſcheint da nicht Alles zur Tödtung der An⸗ 
dacht erfunden worden zu ſein? Unreinlichkeit und Armuth von 
allen Seiten, oder ein bunter, oft lächerlicher Putz; nichts Ein⸗ 
faches, Edles, Großes. Statt rührenden Geſanges ein wider⸗ 
liches, unharmoniſches Durcheinandergeſchrei; Gefänge, oft un⸗ 
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verſtaͤndlich, oft anftößig; dann eine Predigt, die ohne Vorbe⸗ | 
reitung, in verworrener Wortſtellung, ohne Kraft, Ordnung 
und Wahl der Gedanken dahingeſprochen wird, nicht vom Her⸗ 
zen kommend, nicht zum Herzen dringend. Wer möchte da mit 
den Kindern Korah fingen: Wie lieblich find deine Woh⸗ 
nungen, Herr Zebaoth! Meine Seele verlanget und 
ſehnet ſich nach den Vorhoͤfen des Herrn; mein Leib 
und Seele freuen ſich in dem lebendigen Gott. (Pſalm 
84, 2. 3.) 

Die Religion Jeſu Chriſti macht uns freilich nicht die Er⸗ 
bauung prachtvoller Tempel, oder deren glaͤnzende Verzierung 
zur Pflicht. Nirgends begehrte Chriſtus, nirgends einer ſeiner 
Jünger, von den Bekennern ſeines Evangeliums Nachbildungen 
eines ſalomoniſchen Tempels, oder Feſtſetzung beſonderer Kirchen- 
feierlichkeiten, wie doch im moſaiſchen Gottesdienſt üblich geweſen. 
Der Meſſias lehrte den Vater des Weltalls im Tempel der Na⸗ 
tur, wie im ſtillen Kämmerlein verehren und anbeten. Er ſelbſt 
gab uns dazu das Beiſpiel, wenn er dem Volk im freien Felde 
oder am Meeresufer predigte, wenn er mit ſeinen Jüngern das 
Mahl einnahm und betete, oder in der Nacht von Gethſemane 
ſein Knie beugte. Gott iſt ein Geiſt, wir ſollen ihn anbeten und 
verehren im Geiſt und in der Wahrheit. 

Doch anders iſt es mit häuslicher Gottesverehrung; anders 
mit öffentlicher, zu beſtimmten Tagen und Stunden. Zu jener 
bedarf ich keiner andern Erweckung, als die in mir ſelbſt liegt. 
Mein Bedürfniß, in frohen oder traurigen Gemüthsſtimmungen 
mich dem himmliſchen Vater dankend oder bittend zu nahen, macht 
alles Aeußere entbehrlich. Im engen Kämmerlein, oder auf den 
Höhen eines Gebirges, auf meinem nächtlichen Lager, oder in der 
anmuthigſten Landſchaft, Alles iſt gleich, wenn Wehmuth oder 
Freude, wenn das Leſen eines erbaulichen Buches oder ein großes 
Schickſal zum Gebet ruft. 

Die öffentliche Gottesverehrung hingegen ſteht ganz unab⸗ 
haͤngig von unſern jedesmaligen Gefühlen und Bedürfniſſen. 
Der Feiertag kommt; die Stunde ſchlägt; die Glocken ertönen 
aus den Höhen; die Pforten der Kirche ſchließen ſich auf; das 
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Volt eilt zu den Altaͤren. Auch wir wandeln dahin, vereint mit 
der ganzen Gemeinde den Ewigen zu verehren, ohne immer noch 
in der dazu erforderlichen Stimmung zu fein. Häusliche Ereig⸗ 
niſſe, unerwartete Nachrichten, Zerſtreuungen aller Art haben 
ſich unſers Gemüths bemächtigt. Wir fühlen uns ohne Andacht. 
Da iſt nothwendig, daß das Aeußere uns Ehrfurcht errege und 
begeiſternd einwirke, daß unſere Aufmerkſamkeit leichter geſam⸗ 
melt werde. Die Umgebungen, die Feierlichkeiten, welche unſere 
Sinne rühren, ſind nicht länger gleichgültige Dinge; ſie ſind Be⸗ 
förderungsmittel der Andacht und Gemüthserhebung. 

Aus dieſem wichtigen Grunde iſt es Pflicht, der Feierlichkeit 
bei öffentlichen Gottesverehrungen beſondere Aufmerkſamkeit zu 
widmen. Was iſt Gottesverehrung ohne Inbrunſt des Gemüthes? 
Wollen wir den hohen Zweck, warum glauben wir, die Mittel 
dazu verſaͤumen zu können? 

Wir wollen nicht vergeſſen, daß wir Menſchen ſind, und daß 
der Einfluß der Sinne auf den Geiſt nicht geringer iſt, als der 
Einfluß des Geiſtes auf die Sinne. Das Falten der Haͤnde beim 
Gebet iſt keine religiöſe Pflicht, aber doch ein Hilfsmittel, die 
Zerſtreuung beim Gebet zu verhindern und an das Heilige zu 
mahnen, was wir beginnen. Gott iſt allgegenwärtig, in den 
Tiefen, wie in den Höhen, und doch ſcheint ſich gleichſam unſer 
Geiſt ſelbſt zu erheben und dem Thron der Gottheit naͤher zu 
treten, indem wir betend den Blick der Augen zum Himmel em⸗ 
porrichten. So viel vermögen äußere kleine Umſtaͤnde auf uns; 
fo abhängig find unſere Gefühle von an ſich gleichgültig ſcheinen⸗ 
den Nebendingen. Wollen wir daher öffentliche Gottesverehrungen, 
ſo ſollen wir ſie auch mit aller jener Würde und Feierlichkeit 
wollen, die geeignet ſind, unſer Herz zu bewegen, unſere Auf- 
merkſamkeit zu ſammeln, unſere Andacht zu beflügeln, ſelbſt auch 
an ſolchen Tagen, in ſolchen Stunden, unter ſolchen Umſtänden, 
da wir keinen innern Beruf empfinden, uns mit den höchſten und 
heiligſten Gegenſtänden des Lebens zu beſchäftigen. — Nicht zur 
Verherrlichung und Ehre Gottes haben wir erhabene oder pracht⸗ 
volle Tempel, oder Feierlichkeiten voller Majeſtät und Würde 
nöthig, denn kein Haus von Steinen gebaut umſchließt den All⸗ 
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gegenwärtigen, und kein glaͤnzender Staub ehrt und verherrlicht 
die Größe deſſen, der das unendliche All der Welten aus Nichts 
emporſteigen hieß: aber die Gefühle der Ehrfurcht, wenn ſie wahr 
und lebendig in unſerer Bruſt ſind, ſprechen ſich doch gern ſinn⸗ 
lich aus, und werden alsdann erſt beſtimmter und gewaltvoller. 
Gott veiſteht auch das unhörbare Gebet der Gedanken; dennoch 
koͤnnen wir uns nicht enthalten, in Worten zu ihm zu reden und 
unſere Stimme ſtehend zu erheben. Wir find als Menſchen im⸗ 
merdar Kinder, und dies Kindliche unſers Weſens vor dem himm⸗ 
liſchen Vater iſt gewiß auch ihm wohlgefällig. — Nicht um Got⸗ 
tes willen find jene Tempel da, jene Altäre, jene Geſaͤnge, jene Ge⸗ 
bete. Ach, was könnten wir empfinden, bringen, ſagen, das feiner 
würdig wäre, das uns nicht durch ihn geworden wäre? Nein, Alles 
iſt unſertwillen, daß wir dadurch heiliger, frömmer, gottverwand⸗ 
ter werden. Unſer Körper iſt der Träger der Seele, unſere Sinn⸗ 
lichkeit die Krücke des Geiſtes, die Kirche mit ihren feierlichen 
Anſtalten die Dienerin und Stütze innerer Religion. 

Vernunft und Gefühl verſchmelzen in einander, wenn die 
Kraft des Glaubens das Gemüth durchdringt. Chriſtenthum iſt 
kein bloßes, todtes Vernunftweſen, keine kalte Verſtandesſache 
oder Klugheits- und Sittenlehre, kein Gaukeln der Einbildung, 
kein Spielen erregter Gefühle. Religion iſt der Einklang aller 
im Menſchen wohnenden Kräfte zur reinſten Harmonie; ſie iſt 
das helle Auflodern der Flamme unſers Geſammtlebens. Gleich⸗ 
wie die Wahrheit das Höchſte iſt, das die Vernunft ehrt, ſo iſt 
das Schöne dem Gefühl das Höchfte. So ſollen ſich denn in der 
Religion das Wahre und Schöne vermählen, und die Kirche ſoll 
für unſere Sinnlichkeit gleichſam Abſpiegelung und Verkörperung 
unſers innern Heiligthums ſein; auch der Tempel, auch die Feier⸗ 
lichkeit der Gottesverehrung ſollen das Gepräge des Sunne 
wahren, des Geiſtigſchönen führen. 

Das iſt der ſogenannten ſchönen Künſte höchſter Trtumph, 
wenn ſie zur Vergöttlichung des Gemüths wirken, und den Geiſt 
gleichſam auf den Schwingen reinſter Sinnlichkeit über alles 
Sinnliche hinwegheben. Auch offenbart ſic 1 e 
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Zauber ER mächtiger, als wenn fie Begleiterinnen der An- 
dacht find. 

Die edle Bauart einer hohen Kirche allein ſchon mit ihren 
hochgeſchwungenen Hallen iſt fähig, deine Seele mit ſanften 
Schauern zu erfüllen. Und wenn du zu ihren Pforten eintrittſt, 
und du ſchon ein betendes Volk im Staube hinkniend erblickſt, 
wird dennoch die große Einſamkeit, die allgemeine Stille, die 
Einfalt und Regelmäßigkeit des ganzen Werkes dich zur Anbetung 
mahnen, und vom Geräuſch und Getümmel des alltäglichen Le— 
bens abſcheiden, als ſtändeſt im Vorhofe eines andern Lebens. 
Das allein ſchon vermochte die ſtumme Kunſt des Baumeiſters 
über dein Gemüth, ehe dich das Beiſpiel einer betenden Menge, 
oder die Gewalt des gepredigten Wortes begeiſterte. Wenn Bild⸗ 
hauerei und Malerei, dieſe edeln Schweſtern, ſich weiſe im Tem— 
pel vereinigen, deine Empfindungen zu entzünden; wenn dich 
das Sinnlich⸗Erhabene an das Geiſtig-Hohe, und die ſtille Kraft 
der Umgebungen unwillkürlich an die Majeſtät der Gottheit im 
Ueberirdiſchen erinnert: wirſt du läugnen, daß das Aeußere in 
gottesdienſtlichen Feierlichkeiten mehr als entbehrliche Nebenſache 
ſei? oder behaupten, daß der Anblick eines ſchmutzigen, baufäl⸗ 
ligen Verſammlungsortes, mit plumpen, oft ekelhaften Zierrathen 
verſehen, oft mit anſtößigen Gemälden und Zerrbildern behängt, 
dich zu eben ſo feierlichen Stimmungen leite? 

Mächtiger ergreift noch die Tonkunſt. Es ſind nur wenige 
Menſchen, welche gegen ihren Reiz unempfindlich bleiben. Dieſe 
wunderbaren Klänge, welche in mannigfaltiger Ordnung uns 
bald zur Freude, bald zum betrachtenden Ernſt, bald zum Triumph, 
bald zur Schwermuth einladen, ſind eine wortloſe Sprache der 
Gefühle zu fühlenden Weſen; rufen Erinnerungen aus längſt 
verlornen Vergangenheiten zurück, und geben uns Sehnſucht und 
Hoffnung in künftigen Fernen, die wir kaum zu deuten verſtehen. 
In den Zeiten der Urwelt ſchon war die Tonkunſt eine der vor⸗ 
nehmſten Begleiterinnen der öffentlichen Gottesverehrung; noch 
heute ertönen Davids Pſalmen in allen Welttheilen. Das maje⸗ 
ſtätiſche Erbrauſen und Tönen der Orgel, der feierlich rührende 
Kirchengeſang iſt für ſich allein ſchon hinreichend, ein zerſtreutes 
I. | 20 
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Gemüth zur Andacht zu ſammeln, und den Leichtſinn zu from⸗ 
men Betrachtungen zu bewegen. — Wie ganz entgegengeſetzt aber 
muß die Vernachlaͤſſigung des Kirchengeſanges wirken, wenn 
man das Gekreiſch verſtimmter Werkzeuge, das rauhe Geplärr 
geſchmackloſer Tonſtücke anhören muß! Unter ſolchen Verwahr⸗ 
loſungen alles äußerlichen Anſtandes verlieren öffentliche Gottes⸗ 
verehrungen den Zweck, zu welchem ſie eingeſetzt ſind. Da iſt 
kein Anreiz der Empfindungen, keine Erhebung des Gemüths, 
und wer nicht ſchon die Andacht mit ſich bringt, dem wird ſie 
dort nicht gegeben, ſondern oft noch entriſſen, ſelbſt wenn er ſie 
brachte. Beſſer keine Kirche, als ein elendes, ſtallaͤhnliches Ob⸗ 
dach; beſſer keinen Geſang, als das ſinnloſe, übellautende Ge⸗ 
ſchrei. Die Einſamkeit der häuslichen Kammer, ein Spaziergang 
in die offene landſchaftliche Natur ſind zweckmäßiger. Da betete 
auch Jeſus Chriſtus. 

Wenn dann zu jener Berfäumung äußerer, anſtändiger Ord⸗ 
nungen auch Unfähigkeit oder Gleichgültigkeit derer kommt, welche 
von heiligen Statten das Wort Gottes verkündigen ſollen; wenn 
ſie ihren ehrwürdigen Beruf erwählt haben, nicht weil ſie dazu 
die innere Weihe empfangen hatten, ſondern irgend einen Brod⸗ 
erwerb ſuchen mußten; wenn fie mit Schlaffheit oder Widerwillen 
ihr Amt verſehen; predigen, um der Sitte gemäß eine Stunde mit 
leerem Wörterſchall auszufüllen; nach der Predigt oft eben ſo 
wenig wiſſen, als die Gemeinde, was ſie ſprachen; wohl gar als 
Heuchler daſtehen, die nicht von Herzen lieben und glauben, was 
ſie ſagen; in ihrem häuslichen Leben zuweilen das Gegentheil 
ſind von dem, was ſie lehren, und andere ungeiſtliche Seite, 
mit größerm Eifer, als ihr Amt, treiben: dann iſt das Maß der 
Schlechtigkeit erfüllt; dann erſtaune Niemand, daß ein großer 
Theil des Volks, trotz chriſtlicher Namen, Sakramente, Zeichen, 
Gebetsformeln, im Herzen heidniſch und verwildert iſt, und die 
vermeinten Gottesverehrungen nur altherkömmliche Uebungen 
ſind, deren man gewohnt iſt, nur Stunden der Langeweile find, 
die man ehrenhalber aushalten muß. i 

Wahrlich, Gottes verehrungen, wie dieſe⸗ ſind öffentliche 
Gottesverſpottungen zu heißen. Es wäre beſſer, fie 4 
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nicht ſein. Sollen wir es tadeln, wenn in Dörfern, wenn in 
Städten zuweilen ganze Familien ſich unter ſolchen Umſtänden 
vom Beſuch der Kirche zurückziehen, und lieber häuslicher An⸗ 
dacht pflegen? Haben die Obrigkeiten ein Recht, Familien zu 
zwingen, in andachttödtende Verſammlungen zu gehen und den 
elenden, unüberlegten, zuſammenhangloſen Wortkram eines Geift- 
lichen zu hören, der ſeinen Pflichten kein Genüge leiſtet? Haben 
dieſe ungetreuen Lehrer und Seelenhirten ein Recht, über Ver- 
fall der Religion, über ſchlechten Beſuch der Kirchen zu klagen, 
da ſie es doch ſelbſt ſind, welche die Kirchen veröden, und die 
Stunde der Andacht zur Stunde der Langeweile und Plage 
machen? Sie jammern thöricht über die nachtheiligen Folgen der 
Aufklärung, und eifern wider das Umſichgreifen weltlicher Weis⸗ 
heit: aber warum ſchreiten ſie auch nicht fort in Erkenntniß und 
in der Kunſt, ihre Erkenntniß dem lernbegierigen Volke mitzu⸗ 
theilen? Warum treiben ſie ihr heiliges Geſchäft ohne Anſtrengung, 
ohne Innigkeit, gleich dem Handwerker, der einförmige Arbeiten 
verrichtet, und dazu keines Nachdenkens bedarf? 

| Beſſer keine Gottesverehrungen, als fein ſollende Gottesver⸗ 
ehrungen jo unwürdiger Art! Jeſus trieb die Wechsler und Krä⸗ 
mer aus dem Tempel des Herrn, und ſprach: Es ſtehet geſchrie⸗ 
ben, mein Haus ſoll ein Bethaus heißen; ihr aber habet eine 
Mördergrube daraus gemacht. Und würde er durch die ihm ge⸗ 
weihten Kirchen mancher Gemeinden unſerer Tage wandeln, dürf⸗ 
ten wir hoffen, ein gnädigeres Urtheil zu empfangen? 

Der wirkliche Verfall des öffentlichen Gottesdienſtes in vielen 
Gegenden, das Zurücktreten vieler Perſonen vom Beſuch der 
Kirchen, iſt in der That weniger den Fortſchritten der ſogenann⸗ 
ten Aufklärung des Volks zuzuſchreiben, als dem Mangel der 
Fortſchritte vieler Geiſtlichen in ihrer eigenen Ausbildung und 
Vervollkommnung zum Beruf, ſo wie der allzuwenigen Sorg— 
falt, welche man von Seiten der Gemeinden, der Obrigkeiten, 
der Kirchenvorſteher und Geiſtlichen auf Anſtand, Würde und 
Feierlichkeit bei öffentlichen Gottesverehrungen verwendet. Es ſind 
in der That Viele, und man hört oft ſagen: Warum ſoll ich in 
die Kirche gehen, um ein ordnungs- und geiſtloſes Geſchwatz an⸗ 
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zuhören, welches man mir für Verkündigung göttlichen Wortes ö 
gibt? Mehr Belehrung, Erbauung und Aufrichtung gewinne ich 
in häuslicher Stille, wenn ich mich mit dem Leſen von Schriften 
frommer und weiſer Männer, oder mit eigenen Betrachtungen 
über göttliche Dinge beſchäftige. Warum ſoll ich in die Kirche 
gehen, wo die unruhigen Bewegungen der Menge, die elenden 
Umgebungen, der ſchlechte Geſang meine Andacht zerſtreut, ſtatt 
erregt? Lieber unterhalte ich mich in der Einſamkeit mit meinem 
Gott im Gebet, wo ich es ungeſtört und herzlich kann, nicht nach 
hergebrachten Alltagsformeln. — Allein der öffentliche Gottes⸗ Ä 
dienſt, ſobald er auf eine, feiner Beſtimmung angemeſſene Weiſe, N 
begangen wird, hat ſo große und mannigfaltige Vorzüge vor dem | 
häuslichen, iſt dem Volke, dem gemeinen Mann nicht nur, ſon⸗ 
dern auch dem Gebildeten und Gelehrten, zur ſteten Nahrung 
veligiöfen Sinnes fo unentbehrlich, daß darüber unter Einſichtvollen 
und Menſchenkennern kaum ein Zweifel erhoben werden kann. 

Es iſt die religiöfe Unterhaltung ein fo tiefes Bedürfniß des 
Menſchen, daß ſelbſt die unverzeihlichſte Nachläffigkeit derer, die 
für würdige Feier des Gottesdienſtes die erſte Sorge haben ſollen, 
es noch nicht hat dahin bringen können, die Tempel ganz leer 
von Betern zu machen. Den größten Beweis von jenem Be⸗ 
dürfniſſe, wie davon, daß die Kirchen und ihre Diener an vielen 
Orten nicht ſind, was ſie ſein ſollen, gibt zum Theil in manchen 
Gegenden die Begierde der Leute, andere Gottesverehrungen zu 
beſuchen, als zu denen ſie gehören, und in welchen ſie mehr Er⸗ 
bauung und Belehrung finden, als in denen ihrer Gemeinde; 
oder die ſteigende Neigung der Bewohner mancher Gegenden, die 
Zahl der Sektirer von verſchiedener Art zu mehren, bei welchen 
ſie, wenn auch nicht größere innere Frömmigkeit, doch mehr Retz 
zur Andacht verſpüren! | 

Dies Alles macht uns gewiß, daß, wiewohl äußerliche Zucht, 5 
Zeremoniel und würdige Umgebung nicht weſentlich zur chriſt⸗ 
lichen Gottesverehrung gehören, doch ſolche Mittel zur Belebung 
und Erhöhung andächtiger Gefühle, zumal bei öffentlichen Ver⸗ 
ſammlungen, von erſter Wichtigkeit ſind. Und da der Zweck ohne 
die Mittel nicht erreichbar ift, wird es heilige Pflicht der Fürſten, 
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der Obrigkeiten, der Geiſtlichen, der Gemeinden und jedes ein⸗ 
zelnen Bürgers, dem Religion und Verbreitung und Beförderung 
derſelben heilige Angelegenheiten ſind, Alles zu entfernen, was 
die Feierlichkeit und den Eindruck öffentlicher Gottesverehrung 
vermindert, und Alles beizutragen, was den Zweck gemeinſchaft⸗ 
licher Verſammlungen im Tempel befördert. — Die Wichtigkeit 
ſolcher Pflicht, und wenn ſie ſchon nicht durch ſich ſelbſt ein- 
leuchtend wäre, würde ſchon aus dem Ernſte Jeſu Chriſti erhel⸗ 
len, mit welchem er ſelber im empörten Unwillen die Tiſche der 
Geldwechsler, der Taubenverkäufer und Anderer umſtieß im 
Tempel, die zur Bequemlichkeit der Opfernden da mit ihrer 
Waare ſaßen. Mein Haus iſt ein Bethaus; ihr ſollt es nicht zur 
Mördergrube machen! 

Reinlichkeit, Einfalt, Ordnung, Regelmäßigkeit! in den Um⸗ 
gebungen kann gar oft mit Glück mangelnden Glanz erſetzen, und 
da, wo Alles heiter und edel das Gemüth anſpricht, vergißt man 
gern die Majeſtät der Pracht. Alles Kleinliche, Spielende, Ge- 
ſchmackloſe, noch mehr das CEkelhafte oder Anſtößige in Ver⸗ 
zierung, das Unanſtändige oder Lächerliche in Gemälden, muß 
verbannt ſein. Beſſer die höchſte Einfachheit, ſelbſt Schmuckloſig⸗ 
keit, als bunte Ueberladung eines Gotteshauſes mit Schmuck⸗ 
werk, wodurch die Aufmerkſamkeit fremden Dingen zugezogen 
wird. In Worten wie in Tönen der Geſänge herrſche das Edelſte, 
was die Kunſt auf dem Altar der Religion geopfert hat; Feier⸗ 
lichkeit und Größe in jeder Muſik; dazu in den Bewegungen der 
Menge ſtille Ehrfurcht vor dem Allgegenwärtigen, zu welchem 
ſich die Andacht der Gemeinde wendet. Fern ſei auf jenen heiligen 
Stätten, wo König und Bettler gleich ſtehen, als Kinder des 
gleichen Gottes, der thörichte Rangſtolz, die gefallſüchtige Prunk⸗ 
ſucht, die umhergaffende Neugier, die Verletzung der Achtung, 
welche man jeder Verſammlung, waͤre ſie auch nicht ſo heilig, 
ſchuldig iſt, und die Verletzung des gemeinſten Anſtandes durch 
Unterbrechung der feierlichen Stille mit Geſchwätz und Flüſtern, 
oder durch Lächeln und Winken und Schlafen. 

Die Feierlichkeit öffentlicher Gottesverehrungen iſt immer für 
ſolche Perſonen am unentbehrlichſten, welche beim Mangel höhe- 
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rer Bildung und eigener Kraft ſinnliche Hilfsmittel am meiſten 
vonnöthen haben, wenn ſie ihr Gemüth zum Ueberirdiſchen er⸗ 
heben ſollen. Daher iſt Sorge dafür in großen Städten kaum 
jo dringend, als in Dörfern, wo der Eindruck von außen oft nur 
allein entſcheidet. Und doch iſt es eben hier, wo Armuth der 
Gemeinden, oder Geſchmackloſigkeit der Vorſteher es an dem am 
meiſten fehlen läßt, was das Nothwendigſte iſt. 

Wir wiſſen, daß die Kunſt des Schönen auf Entwilderung 
barbarſcher Völker, daß Veredlung des Geſchmacks auf Vered⸗ | 
lung der Sitten von jeher den unbezweifeltſten Einfluß äußerten. 
Warum ſehen wir die Rohheit des Landvolkes, die ungeſchliffenen 
Sitten, die Armuth der Vorſtellungen in vielen Gegenden mit 
ſo unmenſchenfreundlicher Gleichgültigkeit an? Man ſpricht da⸗ 
von, als läge die Veredlung und Vermenſchlichung ſolcher Halb⸗ 
wilden gänzlich außer dem Pflichtkreiſe der Chriſten, oder außer 
der Macht der Obrigkeiten und reicher Privatperſonen. Und doch, f 
wie viel ließe ſich auch hier zur Erweiterung des Gottesreiches 
und allgemeiner Glückſeligkeit, wie viel zum Auflage und Er⸗ 
ſtarken der Staaten leiſten! 

Und habe ich nicht Vermögen genug, mit eigeheht Aufwand 
das Beſſere zum Wohl der Menſchheit zu bewirken, kann ich es 
doch auf mancherlei andere Weiſe, durch perſönliche Ermunte⸗ | 
rungen, durch Hinleitung der Aufmerkſamkeit auf das Fehlende 
und Wünſchenswerthe, durch Rath und Anweiſung. Warum 
ſollte ich wenigſtens dies nicht thun, um auch hier in einer hohen 
Pflicht meinem Jeſu nachzuwandeln, der, was die Feierlichkeit 
des öffentlichen Gottesdienſtes ſtörte, die Andacht der Betenden N 
ſchwächte, mit ſchonungsloſem Ernſte ſtrafte! ’ 

Wie lieblich find mir Deine Wohnungen, Herr Sebaoth! | 
Meine Seele verlangt und ſehnt fich nach den Vorhöfen des Herrn! 
Ja, fo ſchwach auch meine Kräfte ſein mögen, will ich doch in allerlei 
Wegen dahin ſtreben, daß der Sinn zur Verbeſſerung gottesdienſt⸗ 
licher Gebräuche, zur Verherrlichung der Tempel, zur Vermehrung 
öffentlicher Andacht in meiner Bekanntſchaft, in meiner Gemeinde, 
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in meinem Vaterlande immer reger und thätiger werde! 
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Schädlichkeit bildlicher Vorſtellungen 
von Gott. 
Joh. 4, 24. 


Es fröhnten Völker todten Götzen, 
Geſchöpfe fielen ohn' Entſetzen . 
Abgöttiſch vor Geſchöpfen hin. 

Umſonſt ſprach Gott aus hohen Fernen, 
Umſonſt von Miriaden Sternen, 
Der Ewige ſprach laut: Ich bin! 
Ich bin allein Gott! — Ach, die Blöden 
Vernahmen es mit irrem Sinn; 

Sie hielten es für Staubes Reden, 
Und fielen vor dem Staube hin. 


Und meinten, daß ſie Götter hätten, 
Und ſchmiedeten ſich Sklavenketten, 
Und bald war auch das Laſter Gott. 

Da dünkten Einige ſich klüger, 

Und lachten dieſer Selbſtbetrüger; 

Ein Thor war bald des Andern Spott. 

Allein Gott über alle Götter, 

Dich findet auch der Weiſ're nicht. 

Blind iſt der Pöbel, blind ſein Spötter! 
Wer Dich erklärt, irrt ohne Licht. 

Urgeiſt der Geiſter, Du nur weiſe 

Haſt Alles in des Alles Kreiſe 

Nach Zahl, Gewicht und Maß geſtellt. 

Es ſchafft der Wahnſinn nur im Traume 

Allmächt'gen Staub im öden Raume, 

Und ſchafft aus ſolchem Deine Welt. 

Der Blödfinn hüllt in Dämmerungen, 

In menſchliche Geſtalt Dich ein; 

Du kannſt von keinem Naum umſchlungen, 

Von keiner Zeit beſchränkter ſein! 


Wenn ich das unbegreiflich Wundervolle in den Werken Got⸗ 
tes mit ehrfurchtvollem Erſtaunen betrachte, — oder ſchaudernd 
und anbetend den Finger Gottes in den merkwürdigen Begeben⸗ 
heiten meines eigenen Lebens, und in den Schickſalen anderer 
Menſchen und ganzer Völker erkenne, — oder wenn mich die 
unbeſchreiblich endloſe Liebe und Gnade des himmliſchen Vaters 
mit tiefen Rübrungen erfüllt, — dann bedenke, wie unwürdig, 
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wie ſchwach, wie ganz nichts der ſterbliche Menſch gegen die Maje⸗ 
ſtaͤt des Ewigen iſt: ſo ergreift es meinen Geiſt mit grauenvoller 
Furcht. Ich ſtrebe vergebens, mir das allerhöchſte Weſen in 
ſeiner ganzen unendlichen Hoheit zu denken. Ich ſchwindle vor 
den Tiefen ſeines Reichthums und ſeiner Erkenntniß. | 
Man jagt mir, Gott ift allmächtig im Himmel und auf Er⸗ 
den — wie ſoll ich mir das Eingreifen dieſer Allmacht in das 
große Weltgebäude denken, die da wirkt in den entlegenſten Son⸗ 
nen, wie in dem Haͤlmlein des kleinſten Mooſes? — Man ſagt 
mir, Gott iſt allwiſſend. Wie ſoll ich mir denken den Alles durch⸗ 
forſchenden Blick, der da im gleichen Augenblick erkennt, was 
ſeit Ewigkeiten war, was überall im weiten Reich der Unendlich⸗ 
keit geſchieht, und was in Ewigkeit ſein wird? — Man ſagt mir, 
Gott iſt allgegenwaͤrtig. Wie ſoll ich mir die Möglichkeit dieſes 
Ueberallſeins der Gottheit vorbilden? Ich fühle die Grenzen 
meiner Kraft, die Schranken meiner Endlichkeit. Ich laſſe ab 
von den fruchtloſen Bemühungen, mir eine Art Vorſtellung von 
der Beſchaffenheit Gottes zu machen; es iſt Alles in mir ver⸗ 
worren, Alles dunkel und ungewiß. Es iſt mir, wie dem, welcher | 
die Sonne lange beſchauen will, um fie durch das blendende 
Strahlenwerk zu erſpaͤhen, und immer weniger ſieht, und immer 
blinder wird. Und doch regt ſich dann wieder das Bedürfniß und 
die Begierde meines Gemüthes, vom Höchften eine, wenn auch | 
noch jo Schwache, Vorſtellung zu bekommen. Täglich bete ich zu 
ihm, täglich iſt er mein Gedanke, und doch weiß ich nicht, wie | 
ich mir ihn vorbilden ſoll. 
Dieſe Empfindungen haben gewiß auch andere Menſchen, 
und ſie ſind ſehr verzeihlich; ſie liegen tief in der Denkart und in | 
den Vorſtellungsbedürfniſſen der Sterblichen. Wenn man von 
abweſenden Perſonen reden hört, die man noch nie geſehen, macht 
man ſich unwillkürlich von ihnen eine Vorſtellung ihres Aeußern. 
Schon in uralten Zeiten fand man dieſelbe Neigung bei den Völ⸗ 
kern. Umſonſt ward die Gottheit allgegenwärtig geheißen; die 
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blöden Sterblichen dachten ſie ſich dennoch in einer Geſtalt, die 
von einem engen Raume umgeben wäre, in Geſtalt eines Men⸗ 
ſchen, oder wohl gar eines Thieres. Umſonſt verbot Moſes, ein 
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Bild von Gott zu machen; die Iſraeliten kehrten mehr als ein⸗ 
mal zu dem Verbotenen zurück. 

So kam die Abgötterei in die Welt. Die erſten Menſchen 
verehrten das höchſte Weſen in geiſtiger Reinheit. Dann kamen 
andere, und ſuchten ihre Andacht durch bildliche Vorſtellungen 
zu erhöhen, durch welche ſie ſinnlich an den Ewigen gewöhnt 
wurden. Darauf kamen wieder andere, welche das Unſichtbare 
vergaßen, und vor den Bildſäulen und Gemälden knieten, als 
wohnte die Gottheit in einem Behälter von Stein, Holz, Farben 
und Erz, das von Menſchenhänden gemacht worden. Und alſo 
haben ſie, wie Paulus ſagt, verwandelt die Herrlichkeit 
des un vergänglichen Gottes in ein Bild, gleich dem 
vergänglicher Menſchen und der Vögel und der vier— 
füßigen Thiere und kriechenden Thiere. (Röm. 1, 23.) 

So iſt es wohl auch noch heutiges Tages bei vielen Chriſten. — 
Wohl mögen Tauſende und Tauſende leben, die ſich das höchſte, 
das unendliche Weſen, von dem das weite Weltall regiert wird, 
ganz in menſchlicher Geſtalt denken. Andere wieder, die wohl 
vernünftig zu ſein glauben, achten ſolche Vorſtellungen nicht, 
aber doch können ſie ſich nicht verwehren, ſich Gott mit allerlei 
Eigenſchaften zu denken, die ſie wohl an mächtigen Menſchen 
finden, mit Eigenſchaften, die ſelbſt an Menſchen ſehr fehlerhaft 
ſind. Sie ſtellen ihn ſich bald zornig vor; bald durch menſchliche 
Bitten erweicht und gerührt; bald begierig, von den Menſchen 
geehrt zu werden; bald dankbar für empfangene Ehrenbezeugun⸗ 
gen; bald, als müſſe er erſt von uns um das gebeten und von 
dem unterrichtet werden, was zu unſerm Beſten dienen könne. — 
Auch gibt es wohl Andere, welche glauben, ſie haben die edelſte 
Vorſtellung von dem weiſen und lebendigen Gott, wie ſie ſich 
ihn als eine große Kraft der Natur, als eine Art von Weltſeele 
denken, oder als den Inbegriff der Kräfte, durch welche alles 
Sichtbare jo und nicht anders iſt. Sie verwechſeln in verwor⸗ 
renen Begriffen den lebendig waltenden Gott mit den nach ſeinen 
Geſetzen wirkenden todten Kräften, und ſetzen an die Stelle der 
ſchöpferiſchen Weisheit das von ihr erſt Erſchaffene. 
Wie aber ſoll ich mir Gott vorſtellen? Chriſtus Jeſus ant⸗ 
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wortet dir: Gott iſt ein Geiſt, und die ihn anbeten, die 
müſſen ihn im Geiſt und in der Wahrheit anbeten. 
(Joh. 4, 24.) 

Auch in dir, o Sterblicher, iſt ein lebendig wirkender, das 
Heilige fordernder, erhabener Geiſt, der ewig fortleben wird. 
Dieſer Geiſt iſt ebenfalls unſichtbar, und du kannſt dir von ſeiner 
Beſchaffenheit keine deutliche, noch weniger bildliche Vorſtellung 
machen: und doch iſt dieſer Geiſt vorhanden in dir, denn ſonſt 
würdeſt du dieſes Wort nicht verſtehen, dieſen Gedanken nicht 
denken können; du wäreſt ſelbſt nicht vorhanden. 

Auch in dir iſt ein Geiſt. Er iſt unſichtbar in allen Theilen 
deines Körpers gleichſam gegenwärtig. Er iſt es, der das Leben 
bewirkt, und mit unerklärlicher Kraft und Wetterſchnelle im in⸗ 
nerſten wie im äußerſten Gliede des Körpers wirkt; du weißt 
dies, du biſt vom Daſein dieſes deines Geiſtes überzeugt, weil 
du überzeugt biſt, daß du in der Welt biſt: und doch kannſt du 
dir von dir ſelbſt und deinem geiſtigen Ich keine bildliche Vor⸗ 
ſtellung machen. 

So iſt Gott; — er bleibt der lebendige Urgeiſt des grenzen⸗ 
loſen Alls der Natur; er iſt der Allervollkommenſte! Wie ich 
das Daſein meines Geiſtes daraus erkenne, daß ich mich meiner 
ſelbſt bewußt bin, und wirkſam bin: ſo erkenne ich die Gottheit 
aus ihren unläugbaren Wirkungen. So thöricht es mir vorkom⸗ 
men würde, wenn Jemand den menſchlichen Geiſt mit Farben 
oder mit körperlichen Geftalten abbilden wollte: fo thöricht und 
noch thörichter iſt es, Aehnliches von dem allerhöchſten Geiſte zu 
thun. Wie kann man das Unvergängliche durch etwas Gebrech⸗ 
liches, wie kann man das Unendliche durch etwas Endliches, wie 
kann man das Unſichtbare durch etwas Sichtbares, den Geiſt durch 
Körper bezeichnen und vorſtellen? Iſt es nicht ein Wahnſinn, 
welchen ſelbſt das Kind beim erſten Nachdenken verwerfen muß? 

Hat der Menſch keine Möglichkeit, ſich eine bildliche Vorſtel⸗ 
lung vom Geiſte des andern zu machen: ſo iſt die Unmöglichkeit 
noch größer, wenn wir eine Vorſtellung von Gottes Beſchaffen⸗ 
heit verlangen. Unſere Hand kann nicht das Weltmeer umſpan⸗ 
nen, geſchweige die Grenzloſigkeit des Alls; wir können tauſend 
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Kleinigkeiten nicht ergründen, geſchweige das Allergrößte; wir 
ſind höchſt unvollkommene Weſen: wie können wir das Aller⸗ 
vollkommenſte erfaſſen? Wer Gottes Weſen durchſchauen und 
ergreifen wollte, müßte ſelbſt Gott ſein. Iſt es nun an ſich un⸗ 
gedenkbar, von der Gottheit in ſeinen Vorſtellungen eine Art 
Bildniß zu haben; iſt jedes Bild, welches wir uns vom höchſten 
Weſen entwerfen und träumen, immer nur eine unwürdige Eins 
bildung: ſo iſt es auch ſündlich und tadelhaft, ſich den Allerhöch— 
ſten unvollkommener zu denken, als er iſt; ja, es ſchadet der wahren 
Religioſität, und bringt auf mancherlei Weiſe Verderben. 

Dadurch kam der Götzendienſt, die Anbetung von hölzernen, 
ſteinernen oder gemalten Gottesbildern unter die Menſchen; Da= 
durch entſprang jener falſche Gottesdienſt, wo ſich die Sterblichen 
ihren Gott, den ſie verehren wollten, wie die ſinnliche Verehrungs⸗ 
weiſe ſelber erfanden und machten; wo fie eine Speiſe für rein, 
die andere für unrein erklärten; wo ſie an gewiſſen Tagen Faſten 
beobachteten, an andern Wollüſte und Ausſchweifungen geſtatte⸗ 
ten. Das iſt es, wogegen die heilige Schrift kraftvoll warnt; 
das, wovon Paulus ernſt die Bekenner Jeſu zurückmahnt: So 
laſſet nun Niemand euch Gewiſſen machen über Speiſe, oder über 
Trank, oder über beſtimmte Feiertage, oder Neumonden, oder 
Sabbathe; welches iſt der Schatten von dem, was zukünftig war, 
aber der Körper ſelbſt iſt in Chriſto; welches iſt Menſchengebot 
und Lehre. (Kol. 2, 16. 17.) 

So groß auch die Kunſt der Maler ſei, iſt es doch immer 
auch von dem Vortrefflichſten unter ihnen eine Verſtandesverir⸗ 
rung und nie zu verzeihende Geſchmackloſigkeit, den Schöpfer 
des Weltalls, oder den ewig hohen Richter der Todten und Leben⸗ 
digen, in der Geſtalt eines ſtarken; weißbärtigen, wohlgekleideten 
alten Mannes darzuſtellen. Alle eure angebrachte Majeſtät in 
Haltung und Geberden iſt nur Ziererei ſterblicher Herren; und 
wie mag das Ewige veralten? Bilder dieſer Art ſind wahrhaft 
irreligiöbs. Sie verleiten das Gemüth der Kinder zu falſchen und 
unwürdigen Vorſtellungen, fie bringen eben dergleichen unwiſ⸗ 
ſenden Erwachſenen bei. Und warum denn die Reinheit des Ge⸗ 
müths beflecken, und ſchauſpieleriſche Thorheit ſtatt der Wahr⸗ 
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heit geben? Wie ſchwer ift es, die in früher Jugend empfangenen 
erſten Eindrücke wieder zu vertilgen; und wie leicht wird ein un⸗ 
wiſſender, roher Menſch geneigt, ein Bild, welches ihm Andacht | 
erwecken ſoll, für den Gegenſtand der Anbetung ſelbſt zu halten! 
Oder wiſſen wir denn nicht, wie im Schooſe der chriſtlichen 
Kirche leider der im Denken wenig geübte Haufe des Volks in 
ein neues Heidenthum verſinkt, wenn er das Zeichen für das halt, 
was damit doch nur bezeichnet werden ſoll? Wiſſen wir denn nicht, 
daß der rohe, ungelehrte oder vielmehr übelbelehrte Volkshaufe 
an vielen Orten vor Holz und Stein kniet, wie der Heide davor 
kniete, und Wunder davon erwartet, wie der Heide auch von ſeinen 
Bildern erwartete? — Wenn Jeſus Meſſias in ſeiner heiligen 
Würde durch unſere ihm geweihten Tempel wandelte; wenn er, 
der da rief: Gott iſt ein Geiſt, ihr müſſet ihn im Geiſte 
verehren und anbeten; wenn er, der da lehrte: Gott iſt 
überall, und nicht in Tempeln allein von Menſchenhänden ge⸗ 
macht; wenn er diejenigen ſähe, die ſich ſeine Jünger nennen, 
den Chriſtennamen tragen, wie ſie in trauriger Blindheit vor Ab⸗ 
bildungen des Göttlichen knien, und beſonders von dieſem oder 
jenem Bilde Wunder erwarten — würde er ſeine ae in 
ihnen erkennen? 
Was fromme Menſchen einſt bloß zur Beförderung: ber An- | 
dacht erfanden, das hat eine heidniſche Unwiſſenheit in wahre 
Abgötterei verkehrt, und unwürdige Prieſter des Altars beſtärkten 
aus ähnlicher Unwiſſenheit, oder aus Ehrgeiz und Herrſchſucht, 
den blinden Pöbel in dem Wahn, welchen die Schrift verdammt, 
Jeſus Chriſtus nie, und nie einer ſeiner Apoſtel gelehrt haet. 
Das ſind die Folgen ſichtbarer, bildlicher und ae BR 3 
ſtellungen des Unſichtbaren und Göttlichen! 3 
Wenn man aber auch frei von dieſem Heldenthum pie che. g 
ften iſt, fo ift man es oft keineswegs von einer andern Art des 
Heidenthums, da man ſich Gott zwar nicht in Geſtalt eines Mi 
tagten Mannes oder Thieres, gleichwie die Taube ift, wohl aber 
mit allerlei menſchlichen Schwachheiten behaftet, auf die unwür⸗ 
digſte Weiſe vorſtellt. Wahr iſt es, viele heilige Schriftſteller 
bedienen ſich bildlicher Ausdrücke, die von Menſchen hergenommen 
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ſind, wenn ſie von Gott reden. Sie ſprechen von der gewaltigen 
Hand Gottes, um ſeine Allmacht zu bezeichnen; vom Auge Gottes, 
um ſeine Allwiſſenheit zu bemerken; allein ſie drücken damit nicht 
aus, daß Gott Augen, Hände und andere menſchliche Gliedmaßen 
habe. Ebenſo ſprechen ſie ſinnbildlich von der Langmuth Gottes, 
vom Zorn des Höchſten gegen die Sünder, von mancherlei an⸗ 
dern aus der menſchlichen Natur entlehnten Empfindungen und 
Begierden, um gewiſſe Wirkungen der göttlichen Weltregierung 
zu bezeichnen. Allein darum wollten ſie nicht ſagen, Gott habe 
alle dieſe kleinen, oft tadelhaften menſchlichen Neigungen: ſondern 
ſie waren gezwungen, von göttlichen Dingen in der armen menſch⸗ 
lichen Sprache zu reden, um ſich denen einigermaßen deutlich zu 
machen, zu welchen ſie ſprachen. 

Die heilige Schrift ſelbſt nennt den Zorn ein Laſter. Wie 
mag man glauben, daß der, der von Ewigkeit Alles vorausſah, 
von Tag zu Tag das Gemüth ändere, bald Freude, bald Trau⸗ 
rigkeit abwechſelnd empfände — er, der Unveränderliche, in welchem 
kein Wechſel des Lichtes iſt? 

Die bildliche Sprache der Bibel mag Wunchem, der über den 
wahren Sinn heiliger Worte nicht genugſam nachdachte, oft zu 
dergleichen irrigen Vorſtellungen Anlaß gegeben haben; aber es 
iſt Pflicht des Chriſten, daß er den Verſtand der geleſenen oder 
gehörten Worte nicht oberflächlich, ſondern in ihrer tiefen Bedeu⸗ 
tung ergreife; es iſt Pflicht der Lehrer und Verkündiger des gött⸗ 
lichen Wortes, nicht nur anhaltend dem Wahren und Beſſern 
nachzuforſchen, ſondern auch Andere vor den aus Mißverſtänd⸗ 
niß entſpringenden Irrthümern zu warnen. 

Denn aus dieſen Irrthümern entwickelt ſich Irreligibſität, 
kein Chriſtenthum. Könnte Gott wirklich zürnen: warum ſollte 
der Zorn am Menſchen eine Sünde heißen? Könnte Gott Rache 
üben: warum ſollte Rachſucht am Menſchen ſtrafwürdig ſein? 
Es iſt nur allzugewiß, daß derjenige, welcher dem höchſten Weſen 
menſchliche Schwachheiten zutraut, ſich eben damit vom wahren 
Gott entfernt, und einen von ſeiner eigenen Einbüdungskraft ge⸗ 
ſchaffenen Gott anbetet. 


So 18 wohl Viele, welche es ganz falſch verſtehen, wenn 
21 
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bildlicher Weiſe von Gott geſagt wird, er ſei gnaͤdig, langmüthig, 


und werde von der Reue des Sünders endlich zum Erbarmen be⸗ 


wegt. Sie denken ſich ihn als einen guten, doch ſchwachen Men⸗ 
ſchen, der gar ungern zürnt, der, weil er nicht weiß, ob ſich ſein 
Untergebener noch beſſern wird, Nachſicht mit ihm hat, bis end⸗ 
lich auch die Geduld bricht; dann aber dennoch von ſeinem erſten 
Vorſatze, den Fehlbaren zu beſtrafen, wieder durch Seufzer, 
Thraͤnen und Bitten zurückgebracht und verſöͤhnt werden kann. 
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Dergleichen falſche, unanſtändige Begriffe haben den böſeſten 
Einfluß auf das menſchliche Herz. Daher ſieht man Viele ſich 
unbeſorgt den Ausſchweifungen hingeben: ſie hoffen, es bei Gott 
wohl abbitten zu können. Sie zählen auf feine Langmuth, als 
hätten ſie mit einem Menſchen zu thun, den man täuſchen kann. 
Irret euch nicht, Gott läßt ſich nicht ſpotten! Er weiß ſeit Ewig- 
keit, was euer künftiges Thun und Laſſen ſein werde; daher iſt 
alle Täͤuſchung unmöglich. Ihr leget dem höchſten Weſen menſch⸗ 
liche Gefühle und Schwächen bei, aber ihr machet euern Gott 
noch ſchwächer und unweiſer, als ihr ſelbſt ſeid. Denn wenn ihr 


zum Beiſpiel mit Gewißheit von einem Mörder oder Räuber ſeine 
Unverbeſſerlichkeit wüßtet: würdet ihr Nachſicht mit ihm haben, 
und ihn frei herum morden und rauben laſſen? Gott aber, der 
Alles kennt, ohne von Langmuth oder Erbarmen, von Freude 
und Schmerz bewegt zu werden, hat den Lauf der Dinge geord⸗ 


net, und Alles ſo, daß Alles ſeine Zeit hat, und Alles ſein Ziel 


zum Segen des Ganzen, zum Untergang des Böſen. 
Es ſind noch Viele, welche aus Mißverſtändniß bildlicher 
Ausdrücke von der Liebe Gottes in dem Irrthum leben, Gott 


könne größeres Wohlgefallen an einem, als am andern Volk, 


größeres Wohlgefallen an einer Religionspartei, als an der 
andern haben. Da hört man dann oft in einem Lande Gebete 


zum Gott der Heerſchaaren um Sieg über ein anderes Land; 


da hört man oft feindſelige Gebete gegen die Ungläubigen, die 
Ketzer, und wie man ſonſt noch Leute von andern Glaubens par⸗ 
teien im Haſſe bezeichnet. — Aber Gebete, wie dieſe, wahrlich, 
ſie ſind keine Gottesverehrungen, ſondern Gottesläſterungen! 
Was würde ein irdiſcher Vater zu einem ſeiner Kinder ſprechen, 
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das ihn um Waffen und Stärkung anriefe, einen Bruder oder 
eine Schweſter zu ermorden? — Gottesläſterer, und ihr betet zu 
Gott, euch zum Morden, Rauben und Elendmachen eurer Brüder 
beizuſtehen? Iſt er nicht Vater aller ſeiner Erſchaffenen? Iſt er 
ſchlechter, als ein irdiſcher Vater unter euch? Sind wir nicht 
alle Kinder Gottes? Wo iſt ein Volk, wo eine Kirchengenoſſen⸗ 
ſchaft, gegen die er fo parteiiſch wäre, wie ihr verblendeten Tho— 
ren? Wer recht thut und Gott fürchtet in allerlei Volk, der iſt 
ihm angenehm, denn es iſt kein Anſehen der Perſon vor ihm. 

Viele Andere find, welche ſich aus Mißverſtändniß des bild⸗ 
lichen Ausdrucks Gottesdienſt einbilden, man könne Gott 
wirkliche Dienſte leiſten und etwas Angenehmes erzeigen, wenn 
man gegen ihn äußere Aufmerkſamkeit hat, wie gegen Fürſten, 
die doch nichts als ſchwache Menſchen ſind. Sie bleiben dabei 
unreines Herzens, ſchwelgen, ſaufen, betrügen, verführen, haſſen, 
verleumden, ſpötteln; aber rennen fleißig in die Kirche, beten 
lange Gebete, ſingen, geben Almoſen, und glauben mit ihren 
Zeremonien den Herrn des Weltalls, den Richter der Geiſter zu 
beſtechen; glauben, ſie können die Selbſtſtrafe der Sünden ab⸗ 
wenden, und einen Segen erwerben, der nur das Erbtheil tu⸗ 
gendhafter Geiſter iſt. Oder fie bleiben in ihren Laſtern, und 
tröſten ſich des Verdienſtes Jeſu Chriſti, als wäre ſein Verdienſt 
nicht das Werk des ewigen Vaters ſelbſt geweſen. 

Hüten wir uns wohl, den Allerheiligſten mit unſern menſch⸗ 
lichen Schwachheiten und Leidenſchaften zu bekleiden. In ihm 
iſt kein Ehrgeiz, kein Eigennutz. Wir ſollen ihn ehren, nicht 
weil durch unſere Verehrungen ſeine Herrlichkeit vergrößert wird, 
ſondern unſere Gemüthsvortrefflichkeit gewinnt. Wir ſollen 
Recht thun und ſeine Gebote halten, nicht weil wir ihm damit 
dienen, ſondern unſer eigenes Glück erweitern. Denn was hätten 
wir ihm zu geben oder zu leiſten, was wir nicht bloß ſeiner 
Gnade zu danken haben? 

Aber auch diejenigen ſinken in Irrthum und Abgötterei, 
welche, in der Meinung, ſich Gott auf die würdigſte Art vorzu⸗ 
ſtellen, ihn ſich wie eine dunkele, das ganze Weltall durch- 
ſtrömende und bewegende Naturkraft denken. Alle Kräfte der 
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Natur, welche wir außer uns bemerken, wie wunderbar ſie auch 
durch einander treiben, ſind der ſich durch das Weltall ſchwin⸗ 
genden denkenden Kraft des menſchlichen Geiſtes noch lange nicht 
gleich. Der menſchliche Geiſt, frei wollend, frei wirkend, betrach⸗ 
tend, kann, wenn er will, erhabener als die Gewalt der Natur, 
erhabener als das Schickſal der Natur ſein. Machet ihr nun die 
Kräfte der Natur oder das Schickſal zum Gott, ſo iſt oft der 
menſchliche Geiſt erhabener, als euer Gott. Dieſes Irrthums 
waren einſt und find noch die heidniſchen Völker — wie iſt eure 
Weisheit von ihrem Irrthum verſchieden? 

Du biſt der wahre, lebendige, allein heilige Gott, mein Gott, 
von Ewigkeit zu Ewigkeit! Dich begreift nicht der Wurm des 
Staubes, nicht der erhabenſte Menſchengeiſt, nicht der Seraph! 
Wie könnte ich, der ich mir ſelber noch ein dunkles Räthſel bin, 
Dich, Unendlicher, erforſchen, und Deine Beſchaffenheit ergründen? 
Jene Sonnen, jene Monde, jene Erden, alle die ungeheuern 
Weltkörper, welche in den unermeßlichen Himmeln mir aus un⸗ 
zuberechnenden Fernen wie kleine Sterne funkeln, und alle, 
deren Daſein ſich in noch weitern Fernen dem menſchlichen Auge 
entzieht — ſie mit ihrer Pracht, mit dem Wunderreich ihrer 
Kraͤfte, allgewaltiges, heiliges Weſen, ſind Staub vor Dir. 
Du ſchufeſt ſie aus dem Nichts zum Daſein. Ich kann ihre 
Menge nicht mit dem kühnſten Gedanken umfangen. — Herr, 
Herr, wie vermochte ich den zu erkennen, und in einer Vorſtel⸗ 
lung zu fafſen, der dieſen Staub ins Daſein rief? 

Urgeiſt der Geiſter, lebendiger, weltbeſeligender Gott, zu 
welchem Jeſus mich den Vaternamen mit kindlichem Vertrauen 
ſtammeln lehrte! ſo will auch ich Dich anbeten im Geiſte und in 
der Wahrheit. Aber immer, wann mein Gedanke ſich emporhebt 
zu Dir, und das Hochherrliche Deiner Macht und Weisheit und 
Guͤte mich ergreift, und meine Seele in Schauern des Entzückens 
zittert — immer verſchwindet das Wort — ich bin zu ſchwach — 
mein Gebet wird zur verſtummenden Ehrfurcht. 


Vorrede zu den erſten Ausgaben } 
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In einem Gutachten an eine reſp. Kirchenbehörde wurde über 
den eigenthümlichen Werth der 


Stunden der Andacht 


folgendes Urtheil ausgeſprochen, dem nun viele Tauſende von 
Leſern beipflichten: 

„Es iſt unter allen Beſitzern und ſonſtigen Kennern der 
Stunden der Andacht nur eine Stimme über deren hohen, 
ſeltenen Werth für Geiſt und Herz. — Es haben alle kri⸗ 
tiſchen Blätter, ſoviel wir deren zu Geſichte bekamen, das⸗ 
| f elbe Urtheil feit der Erſcheinung des erften Bandes bis zum 
letzten fortwährend darüber ausgeſprochen, und wir treten dieſem 
Urtheil, ohne von irgend einer Vormeinung für den in völlige 
Unbekanntheit gehüllten Verfaſſer befangen ſein zu können, aus 
eigener Bekanntſchaft mit dem Werke und aus völliger Ueberzeu⸗ 
gung bei. 

„Der Inhalt deſſelben verbreitet ſich beinahe über Alles, 
was dem denkenden und fühlenden Menſchen in den Er- 

ſcheinungen der Natur, Welt und Zeit und ſeinem äußern 
Leben darin nahe liegt, und was aus den ftillen Erforſchun⸗ 
gen und Wahrnehmungen ſeines innern Lebens im man⸗ 
nigfaltigen Zuſammenhang damit ernſt Anregen des und froh 
Bewegendes für ihn hervorgeht. — Es verbreitet ſich über 
Alles, was dem Menſchen in Beziehung auf Gott, ſich 
ſelbſt und ſeinen Mitmenſchen in den mannigfaltigſten 
Lagen, Verhältniſſen und Wechſeln dieſes Erdenlebens und auf 
ſeine Ausſichten in eine höhere und ſchönere Zukunft, 
und was ihm in Gottes Menſchenerziehung durch Ver— 
ſtand, Vernunft und Offenbarung, durch Wiſſen, Glau- 
ben und Empfinden wahr und heilig und ee 
werden kann und ſoll. 


„Dabei athmet es durchaus einen reinſittlichen und 
ächt religiöfen, frommen Sinn mit ſteter Richtung auf den⸗ 
ſelben, gleich fern von krankem Myſtieismus und todtem 
Dogmatismus. — Es belehrt mit Klarheit und Ruhe, 
ſchildert mit Wärme, oft mit hohen Farben; es ergreift, wo 
es will, mit eigenem innigem Gefühl ſeine Leſer an dem ihm 
Verwandten; — es nimmt, was es gibt, aus lichter Anſchau— 
ung und tiefem Gemüthe; — es verfehmäht, als am u 
ſten hierher gehörig, den Prunk mit Gelehrſamkeit und Be⸗ 
leſenheit, jo viel auch davon im Grunde liegt; — es hütet 


ſich mit Sorgfalt vor allem beleidigenden Anſtreifen an 


Streitlehren und Streitmeinungen in Sachen des Glaubens und 
Gewiſſens; — es vindieirt vielmehr dem Geiſte der allgemei- 


nen Bruderliebe, ohne Unterſchied der Religion und Confeſ⸗ 


ſion, ſeine göttlichen Rechte, und wird ſo für Alle mit ſeiner 
immer edeln, fchönen und doch verſtändlichen Diktion, 
und im Umfang von acht Bänden eine Bibliothek reiner, häus⸗ 


licher Andacht und Erbauung in freien Betrachtungen zu 


jedem einzelnen Gebrauch, ohne ſchulgerechten 0 und 
ſyſtematiſche Form ſich bewegend.“ 
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